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    Das Buch


    Der Vampir Ryder Duncan ist in der Gewalt des berüchtigten Wissenschaftlers Dr. Wyatt, der ihm seit Monaten das für ihn überlebenswichtige Blut vorenthält. Als Wyatt ihm eines Tages als Teil eines sadistischen Experiments die hübsche Sabine als Appetithappen präsentiert, kann der ausgehungerte Ryder sich nicht mehr beherrschen– nur er hätte niemals gedacht, dass er sie dabei töten würde. Doch zu seiner Überraschung steht Sabine vor seinen Augen wie ein Phoenix aus der Asche wieder auf. Ryder ist fest entschlossen, diese Frau, die so viel Begehren in ihm weckt, zu beschützen und gemeinsam mit ihr aus dieser Hölle zu entkommen…
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    Verraten.


    Diese Erkenntnis wütete in Ryder Duncans Eingeweiden wie Säure und schmerzte fast so sehr wie der nagende Hunger, der seit Monaten an ihm zehrte, seit er in dieser Hölle gefangen gehalten wurde.


    Er lief in seiner Zelle, die drei Meter breit und knapp vier Meter lang war, auf und ab. Wie oft er diese Schritte schon gegangen war!


    Und er kam einfach nicht hinaus!


    Mit den Fäusten trommelte er an die nächste Wand. Die Mauern seines Gefängnisses bestanden allesamt aus schweren, dicken Steinen, die er trotz seiner übernatürlichen Stärke nicht durchbrechen konnte. Obwohl er sich sehr bemüht hatte, sich einen Weg nach draußen zu bahnen. Eingehandelt hatte er sich dabei aber nur blutige und gebrochene Fingerknöchel.


    Blut.


    Ohne frisches Blut als Nahrung wurde er von Tag zu Tag schwächer. Ryder wusste, dass er nur noch instinktiv handelte. Von primitiven Impulsen getrieben.


    Für einen wie ihn war Blutdurst der primitivste Antrieb.


    Ryder blieb stehen, als draußen Schritte nahten. Wächter. Sie kamen, um ihn zu verspotten. Sollten sie tatsächlich den Fehler machen, seine Zelle zu betreten und sich ihm so weit zu nähern, dass er sie erreichen könnte…


    Ich werde sie aussaugen bis zum letzten Tropfen.


    Seine Fänge waren voll ausgefahren und sein Hunger so gewaltig, dass er an nichts anderes denken konnte. Manche Vampire konnten tagelang ohne Essen aushalten.


    Das konnte er auch.


    Aber nicht wochenlang. Monatelang. Diese Kerle ließen ihn verhungern, und das war eine sehr schmerzhafte und brutale Methode, einen Vampir umzubringen.


    Er ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich von der Tür ab, damit die Wächter nicht sahen, wie nah er dem Zusammenbruch war. Sollten sie das nämlich bemerken, wären sie ängstlich und würden seine Zelle nicht betreten.


    Immer näher kamen die Schritte. Er wollte sein aufgeregt pochendes Herz beruhigen, um sich auf die nahenden Opfer zu konzentrieren, doch das Donnern seines Pulsschlags im Ohr wollte einfach nicht nachlassen.


    Hatte er es erst aus diesem Gefängnis geschafft, würde er seinen Verräter büßen lassen. Keinen schnellen Tod würde der haben, sondern sehr langsam sterben.


    Ein helles Licht sprang über ihm an, und Ryder hielt sich ganz reglos. Er wusste, was das Licht bedeutete: dass die Menschen draußen ihn durch ihren halb durchlässigen Spiegel beobachteten. Ryder drehte den Kopf, was ihn befremdlich viel Anstrengung kostete, und sah zum Spiegel hinüber.


    Er hatte vergeblich versucht, ihn zu zerschlagen.


    Die Erbauer hatten einfach gewusst, wie sie dieses Gebäude zu errichten hatten, damit selbst die Kräfte der Übernatürlichen ihm nichts anhaben konnten.


    »Wie geht’s dir, Ryder?«, fragte eine Stimme mit kaum hörbar südstaatlicher Klangfärbung. Er kannte diese Stimme. Sie gehörte Dr. Richard Wyatt, dem Direktor dieser Hölle.


    Diese Hölle war eine sogenannte Forschungseinrichtung– das Genesis-Laboratorium.


    Die Menschen dachten, alle Übernatürlichen hier hätten sich freiwillig als Testpersonen gemeldet. Tag und Nacht wurden Experimente an ihnen vorgenommen, die der US-Regierung helfen sollten, eine größere und stärkere Armee zu entwickeln und damit den Feinden der Vereinigten Staaten zuvorzukommen, die das Gleiche im Schilde führten.


    Vielleicht waren wirklich einige Übernatürliche so dumm gewesen, sich als Versuchskaninchen zur Verfügung zu stellen. Ryder jedenfalls hatte nicht zu ihnen gehört. Er war reingelegt, betrogen und medikamentös ruhiggestellt worden. In dieser Zelle war er dann erwacht. Inzwischen saß er schon viel zu lange als Gefangener ein und wollte nur noch raus.


    Egal wie: Er würde seine Freiheit zurückgewinnen– und wenn er dafür jeden einzelnen Wächter hier umbringen musste.


    »Komm rein«, knurrte Ryder dem Arzt zu, »dann zeig ich’s dir!« Er wünschte sich schon lange, Wyatt die Kehle durchzubeißen.


    Dr. Wyatt lachte. »Ich fürchte, das geht nicht, aber ich mache mir langsam Sorgen um dich.«


    Unsinn. Dieser Arzt war Frankenstein– ein Frankenstein allerdings, der ganz besessen davon war, seine Experimente an bereits existierenden Ungeheuern durchzuführen.


    Sehr bald aber würden diese Monster über ihn herfallen.


    Ryder hatte beschlossen, diesen Sadisten umzubringen.


    »Noch nie hat es ein Vampir so lange ohne Blut ausgehalten– die meisten wären längst verhungert.«


    Es gab da eine heikle Kleinigkeit, die dem Großteil der Menschen unbekannt war. Die Leute glaubten in aller Regel, man müsse einen Vampir pfählen, um ihn zu töten. Oder ihn enthaupten. Doch das waren bloß die schnellen Todesarten. Wer einen Vampir leiden lassen wollte, sorgte dafür, dass er kein Blut bekam. Dieses langsame Verhungern ließ Wesen wie ihn allmählich verdorren.


    Ich verdorre nicht.


    Weil er kein durchschnittlicher Vampir war. Wyatt hatte das begriffen, und darum würden die echten Spiele vermutlich demnächst beginnen.


    »Wie kommt es nur, dass du noch immer nicht in die Knie gegangen bist?«, fragte Richard Wyatt mit gefühlskalter Neugier in der Stimme.


    »Komm rein!«, ermunterte Ryder ihn erneut und biss dabei die Zähne zusammen. »Find’s raus!«


    Stille antwortete ihm. »Tür aufmachen!«, befahl Wyatt dann, und Ryder blinzelte erstaunt. Sie öffneten die Zelle? Seine Muskeln bebten erwartungsfroh. Wer so dumm war, als Erster über die Schwelle zu treten, war bereits tot, wusste es bloß noch nicht. Ryder konnte sich schnell– blitzschnell– bewegen, jetzt, da er keine Medikamente mehr bekam. Binnen Sekunden würde er dem Wächter die Fänge in den Hals schlagen. Und sobald er sein Blut trank…


    Ich werde mich auf dich stürzen, Wyatt.


    Metall knirschte, als die Tür aufging.


    »Du sollst nicht verhungern«, tönte Wyatts Stimme aus dem Lautsprecher über Ryders Kopf. »Dein Tod würde mich nichts lehren. Also gebe ich dir Nahrung. Versuche, ihr keinen zu großen Schaden zuzufügen.«


    Ihr?


    Ryder fuhr herum, um sich auf sein Opfer zu stürzen, doch der Wächter trat nicht ein. Vielmehr schob der glatzköpfige, massige Aufseher eine Frau über die Schwelle, zuckte selbst sofort wieder zurück und knallte panisch die schwere Tür zu, so schnell er konnte.


    Ryder schlang die Hände um die Arme der Fremden. Frischer Blumenduft hüllte ihn ein, und die hochgewachsene, schlanke Frau legte den Kopf in den Nacken und musterte ihn mit größtem Entsetzen.


    »Tun Sie mir nichts!«, flüsterte sie. »Bitte.«


    Er konnte ihr Blut bereits schmecken und umklammerte sie noch fester. Ryder hatte ja nicht erwartet…


    Er hörte ihr Blut in den Adern dröhnen. Trink! Saug sie aus!


    Würde er seinen Mund an ihre Kehle setzen, könnte er vielleicht nicht mehr aufhören zu trinken.


    Und das wusste der verdammte Wyatt genau.


    Mit hartem Blick musterte Ryder ihr Gesicht. Die ängstlich geweiteten, dunkelbraunen Augen, die goldene Haut, die wie von der Sonne geküsst wirkte. Die Frau hatte feine Züge, ein markantes Kinn, hohe Wangenknochen und eine kleine Nase. Ihre vollen Lippen bebten und waren von ganz schwachem Rosa.


    Sein Blick fiel auf ihren Hals– einen entzückenden Hals mit heftig pochender Schlagader.


    Ihre Hände schlugen gegen seine Brust. »Nicht!«


    »Mach nur weiter, Ryder«, tönte Wyatts Stimme aus dem Lautsprecher. Sie klang wie die Stimme eines Vaters, der seinem Kind erlaubte, mit einem Lieblingsspielzeug zu spielen.


    Sie ist ein Mensch, kein Spielzeug.


    Obwohl er viele Vampire kannte, die Menschen für bloßes Spielzeug hielten– gut als Nahrung und fürs Bett–, dachte Ryder nicht so. Nicht mehr.


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr fülliges braunes Haar, das von rötlichen Strähnen durchzogen war, glitt über ihre Schultern. »Sie haben wirklich große Zähne, Sir, und ich fände es gut, wenn Sie mir damit nicht zu nahe kämen.«


    Ihre leise Stimme war heiser und sexy und drang mit einem Akzent an sein Ohr, den er unten in New Orleans schon mal gehört hatte. Rauchig klang das. Und schlingernd.


    »Bitte«, wiederholte sie und drückte die Hände gegen seine Brust.


    Aber er vermochte es nicht, sie gehen zu lassen. Ryder atmete erneut ein. Wie gut sie roch! Ihm war klar, dass sie noch besser schmecken würde. »Nur ein paar Schlückchen«, sagte er, weil er längst nicht mehr zurückkonnte. Der Blutdurst war zu stark. Nicht der Mensch in ihm begehrte ihr Blut, sondern das Tier, das keine Selbstbeherrschung kannte.


    Schreiend trat sie nach ihm.


    Er spürte ihre Tritte kaum.


    »Trink, so viel du magst, Ryder«, erklärte der Arzt zufrieden. »Sie gehört dir.«


    Er packte die Frau, drehte sie herum und drückte sie an die rechte Wand. Sie standen dem halb durchlässigen Spiegel gegenüber, und mit seinem deutlich größeren Körper konnte Ryder die Frau vor Wyatts Blicken leicht abschirmen. »Es tut mir leid.« Er vermochte diese Worte kaum herauszupressen, musste sie aber sagen. Ihre Angst behagte ihm nicht, und er verabscheute es, der Grund dafür zu sein.


    Sie hörte auf zu kämpfen. »Es muss Ihnen nicht leidtun– lassen Sie mich einfach los.«


    Das Dröhnen ihres Blutes war die schönste Musik, die er je gehört hatte. »Ich hatte schon zu lange keine Nahrung mehr…«


    »Ich bin doch nicht Ihr Betthupferl zur Mitternacht.« Ihre Worte waren tapfer, aber er sah die Angst in ihren Augen. »Ich bin ein Individuum, verdammt! Und jetzt lassen Sie mich los!«


    Er vermochte es nicht. Sein Kopf senkte sich ihrem Hals entgegen. »Ich werde mich beherrschen.« Ryder hoffte, das war keine Lüge. »Ich brauche nur etwas Blut.«


    Sie konnte nirgendwohin fliehen. In ihrem Rücken befand sich die Wand; vor ihr ragte der Vampir auf. In dem Bemühen, etwas Abstand zu gewinnen, lehnte sie den Kopf gegen die Mauer, doch leider entblößte sie ihm ihre Kehle so noch mehr.


    »Garantiert sind Sie nicht real«, flüsterte sie. »Ihre Zähne… Ihre Augen… nichts davon gibt es. Die haben mir Medikamente verabreicht, und jetzt halluziniere ich.«


    Schön wär’s. Arme Frau. Wahrscheinlich hatte sie keinen Schimmer gehabt, welche Ungeheuer auf Erden wandelten, und erst seit Wyatt sie in diese Hölle gestoßen hatte, begann sie, es zu ahnen. »Halt einfach still! Es ist gleich vorbei.«


    Nur ein paar Schlückchen.


    »Nein!« Erstaunlich energisch rammte sie ihm den Kopf gegen die Brust. So kräftig, dass Ryder anderthalb Meter rückwärts taumelte…


    … und sogar auf den Hintern fiel, weil er mit diesem Angriff nicht gerechnet hatte. Seltsam. Menschen waren nicht kräftig genug, Vampire so herumzustoßen.


    Aus dem Lautsprecher knackte es. »Langsam, Sabine, so war das nicht abgemacht. Ich habe gesagt, wenn Sie meinem Gast zu einer Mahlzeit verhelfen, können wir über Ihre Freilassung reden.«


    Ihr Busen wogte. Ein schöner, voller Busen, wie Ryder trotz seines Zorns und des Blutdurstes auffiel.


    »Ich bin keine Nahrung!«, rief sie und funkelte dabei wütend zu dem halb durchlässigen Spiegel hinüber. »Das dürfen Sie mir nicht antun! Ich habe Rechte!«


    »Die gelten hier nicht.« Wyatt klang unbesorgt– seine kleinen »Experimente« waren immerhin vom US-Militär gedeckt.


    Sich zu outen war der größte Fehler der Paranormalen gewesen. Aber einige Dummköpfe hatten eben nicht schweigen können, sondern sich den Menschen offenbart, um nicht länger auf traditionelle Art leben zu müssen. Vielleicht jedoch war auch die Technologie schuld gewesen. Zu viel Fortschritt, überall Kameras, Augen, die einen ständig beobachteten.


    Es war schwierig, das Tier in sich zu verstecken, wenn Big Brother immer zusah.


    Darum hatten sie sich zu erkennen gegeben, und nun gab es Freaks wie Wyatt, die der Ansicht waren, sie könnten sich ihrer paranormalen Kraft bedienen und Magie mittels der Wissenschaft zu ihrer bevorzugten Waffe machen.


    »Wenn Sie nicht mitspielen, Miss Acadia, bringen wir Sie gern in Ihre Zelle zurück«, fuhr Wyatt fort und setzte leiser hinzu: »Wächter, holen Sie Miss…«


    »Ich will nicht in meine Zelle. Ich will nach Hause! Ich will…«


    In Windeseile fiel Ryder über sie her, drehte ihr die Arme auf den Rücken und hielt sie fest. Sie wehrte sich und setzte deutlich mehr als nur menschliche Kraft ein, aber nun war Ryder darauf vorbereitet. Sie entkam ihm kein zweites Mal.


    »Ich tu dir nicht weh«, sagte er und hoffte, das war nicht gelogen. Manchmal bereitete so ein Biss einer Frau Lust, war befreiender und erregender als Sex.


    Manchmal jedoch bereitete er Schmerzen, schlimmere Qualen als Folter.


    Und er wollte ihr nicht wehtun.


    Sein Mund war staubtrocken, und die voll ausgefahrenen Fänge schmerzten. Er schmeckte diese Frau bereits.


    Ich will sie einfach.


    Seine Zunge fuhr tastend über ihre Kehle. Dann grub er ihr die Zähne in den Hals.


    Die Frau– Sabine– keuchte auf und schmiegte sich an ihn, während erste, zarte Tropfen ihres Blutes in seinen Mund sickerten.


    »Sieh nach, ob die Kamera läuft!« Richard Wyatts Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Ich möchte diese Szene genau aufgezeichnet bekommen.«


    Doch Wyatt und seine Wünsche waren Ryder egal. Sabines Blut war auf seiner Zunge, und so wundervolles Blut hatte er in all den Jahren als Vampir nie kosten dürfen. Es war nicht warm, sondern geradezu heiß. Würzig und aromatisch. Er wollte es auflecken und ganz und gar auskosten.


    In großen Zügen trinken.


    Er umschlang sie immer fester. Dabei hatte er doch nur ein paar Tropfen zu sich nehmen mögen.


    Ryder wollte den Kopf von ihrem Hals lösen. Das wollte er wirklich, aber ihr Blut schmeckte einfach zu herrlich.


    Er trank jetzt mehr und gieriger. Verzweifelt. Ihr Blut durchfloss ihn, erhitzte ihn von innen. Macht durchströmte ihn. Manche Menschen schmeckten nach Wein. Andere nach einer Euphorie, wie Drogen sie stiften.


    Niemand aber hatte je wie Sabine geschmeckt. Nach Leben, Sex und Lust. Alles, wonach er sich sehnte, war einfach da, in ihrem Blut.


    Er trank mehr und mehr davon.


    »Aufhören.« Ihre Stimme war schwächer als zuvor.


    Er mochte nicht aufhören. Danach hatte er gesucht– diesen Geschmack hatte er immer gewollt. Danach gegiert hatte er, obwohl er vorher nicht gewusst hatte, was er entbehrte. Sein Körper schien zu erstarken, und seine Muskeln schwollen mit jedem Tropfen, den er von ihr trank.


    Sie sank an seine Brust, und Ryder stützte sie und hielt sie noch, als ihr Kopf sich zur Seite neigte und ihr Atem nur noch rasselnd ging.


    Mehr.


    Mehr.


    Erst hatte er gedacht, dieser Drang komme aus ihm selbst, doch dann begriff er, dass Wyatt ihn drängte fortzufahren.


    Und diese Frau… Sabine wehrte sich nicht länger. Sie schien kaum noch zu atmen.


    Ruckartig löste er seine Fänge von ihrem Hals und musterte sie ungläubig. So viel von ihrem Blut hatte er doch nicht getrunken, oder?


    Doch er konnte sich nicht darauf besinnen, wie lange er sie ausgesaugt hatte. Er wusste nur…


    Ich will immer noch mehr.


    Er hob sie höher an die Brust, hielt sie in den Armen und wiegte sie. Seine Schwäche war vollkommen verflogen. Er war pure Kraft. Aber sie…


    Ihre Lider waren geschlossen.


    Eine nie gekannte Angst ließ ihn erstarren. Er hatte diese Frau eben erst gefunden. Ryder wusste, dass er sie nicht so früh verlieren durfte. Nicht jetzt.


    Und sicher nicht durch seine Hand. Oder seine Zähne.


    Er hob sein Handgelenk an seine Lippen und biss sich das Fleisch auf. Er wusste, was sie brauchte. »Trink für mich.« Es würde ihr wieder gut gehen, wenn sie erst sein Blut zu sich nahm.


    »Nein!«, donnerte Wyatt. »Aufhören! Bette Sabine auf den Boden und zieh dich zurück!«


    »Halt’s Maul!« Er legte sich mit ihr zusammen auf den Zellenboden, um sich besser um sie kümmern zu können, und drückte sie an sich. Dabei setzte er ihr das Handgelenk an die Lippen. »Trink.« Schon ein kleiner Schluck von seinem Blut würde sie heilen.


    Doch dazu musste sie trinken…


    Ein Alarm schrillte los. Stimmen kamen aus dem Lautsprecher. Dann waren im Flur eilige Schritte zu hören: Die Wächter nahten, um es mit ihm aufzunehmen.


    Es war der ideale Moment, diese Männer umzubringen. Doch wenn er sich von Sabine entfernte, würde sie sterben. Sie brauchte sein Blut. Zum Überleben brauchte sie ihn.


    Er musterte prüfend ihr Gesicht. Was bist du für eine? Sabine hatte Angst gehabt, sich ihm aber dennoch widersetzt. Sie hatte ein Ungeheuer angestarrt und darum gebeten, nach Hause gehen zu dürfen.


    Und jetzt stand sie an der Schwelle des Todes.


    »Scher dich weg von ihr!« Wyatt kreischte nun geradezu.


    Sie trank noch immer nicht. Ryder öffnete ihr gewaltsam den Mund, träufelte sein Blut auf ihre Zunge und massierte ihr den Hals, damit Sabine schluckte. Du darfst nicht sterben!


    Die Wächter wollten ihn wegreißen. Von wegen! Er stieß die Männer zurück und hörte, wie sie gegen die Wand knallten.


    »Jetzt schluck endlich mein Blut!«, befahl er ihr mit tiefer, knurrender Stimme. »Na los!« Das hab ich nicht gewollt. Sie war so ängstlich gewesen. Er hatte ihr versprochen, sich zu beherrschen.


    Aber das Tier in ihm hatte sich nicht mäßigen können. Das Tier– Ryder– war zerstörerisch. Das war sein Leben. Er kannte nichts anderes. Und sie hatte er jetzt auch zerstört.


    Er hatte den Eindruck, ihm werde schwarz vor Augen. Sabine war das Einzige, was er in der zunehmenden Dunkelheit erkennen konnte. Wie schön sie war! Und vollkommen reglos.


    Ryder senkte den Kopf über sie. »Bitte.« Jetzt war er es, der flehte. Er hatte den Himmel gekostet und sie in die Hölle gestoßen– all das in einem einzigen Augenblick.


    »Scher dich weg von ihr!« Wyatts Stimme drang nicht länger durch den Lautsprecher. Der Arzt war in seine Zelle gekommen!


    Bring ihn um.


    Ruckartig hob Ryder den Kopf und bleckte die Fänge.


    Genau da spürte er ihren Mund ganz schwach an seinem Handgelenk. Sie versuchte zu trinken, sein Blut zu nehmen.


    Sabine kämpfte um ihr Leben. Ja!


    Er sah sie wieder an. »Gut! Los, trink weiter…«


    Schüsse knallten. Kugeln drangen in seine Brust ein. Eine. Zwei. Drei. Die Wucht der Einschläge schleuderte ihn auf den Rücken, während sein Blut noch hoch an die Wand spritzte.


    »Ich hab’s dir doch gesagt«, rief der Arzt wütend und hob seine Waffe. Wyatt hatte geschossen? »Scher dich weg von der Testperson!«


    Ohne Rücksicht auf seine Schmerzen zu nehmen, streckte Ryder erneut den Arm nach ihr aus.


    »Aufhalten!«, befahl der Arzt den Wächtern, die wieder auf den Beinen waren. »Schießt, bis er sich nicht mehr rührt! Die Munition tötet ihn nicht, setzt ihn jedoch ein Weilchen außer Gefecht.«


    Und schon explodierten Kugeln wie Feuerwerkskörper in Ryders Brust und Armen. Er sank nieder. Blut floss aus seinen Wunden und bildete eine große Pfütze auf dem Steinboden.


    »Das reicht!« Wyatt hob die Hand und schaute von Ryder zu Sabine.


    Sie hatte den Kopf gedreht und sah Ryder mit weit aufgerissenen Augen an. Doch er sah Leben in ihrem Blick. Sabine versuchte, zu ihm zurückzukehren. Versuchte es. Aber dafür brauchte sie mehr von seinem Blut.


    Sabine hob die Hand. Streckte sie sie nach ihm aus? Ryder mobilisierte die letzten Kräfte. »Mein… Blut…« Nur noch etwas davon, und sie würde wieder gesund. Er konnte sie retten. An ihrem Tod wäre er dann nicht schuld– anders als am Tod all der anderen. Durch das Blut am Boden– sein Blut– kroch er langsam auf sie zu.


    »Sie wird überleben«, raunte ein Wächter. »Dabei hätte er sie eigentlich umbringen müssen.«


    Ryder konnte etwas Besseres sein als ein Mörder. Und sie etwas Besseres als ein Opfer. Blut durchnässte seine Kleidung. Die Kraft, die ihr nahrhaftes Blut ihm gegeben hatte, war dahin, gestohlen von einem Kugelhagel.


    »Er hat sie getötet«, erwiderte Wyatt ungerührt. »Wir brauchen nur zu warten, bis sie stirbt.«


    Nein! »Ich kann… helfen…« Er war fast bei ihr.


    »Legt ihn in Ketten!«, befahl Wyatt. »Er ist zu schwach, um sich zu widersetzen. Kettet den Vampir an und lasst ihn zuschauen!«


    Sie packten ihn und zerrten ihn von ihr fort. Aber er war unerwartet stark, trotz all der Kugeln in seinen Organen. Ryder wehrte sich, krallte und schnappte mit den Fängen nach ihnen. Sechs Wächter mussten sich auf ihn stürzen und ihn ans andere Ende der Zelle schleifen. Dort legten sie ihm dicke Handschellen an, mit denen er an der Wand angekettet wurde. Dann hetzten die Wächter zu der Frau zurück. Auch sie waren jetzt blutüberströmt, weil er ihnen ziemlich viele Wunden zugefügt hatte.


    Kaum hatten sie von ihm abgelassen, sah Ryder die Frau wieder. Sie bemühte sich zu atmen, und ihre Augen waren noch immer geöffnet.


    »Tu’s nicht!«, knurrte er und wollte sich losreißen.


    Wyatt schritt um die auf dem Boden liegende Sabine herum und musterte sie. »Was kümmert dich ihr Schicksal, Ryder? Sollte sie für dich nicht bloß Nahrung sein?«


    Er antwortete nicht. Diesem Kerl würde er nichts von sich erzählen.


    »Eine Kugel hat offenbar das Herz getroffen: Du blutest viel zu stark.« Wyatt klang nicht weiter besorgt. »Hm, daran hätte ich denken sollen. Ob der Herzschuss dich umbringt?«


    Aber nein. Er genas bereits davon.


    »Die Wächter hätten nicht auf das Herz zielen dürfen.« Wyatt warf seinen Leuten einen finsteren Blick zu. »Solche Fehler sind hier nicht hinnehmbar.«


    Der Kerl war ja völlig verrückt.


    Ein Schuss ins Herz war kein Fehler, sondern Mord.


    »Du willst ihr also beim Sterben zusehen?« Ryder zerrte an den Ketten, obwohl sie in seine Handgelenke schnitten. Die Wunden würden heilen. Wie immer.


    Sie dagegen wird nicht wieder gesund.


    »Ja.« Wyatt nickte und lächelte fast geistesabwesend. »Genau das will ich.«


    Ihre Augen blickten Ryder an– ihre Augen…


    Er sah das Leben aus ihnen weichen. Sah buchstäblich, wie sich ein Schleier des Nichts vor ihre Pupillen schob. »Nein!« Er zerrte an den Ketten, verdrehte die Hände und brach sich die Gelenke bei dem Versuch, sich zu befreien. Er zerschlug sich die Finger, als er die Hand durch den Ring ziehen wollte, der seinen Arm an die Wand kettete. Doch er spürte bei alldem keinen Schmerz.


    Tot.


    »Raus!«, fuhr Wyatt die Wächter an. »Sofort!«


    Die Männer nahmen die Beine in die Hand. So ließen sie sie zurück? Auf dem Boden? Wie eine kaputte Puppe?


    Vielleicht war ja noch Zeit. Sein rechtes Handgelenk zersplitterte. Vielleicht.


    »Rühr dich besser nicht vom Fleck!«, riet Wyatt ihm mit einem kurzen Stirnrunzeln von der Tür her. »Das ist ihre erste Verwandlung. Ich weiß nicht, wie mächtig die ausfällt.«


    Ryder verstand ihn nicht. Der Arzt verschwand. Immerhin. Ich geb nicht auf. Ich geb nicht auf…


    Krachend fiel die Tür hinter Wyatt und seinen Männern ins Schloss. Und nun stieg Ryder plötzlich… Rauchgeruch in die Nase.


    Was war denn das?


    Sein Blick sprang zu Sabine zurück. Ihre Lider waren noch immer geöffnet, doch die Augen waren nicht länger dunkelbraun, sondern schimmerten nun golden und schienen schließlich rot zu glühen.


    Feuerrot.


    Immer stärker roch es nach Rauch. Ryder zog seine gebrochene Rechte aus der Handschelle und wollte sich dem linken Arm zuwenden, um ihn zu befreien.


    Die Frau begann zu brennen.


    Er schrie auf und rief ihren Namen, so laut er konnte, doch das Feuer brannte immer heißer und höher und ließ Sabines schlanke Gestalt in Flammen aufgehen. Weißglühende Hitze züngelte ihm über die Haut und versengte ihn beinahe. Die Sprinkleranlage sprang an und durchnässte seine Kleidung, konnte das Feuer aber nicht löschen, das Sabine verzehrte.


    Krächzend atmete Ryder aus und kämpfte nicht länger darum, sich zu befreien. Es war aussichtslos. Aus so einer Feuerhölle kehrte niemand wieder.


    Also blieb ihm nur übrig, den Flammen zuzuschauen, sich dafür zu hassen, so ein Ungeheuer zu sein, und zu bedauern, dass Sabine Acadia das Pech gehabt hatte, in sein Gefängnis zu geraten.


    Doch da bewegte sich etwas in den Flammen– sie bewegte sich, und Ryder begriff, dass Wyatts Experimente nun erst begannen.


    Denn obwohl Sabine gerade vor seinen Augen gestorben war und lichterloh brannte, sah es eindeutig so aus, als wollte sie aus dem Feuer auferstehen.
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    Die Flammen waren alles, dessen sie sich bewusst war. Sie brannten heiß, verletzten sie aber nicht. Sie sah Feuer– es loderte hell in Gold und Rot. Sie schmeckte Asche.


    Die Flammen flackerten höher.


    Schmerz und Wut, Angst und Hass brodelten in ihr. Etwas war ihr widerfahren, etwas Schlechtes. Das war ihr klar, doch sie konnte sich nicht erinnern, worum es sich gehandelt hatte.


    Eigentlich konnte sie sich an kaum etwas erinnern.


    Nur an das Feuer.


    Doch dann erstarben die Flammen. Langsam wurde das zornige Feuer zu einem Flackern, und zuletzt stieg nur noch etwas Rauch rings um ihre nackten Füße auf.


    Sie befand sich in einer Art Zimmer, einem Zimmer mit dicken Wänden. Intuitiv war ihr klar, dass es sich um Steinmauern handelte. Doch sie wusste nicht, wo diese Kammer war.


    Angst ließ ihr Herz rascher schlagen. Sie musterte den kleinen Raum, blickte schnell von links nach rechts und sah… ihn.


    An der hinteren Wand stand ein blutender Mann und betrachtete sie. In seinen strahlend grünen Augen loderte wilde Wut. Sein Blick war ungläubig, und Bestürzung hatte sich in seine harten, wie gemeißelt wirkenden Züge gegraben.


    Und sein Arm war am Handgelenk angekettet.


    »Wie«, krächzte er mit tiefer, knurrender Stimme, die sie erschauern ließ, »wie hast du das gemacht?«


    Sie starrte ihn bloß an. Er kam ihr vertraut vor. Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn. Sie waren allein im Zimmer. Er war verletzt. Sie war…


    Nackt?


    Stirnrunzelnd blickte sie an sich herab. Vielleicht sollte sie sich etwas umlegen? Irgendetwas? Doch das tat sie nicht. Ihr Zorn ließ für Anstand und Sitte keinen Raum.


    Zerstöre!


    Verbrenne!


    So flüsterte es in ihr.


    Sie machte einen Schritt auf den Mann zu.


    Er hob ihr eine Hand entgegen. Eine ganz verdrehte Hand, die offensichtlich gebrochen war. »Ich dachte, du wärst tot.«


    Das war ich auch. Wieder dieses Flüstern in ihrem Innern.


    »Sabine, was ist passiert?«


    Der Name hallte in ihrem Bewusstsein wider. Sabine. Ein Bild blitzte vor ihr auf: ein Mann mit rotbraunem Haar und breitem Lächeln, der an einem Fluss einem kleinen Mädchen nachjagt. Sabine, du bist zu schnell für mich! Ich kann dich einfach nicht fangen.


    Ihr Kopf begann zu dröhnen. »Wer sind Sie?«


    Seine Augen wurden schmal. »Erinnerst du dich nicht an mich?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Warum sind Sie angekettet?«


    »Weil die nicht wollten, dass ich zu dir komme.«


    Sie erstarrte. Ihr Kopfschmerz wurde schlimmer, schwoll immer mehr an. Das Blut in ihren Adern schien zu brennen.


    Der Mann stand keine zwei Meter von ihr entfernt, groß, muskulös und ganz mit Blut besudelt. Sie sah erneut an sich herab. Auf ihrer Haut fand sich kein einziger Blutstropfen. Erneut schaute sie ihm in die Augen. »Wo sind meine Sachen?«


    Sicher war sie mit ihm nicht nur… nackt gewesen.


    »Verbrannt.« Groß und kräftig war er und hatte breite Schultern und einen muskulösen Brustkorb. Einen muskulösen Brustkorb, aus dem er blutete. »Erst bist du gestorben, dann verbrannt.«


    Sabine lachte bestürzt auf. »Sie sind ja verrückt.« Sie war nicht tot. Und er… Bei seinem durchdringenden Blick spürte sie erste Anzeichen von Angst in sich aufsteigen. Während sie ihn noch ansah, begann sie zu zittern, ein kleines Beben, das von ihrem Herzen zu kommen schien und sich durch alle Muskeln fortsetzte. Sie holte tief Luft, wandte sich ab und eilte zur Tür. Der Mann war angekettet, und das musste einen Grund haben. Da er sich nicht bewegen konnte, war es nur klug, dass sie sich davonmachte. Sie hämmerte mit der Faust gegen die Tür.


    Sofort schlugen Flammen aus ihrer Hand und loderten bis zur Decke empor.


    Schreiend zuckte sie zurück, und wieder sprang die Sprinkleranlage an.


    »Noch mal das Gleiche von vorn«, murmelte Ryder düster.


    Eiskaltes Wasser lief an ihr herab, und als sie wieder an die Tür hämmerte, flackerten weitere Flammen auf, die ihr nicht mal die Fingerkuppen versengten, allerdings auch nicht die Tür öffneten.


    Gefangen.


    Sie schüttelte die Hände, damit das Feuer erlosch. Es konnte doch nicht sein, dass Flammen aus ihren Fingern kamen. Das war unmöglich. Bloß ein Albtraum.


    Sie musterte ihre Fingerspitzen und sah weitere Flammen.


    Ein Albtraum!


    Schreiend fuhr sie herum und betrachtete den Mann. Doch er war gar kein Mann. Er bleckte die Fänge– Fänge!– und mühte sich verzweifelt, auch die linke Hand von der Fessel zu befreien. Sie hörte Knochen knirschen und zuckte zusammen, doch er knurrte nur und zog die gebrochene Hand aus der Eisenschelle.


    Dann schaute er ihr in die Augen.


    »Wer sind Sie?«, flüsterte sie.


    »Ryder.« Er hob die Rechte und drückte sie sich an die blutige Brust. Knochen knackten und knirschten. Dann gebrauchte er die rechte Hand– und Sabine wurde übel, als sie das sah–, um die Finger und Knochen seiner Linken wieder an Ort und Stelle zu rücken.


    Sie riss die Arme in die Höhe. Feuer flackerte über ihre Finger, und dieser Anblick ängstigte sie zutiefst, doch sie schrie: »Bleiben Sie mir vom Leib!«


    Dabei näherte er sich ihr gar nicht. Er puhlte etwas aus seiner Brust– er grub die Finger hinein und zog kleine, schwarze Dinger daraus hervor. Immer wieder. Was er da aus dem Körper holte– mindestens sieben Gegenstände–, sah aus wie… Kugeln.


    Ryder ließ sie fallen. »Ich hoffe, du genießt die Show, Wyatt.«


    Wer war Wyatt?


    Das Dröhnen in ihrem Kopf machte Sabine verrückt. Brenne! Die Flammen, die aus ihren Fingern aufstiegen, flackerten höher. Sie klatschte die Hände an die nächste Wand, und sofort schlug das Feuer bis zur Decke. »Was geschieht mit mir hier?«, wisperte sie, und der Schrei, den sie daraufhin in ihrem Kopf vernahm, schien das Echo ihrer Frage zu sein.


    »Sabine.«


    Seine Stimme überwand den Schrei, und sie wandte ihm den Kopf zu. Sie blickten einander in die Augen, und nun kam er auf sie zu. Ganz nah. »Lass das Feuer ausgehen«, bat er mit ruhiger Stimme.


    »Ich weiß nicht, wie!« Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihre Hände blieben an der Wand. Sie hatte Angst, die Flammen würden ihm entgegenschlagen, wenn sie die Arme von der Mauer nähme.


    Etwas in ihr wollte ihn verletzen, wollte einfach alles verletzen und zerstören.


    Doch ein anderer Teil war ganz verwirrt. Hilf mir!


    Die Flammen loderten weiter an der Wand empor. Der Mann– Ryder– kam immer näher. Zweifellos spürte er die Hitze des Feuers, wirkte aber nicht ängstlich.


    Er wirkte stark und gefährlich. Aber nicht ängstlich.


    War am Ende etwa sie die Gefährliche? Schließlich flackerten ihr Flammen aus den Händen.


    Sie grub die Fingernägel in die Wand.


    »Lass das Feuer ausgehen, Sabine«, wiederholte Ryder, und sie seufzte auf.


    »Denken Sie, das will ich nicht? Aber ich weiß nicht, wie.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Wieder ertönte der Schrei in ihrem Kopf. War sie es, die da schrie? »Ich kann nicht. Ich…«


    Er hielt ihr Kinn fest, damit sie mit dem Kopfschütteln aufhörte. Aus Angst, das Feuer könnte auf ihn überspringen, drückte sie die Finger nur fester gegen die Wand. Jetzt umarmte er sie. Sabine behielt die Hände weiterhin an der Mauer. Er berührte sie, und sie war zu ängstlich, ihn seinerseits anzufassen. »Gehen Sie weg von mir«, flüsterte sie.


    Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie die Gefühle in seinem Blick deuten sollte, als er schroff sagte: »Ich will dir helfen.«


    »Warum?« Sie verstand nichts von dem, was vorging. »Wieso sind wir hier? Und wo sind wir überhaupt?« Die Flammen schienen heißer zu brennen, während seine Berührung sich seltsam kühl anfühlte, fast wohltuend. »Sie kennen mich, stimmt’s? Waren wir hier zusammen?«


    Seine Finger strichen über ihre Haut.


    »Sagen Sie es mir!«


    »Ich kenne dich.« Er senkte den Kopf zu ihr. »Verlier nicht die Beherrschung. Besieg das!«


    Was genau meinte er? Das Feuer? Den Schrei in ihrem Kopf? Was?


    Er drückte seinen Mund auf ihren. Damit hatte sie nicht gerechnet, und ihr erstauntes Keuchen drang durch seine geöffneten Lippen. Der Kuss war sanft und zärtlich, während das Feuer weiter aus ihrer Hand zur Decke hochschlug. Die Sprinkleranlage sprühte unermüdlich, und Wasser lief ihr übers Gesicht und hielt sie wie erstarrt an Ort und Stelle.


    Nein, es war nicht das Wasser, das sie lähmte.


    Er drückte seine Lippen leicht auf die ihren, schob ihr liebkosend die Zunge in den Mund und schmeckte sie.


    Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, doch der Schrei in ihrem Kopf wurde langsam leiser. Aber noch immer war sie ängstlich und grub die Nägel tiefer in die Wand.


    Seine Finger glitten ihren Hals hinab.


    Eine Erinnerung peinigte sie. Ein Bild.


    Sein Kopf, der sich zu ihr vorbeugt.


    »Bitte nicht …« Das war ihre Stimme. Das wusste sie. Und da war diese Erinnerung…


    »Lass mich dir helfen«, flüsterte er und behielt den Mund an ihren Lippen. »Vertrau mir. Ich tu dir nie mehr weh.« Ryders Worte klangen heiser und abgehackt.


    Bildete sie es sich ein, oder hatte er das wirklich gesagt?


    Ich tu dir nie mehr weh.


    Momentan war er weit entfernt davon, ihr wehzutun. Sein Mund lag sanft auf ihren Lippen, ganz weich und zärtlich, und sie wollte seinen Kuss erwidern. Wollte Ryder schmecken, das Feuer vergessen und bloß noch ihn spüren.


    »Ich weiß, was du bist.« Federleicht lagen seine Lippen an ihrem Mundwinkel. »Ich weiß es.«


    Langsam hob er den Kopf. Sein durchnässtes Haar wirkte ganz dunkel. Tropfen hingen an seinen dichten Wimpern. Glitten die Wangen hinab. Er hatte hohe Wangenknochen. Was für ein schönes Gesicht! Sexy. Dieser Mann war wie geschaffen dafür, eine Frau zu verführen.


    Ihr Blick folgte den rinnenden Tropfen bis zu seinen Lippen, prächtigen, sinnlichen Lippen. Aber dann, dann… »Sie haben ja Fänge!«


    Verzog sich sein Mund zu einem schwachen Lächeln? Es war so rasch vorbei, dass sie nicht sicher war, es wirklich gesehen zu haben. »Und du setzt das Zimmer in Brand«, erwiderte er.


    Sie blinzelte zu ihm hoch.


    »Lass das Feuer ausgehen, Liebste«, setzte er hinzu. »Lass es ausgehen.«


    Sie wusste nicht, wie.


    Er küsste sie erneut. »Konzentrier dich auf mich.«


    Das wollte sie, doch es fiel ihr schwer angesichts der hohen Flammen, die aus ihren Händen züngelten. »Sie sollten besser auf Abstand gehen.«


    Ryder schüttelte den Kopf. »Ich verlasse dich nicht. Ich schaue nicht einfach nur zu.«


    Sie wusste nicht einmal, was das bedeutete.


    »Atme«, sagte er zu ihr. »Langsam und tief.« Er legte ihr die Hand aufs Herz. »Dein Herz klopft zu schnell«, fuhr er fort. »Atme. Bei mir bist du sicher.«


    Sie wollte ihm glauben. Der Schrei in ihrem Kopf war viel leiser geworden, doch noch immer grub sie die Nägel in die Wand. Sabine achtete darauf, ihre Atemzüge den seinen anzupassen. Ein und aus. Ein und aus. Das Feuer schien kleiner zu werden. Die Flammen flackerten.


    »Gut.« Seine Stimme schien in ihr zu knurren. Seine Berührung– seine Hand– fühlte sich kühl an auf ihrer überhitzten Haut. Als sein Daumennagel über ihre Brust glitt, keuchte sie auf.


    Wieder flackerten Flammen auf.


    Sie wollte seine Hand mit einem Ruck von ihrer Haut nehmen, war aber zu ängstlich, ihn zu berühren. Würde er brennen wie die Mauer, wäre er binnen Sekunden tot.


    Doch nun straffte er sich sichtlich, neigte den Kopf zur Seite und blickte zur Tür. »Sie kommen.«


    Sie?


    Er ließ die Hand sinken.


    Das Wasser rauschte weiter auf sie beide herab.


    »Bleib hinter mir!«, befahl er. »Egal, was passiert– bleib hinter mir!«


    Ruckartig löste sie die Hände von der Mauer, ballte sie zu Fäusten und schob sie hinter den Rücken.


    Die Tür öffnete sich mit einem metallischen Knirschen, das Sabine in den Ohren schmerzte. Männer tauchten auf, Männer in dicken, schweren, weißen Anzügen und riesigen Masken, die ihre Köpfe vollständig verdeckten.


    Was ist denn hier los?


    Die Männer hielten Pistolen in den Händen und richteten sie auf Ryder.


    »Willst du dir wirklich noch mehr Kugeln aus dem Körper puhlen, Ryder?«, erklang eine leise Stimme von oben. Abrupt legte Sabine den Kopf in den Nacken und entdeckte an der Decke einen kleinen Lautsprecher.


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Ryder gedehnt. »Darum bringe ich diese Typen besser um.«


    Trotz des Blutes, das seinen ganzen Körper bedeckte, sprang er blitzschnell vor. Er war verletzt, war übel zugerichtet, und doch…


    Vor ihren Augen tötete er einen Mann, riss ihm die Pistole aus den Händen, richtete sie auf eine andere Gestalt in Weiß und erschoss sie. Er schoss ihr direkt ins Herz. Dann richtete er die Waffe auf die Übrigen: »Ihr solltet schneller sein.«


    Sie rissen die Pistolen hoch und schossen drauflos. Sabine hob die Hände und wollte nur eines: dass der Albtraum ein Ende nahm.


    Flammen zuckten aus ihren Fingern, direkt auf Ryder und die anderen zu.


    Sie züngelten Ryder über den Rücken, doch das hinderte ihn nicht an seinem Angriff.


    Tut mir leid!


    Das Feuer traf auch die Männer in der schweren weißen Montur, konnte ihnen aber nichts anhaben.


    »So wird das nichts«, sagte die Stimme von oben. »Diese Anzüge sind extrem hitzebeständig, und Ihre Flammen sind längst nicht heiß genug.«


    Was?


    »Doch wenn Sie sie weiter ausschicken, dürften Sie Ryder töten«, tönte es aus dem Lautsprecher.


    Sabine ließ die Hände sinken.


    Ryder hatte unterdessen einen zweiten Mann erledigt, der nun mit gebrochenem Genick auf dem Boden lag.


    Der Vampir sah sie kurz an.


    Sie stieß einen Warnschrei aus. Weitere Männer kamen und schossen auf ihn.


    Aber die Verstärkung verwendete keine normalen Kugeln, denn als Ryder getroffen wurde, floss kein Blut.


    »Diese Betäubungspfeile setzen jeden außer Gefecht«, verriet ihr die Stimme, die sie bereits hasste. »Selbst ein Ungeheuer von der Stärke Ryders.«


    Ein anderer Wächter feuerte auf sie. Brüllend fiel Ryder über ihn her, und schon war sein Opfer tot.


    Doch auch sie war getroffen. Ein Betäubungspfeil steckte in ihrer Brust, und ihre Beine gaben nach.


    »Zu kämpfen hat keinen Sinn«, ertönte die nervige Stimme aus dem Lautsprecher. »Wie gesagt, diese Pfeile setzen jeden außer Gefecht.«


    Ihre Schulter krachte auf den Boden. Sie wollte sich aufrappeln, aber ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nicht.


    Auch Ryder ging langsam in die Knie, kämpfte jedoch weiter. Bis ihn ein zweiter Pfeil in den Hals traf.


    Da prallte sein Kopf auf den Boden. Bei dem dumpfen Laut fuhr Sabine zusammen und streckte die Arme nach Ryder aus.


    Ich hab mich schon mal nach ihm gereckt. Die Erinnerung war da, gleich unter der Oberfläche ihres Bewusstseins.


    Im Fallen hatte Ryder gestöhnt. Jetzt beugte ein Wächter sich über ihn.


    Ryders Hand schoss hoch und brachte ihn zum Stolpern. »Noch bin ich nicht erledigt«, knurrte er. Seine Hand fuhr dem Mann in die Maske. »Bleibt ihr gefälligst vom Leib!«


    Sabines Puls wurde langsamer, und sie hatte das Gefühl, nicht Blut, sondern Schlamm in den Adern zu haben.


    Ryder hatte den Mann zu sich heruntergerissen, und während sie nur daliegen und zusehen konnte, schlug er ihm die Fänge in die Kehle.


    Er trinkt von ihm!


    Ihr Hals begann zu schmerzen.


    Eine zweite Erinnerung klopfte an und wollte in ihr Bewusstsein dringen.


    »Schafft die Frau raus!«, rief es aus dem Lautsprecher. »Sofort!«


    Wer von den Wächtern weder tot noch bewusstlos war, machte sich hastig ans Werk. Ryder war zu schwach, um sie alle aufzuhalten, aber zwei brachte er noch zur Strecke.


    Zwei andere jedoch packten Sabine. Ihr züngelte zwar Feuer aus den Händen, doch die Schutzanzüge konnte es nicht durchdringen. Die Männer schleiften sie raus, direkt an Ryder vorbei.


    Er knurrte wütend und wollte nach ihr greifen, doch ihr war klar, dass das Betäubungsmittel auf ihn so wirkte wie auf sie.


    Schlamm in den Adern. Bewegungsunfähigkeit.


    Ryder griff sich immerhin noch einen der Männer auf dem Boden und schlug dem Bewusstlosen die Fänge in den Hals.


    »Ich finde…« Ryders Stimme folgte ihr, und sie sah ihm in die Augen. Er hatte Blut um den Mund. Sein Opfer lag neben ihm. Am Hals des Mannes prangten zwei punktförmige Wunden.


    »Ich finde und befreie dich!«, rief Ryder ihr nach, und sie wusste nicht, ob diese Worte ein Versprechen oder eine Drohung waren.


    Vielleicht ja beides.


    Nun war sie nicht länger in dem kleinen Zimmer. Die Männer in Weiß hoben sie auf eine fahrbare Krankentrage, banden sie fest und rollten sie einen Flur entlang. Neonröhren flackerten an der Decke.


    Sie wollte sich befreien, doch das Betäubungsmittel ließ sie noch immer sehr verlangsamt handeln.


    Eine Tür ging auf, und es stank nach Bleich- und Desinfektionsmitteln.


    Sie war in einem anderen Raum.


    »Lasst mich los!«, flüsterte sie.


    Dann beugte sich ein Mann über sie. Er war groß und dunkel und hatte grüne Augen.


    Aber nicht wie die von Ryder.


    Diese Augen waren kalt und von arktischem Grün. Abschreckend.


    »Sie haben Glück, dass wir Sie rechtzeitig von ihm getrennt haben.«


    Glücklich fühlte sie sich nicht gerade.


    »Sabine, mir tut leid, was er Ihnen angetan hat.«


    Sabine– wieder dieser Name.


    Er lächelte. »Sie erinnern sich nicht, stimmt’s? Das passiert manchmal nach einer Auferstehung.«


    Wir müssen bei Unglaubliche Geschichten sein. Sabine erinnerte sich an diese Fernsehserie, deren Bilder ihr nun durch den Kopf schossen. Ich bin da irgendwie hineingeraten. Jemand soll mich rausholen!


    »Ihre Erinnerung kehrt sehr bald zurück. Wenn Sie sich etwas ausgeruht haben.« Er leuchtete ihr in die Augen, legte ihr die Hand auf, zuckte zurück und wedelte damit herum, als hätte er sich versengt.


    Sie hatte Lust, ihm Schlimmeres anzutun, als ihm nur die Haut zu versengen.


    »Wie hat es sich angefühlt?«, fragte er und stach ihr dabei eine Nadel in den Arm.


    »Was?«, stieß sie hervor. Die Nadel war unfassbar riesig, und egal, wer er war– sie hasste ihn. Dieses Wissen war da, Erinnerungsverlust hin oder her.


    »Zu sterben«, erwiderte er, als wäre das offenkundig. »Wie hat es sich angefühlt, als Ryder Sie umgebracht hat?«


    Ihr Herz schien zu stocken. »Sie sind ja verrückt.« Sie war nicht tot. Sie redete mit ihm. Lebte und atmete.


    Und Ryder hatte sie nicht getötet, sondern ihr geholfen– er hatte versucht, sie zu beruhigen, damit das Feuer nicht außer Kontrolle geriete. Und er hatte sein Möglichstes getan, um sie vor den Wächtern zu schützen.


    Die Lippen des Mannes wurden schmal. »Sie werden es mir früh genug verraten. Das war nur das erste Experiment.« Er zog die Nadel aus ihrem Arm und nickte jemandem hinter ihr zu. »Sie werden noch darum betteln, es mir zu erzählen.«


    Sie würde ihn um gar nichts bitten.


    »Genau wie Sie Ryder angefleht haben, Sie leben zu lassen. Aber das hat er nicht, stimmt’s? Ausgesaugt hat er Sie und dem Tod überlassen.«


    Ihr Zorn war inzwischen gänzlich abgeklungen. Nur die Angst war geblieben. »Warum tun Sie das?«


    Er wollte schon ihr Gesicht berühren, hielt dann aber inne. Du willst dich nicht verbrennen, was?


    Ryder dagegen hatte keine Brandwunden davongetragen. Er hatte sie umarmt und geküsst und sich nicht vor ihrem Feuer gefürchtet.


    »Sie können helfen, die Welt zu verändern.«


    »Lassen Sie mich frei!«


    »Sie können Leben retten. Wunder wirken. Und ist der Tod wirklich zu viel von Ihnen verlangt?«


    Er wandte sich ab, ehe sie diesem Verrückten sagen konnte, das sei allerdings zu viel verlangt.


    »Schließlich erwachen Sie sofort wieder zum Leben.«


    Seine Worte erreichten sie aus der Ferne, und sie konnte ihn schon nicht mehr sehen. Die Gurte hielten sie flach auf der Trage, und das Betäubungsmittel sorgte dafür, dass sie sich nicht bewegen konnte.


    »Sie sind schwächer als der andere«, sagte er. »Aber das ist nicht schlimm, keine Sorge. Ich weiß, wie ich Sie stärken kann. Sie müssen nur noch ein paar Mal sterben.«


    Plemplem.


    »Wir fangen demnächst an, keine Sorge. Aber ich muss erst den Vampir untersuchen, nachsehen, was Ihr Blut bei ihm bewirkt hat.«


    Hatte Ryder sie ausgesaugt? Der Kerl im Laborkittel hatte gesagt… Hat er mich umgebracht?


    Nein, das war verrückt. Sie war nicht tot.


    Oder etwa doch?


    Denn das Zimmer vorhin mit seiner schneeweißen Decke, mit den Männern, die auf sie geschossen hatten, und dem Vampir, der vor ihren Augen getötet hatte… dieses Zimmer war ihr allerdings als Hölle erschienen.


    Eilends schleppten sie die Leichen hinaus, solange er schwach war, denn sie waren vorsichtig und gerissen. Schon als sie den letzten Toten aus seiner Zelle schleiften, stemmte Ryder sich wieder auf die Beine, weil sein Körper das Gift in den Adern rasch besiegt hatte.


    Das Betäubungsmittel für Übernatürliche. Wie er diesen Mist hasste! In der Hölle sollte Wyatt dafür schmoren, ein Medikament entwickelt zu haben, das selbst die mächtigsten Übernatürlichen zu Boden schickte. Das Mittel war für Ryder und die Seinen maßgeschneidert und setzte zuverlässig auch die kräftigsten Ungeheuer vorübergehend außer Gefecht.


    Und Wyatt ging es ausschließlich um Übernatürliche. Das Labor und die Zellen dienten nur dazu, die Übernatürlichen gefangen zu halten, damit er in aller Ruhe an ihnen experimentieren konnte.


    Inzwischen war Ryder klar, warum Sabine in seine Zelle gebracht worden war. Wyatt hatte seine Reaktion auf sie beobachten wollen, und Sabine– nun, sie war nur eins seiner Versuchskaninchen. Ein Opfer, dem nicht mal bewusst gewesen zu sein schien, was sie war.


    Jedenfalls nicht bis zu ihrem Sterben.


    Sabine Acadia.


    Nachdem er von ihr getrunken hatte, war das Blut der Wächter wie altbackenes Brot für ihn gewesen. Sie war Leben. Wärme. Gewürz und Wein.


    Ryder trat an den halb durchlässigen Spiegel und schlug mit der Faust dagegen. »Wo ist sie?«


    Er hatte Sabine versprochen, sie zu finden. Und das würde er. Er würde Genesis verlassen und sie mitnehmen.


    Und sie würden dieses Labor in Schutt und Asche legen. Sabine würde das mit dem Feuer prima hinbekommen.


    »Ich weiß, du bist da«, knurrte er sein Spiegelbild an, denn ihm war klar, dass Wyatt ihn beobachtete. Eigentlich hatte Ryder den Ahnungslosen spielen und den Wissenschaftler nicht merken lassen wollen, wie überscharf seine Sinne wirklich waren, doch jetzt war Schluss mit all den Spielchen.


    Er roch den Kerl im Nebenzimmer geradezu.


    »Wo hast du sie hingebracht?« Erneut hieb er mit der Faust gegen den Spiegel.


    Der Lautsprecher knisterte. »Warum interessiert dich das, Vampir?«


    Diese Frage hatte kommen müssen, denn normalerweise kümmerte Ryder sich um nichts und niemanden. In der Regel war ihm tatsächlich alles gleich– deshalb hatte Wyatt ihn auch nicht brechen können.


    Ryder gab ihm keine Antwort.


    »Du weißt, was Sabine für ein Wesen ist, stimmt’s?«, fragte Wyatt.


    Ja, das wusste er. Es hätte sie gar nicht geben dürfen. Sie hätte nur ein Mythos sein sollen.


    Aber auch Vampire galten als bloße Legenden. Und doch gab es sie. »Ich weiß, dass du mit dem Feuer spielst. Wenn du dir also den Hintern verbrennst, kannst du nur dir selbst die Schuld daran geben.«


    Stille antwortete ihm, die Art Schweigen, die besagte, dass er Wyatt sehr verärgert hatte, und die Ryder darum am besten gefiel. Doch dann erwiderte der Arzt: »Das war ihr erster Tod. Und ihre erste Auferstehung. Ich glaube nicht, dass Sabine auch nur eine Ahnung davon hatte, worum es sich bei ihr handelt.«


    Verdammt, nach dem Feuer hatte sie nicht mal eine Vorstellung davon besessen, wer sie war! Nackt hatte sie dagestanden, sexy und vollkommen, und dabei hatte sie ganz verloren und verwirrt dreingeschaut.


    Er hatte sie schützen wollen. Obwohl das nicht seine Art war. Anders als das Töten.


    Ich bin der Grund für ihren Tod. Wyatt hatte sie ihm vorgeworfen, wie man einem ausgehungerten Hund ein Stück Frischfleisch hinwirft. »Du wusstest, was geschieht, wenn ich ihr Blut koste.«


    »Ähm…« Er hörte das Kritzeln eines Kulis: Wyatt machte sich Notizen. Immer zeichnete er alle Wörter und Handlungen auf und analysierte sie.


    Der Arzt, der die Genetik auf eine höhere Stufe heben und den perfekten Soldaten erschaffen sollte– genau das hatte Wyatt zu ihm gesagt. Mit der Kraft der Tiere hier schaffen wir eine militärische Macht, die unaufhaltsam ist.


    Ganz sicher spielte Wyatt gern mit dem Feuer. Sieh dich vor, du Dreckskerl– sonst verbrennst du zu Asche!


    Schon bevor er von Wyatt und seinen Gorillas gefangen genommen worden war, hatte Ryder alles darangesetzt, möglichst viel über Genesis und den Mann dort an der Spitze zu erfahren. Die Zeitungen waren voll mit begeisterten Artikeln über den genialen Wissenschaftler Dr. Richard Wyatt und dessen Pläne gewesen, Genesis als Forschungseinrichtung zu nutzen, die der US-Regierung helfen würde.


    Ryder hatte diese glitzernden Storys durchschaut, die die Menschen nur zum Narren halten und sie glauben lassen sollten, alles sei in bester Ordnung und die Welt weiterhin sicher.


    Eine Welt, in der die Übernatürlichen benutzt und beherrscht wurden.


    Ja, er hatte genauer hingesehen und entdeckt, dass Paranormale entführt und in Genesis-Labore verschleppt wurden. Und dass sie von dort nicht mehr zurückkamen.


    Ich aber kehre zurück. Ich breche aus. Ob die Regierung wusste, wie weit Wyatt im Namen seiner sogenannten Forschung ging? Darauf hätte Ryder wetten mögen, doch diesen Anzugträgern war das doch ganz egal.


    Seiner Erfahrung nach waren Übernatürliche für Menschen äußerst entbehrlich.


    Stille erfüllte den Raum, bis Wyatt schließlich sagte: »Vampire trinken nicht einfach Blut, sondern Kraft.«


    Ryder fluchte innerlich. Als bräuchte er eine Nachhilfestunde über Wesen seiner Art! Sollte Wyatt je begreifen, um wen es sich bei ihm handelte…


    Dann komme ich hier nie mehr raus.


    Das war keine Option für ihn.


    »Ich wusste, dass Sabine dir zu neuer Kraft verhilft.«


    Genug Energie hatte sie ihm jedenfalls geliefert, damit ihr Blut ihn bis zum Verrücktwerden berauschte. Nie hatte er Blut getrunken, das so schmeckte wie ihres. Und das würde er wohl auch nie wieder tun.


    »Ihr Feuer hat dich nicht verletzt.«


    So sehr diese Worte Ryder berührten, so erfolgreich gelang es ihm, sich das nicht anmerken zu lassen. Er hatte gehofft, dem Arzt sei dieser Teil des Experiments entgangen. Er hätte es besser wissen sollen.


    »Die Flammen sind dir direkt über den Rücken gezüngelt, und doch hast du nicht die kleinste Brandblase davongetragen.«


    Ryder lächelte in den Spiegel. Wo ist sie? »Du weißt doch, wie das bei Vampiren ist…« Er schlug mit der Hand an seine Brust. Die Schussverletzungen waren verschwunden. »Unsere Wunden heilen schnell.« Seine ganz besonders.


    »Von Heilung kann keine Rede sein. Du hast gar nicht erst Verbrennungen erlitten.« Wyatt klang verärgert. Na und? Ryder war längst über den Punkt hinaus, sich noch zu ärgern.


    »Warum kommst du nicht in meine Zelle?«, schlug er dem Arzt vor. »Untersuch mich doch! Überzeug dich selbst!« Und dann beiß ich dir die Kehle durch.


    »Du hast ihr Blut getrunken… hm… hat dich das immun gegen ihr Feuer gemacht?« Inzwischen hatte Ryder den Eindruck, der Arzt redete nur zum Spaß. »So muss es gewesen sein.«


    Er knirschte mit den Zähnen.


    »Vampire brennen lichterloh wie Hexen, aber du hast nicht gebrannt.«


    Ryder sah die Todesverheißung in seinem Spiegelbild. Auch Wyatt musste diesen Gesichtsausdruck sehen.


    »Wir müssen weitere Versuche machen.« Nun sprach Wyatt mit seinen Begleitern. Alles Sadisten im Laborkittel. Leute, die Paranormale aufschnitten und wieder zusammenflickten. Meistens jedenfalls. Ryder wusste, dass längst nicht jeder hier gefangen gehaltene Paranormale wieder ganz gesund werden oder auch nur überleben durfte.


    Und diese Leute nannten ihn das Ungeheuer. Wenigstens spielte er nicht erst mit dem, was er fressen wollte.


    »Sobald sie aufwacht und sich erinnert…«, ja, Wyatt redete eindeutig mit seinen Lakaien, »… bringt ihr sie zu dem anderen Vampir.«


    Sabine.


    Ryder regte sich nicht, doch unvermittelt taten seine Fänge höllisch weh. »Wag das ja nicht!« Ein anderer Vampir? Natürlich hatte er gewusst, dass weitere Vertreter seiner Gattung hier einsaßen. Aber ein anderer Vampir und Sabine?


    Seht, was ich angerichtet habe, obwohl ich der Älteste unserer Gattung bin! Ein jüngerer Vampir könnte sich niemals beherrschen, sondern würde sie verletzen, ihr die Haut aufreißen und die Kehle durchbeißen.


    Dann würde sie wieder verbrennen.


    Es knisterte im Lautsprecher. »Gibt’s ein Problem?«, fragte Wyatt ruhig. Ihm war klar, dass er Ryder damit geködert hatte. »Du gehst doch wohl keine Bindung ein, Vampir, oder? Ich dachte immer, ihr Blutsauger könnt so was gar nicht.«


    Das hatte Ryder auch gedacht, doch durch Sabine hatte die Lage sich verändert. Sie brauchte ihn, und ausnahmsweise würde er jemanden beschützen– nicht irgendwen, sondern sie. »Bring sie wieder zu mir!«, stieß er hervor.


    »Was gibst du mir dafür?«, wollte Wyatt sofort wissen.


    Es war ein teuflischer Handel. Einer, den Ryder hatte kommen sehen, doch was blieb ihm übrig? Er ließ die Arme sinken und starrte in den Spiegel. Wenn er sich stark genug konzentrierte, konnte er Wyatt dahinter erkennen. Das wusste dieser Narr nicht. Der Arzt grinste und stand allzu großspurig da. Seine Lakaien waren ein gutes Stück weiter von der Scheibe entfernt. Denn sie hatten Angst.


    Trotz seiner hohen Intelligenz schien Wyatt kein Gespür für Gefahr zu besitzen.


    Wenn der Tod kommt, bist du nicht mehr so großspurig. Dann hast du solche Angst, dass du dir in die Hose machst.


    Und sehr bald schon würde der Tod zu Wyatt kommen.


    »Was gibst du mir dafür?«, fragte der Arzt erneut.


    Ryder hatte keine Wahl. »Was du willst. Gib mir nur Sabine zurück.«


    Stille. Wyatts Blick glitt auf seine Notizen, und die Männer hinter ihm traten nervös von einem Bein aufs andere. Nachdem er sich offenbar vergewissert zu haben glaubte, die Macht weiter in Händen zu halten, sah Wyatt Ryder wieder in die Augen. »Abgemacht.«
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    Sieben Tage. Sieben verdammt lange Tage, dann brachten sie Sabine endlich wieder zu ihm.


    »Stell dich an die Rückwand!«, erklang Wyatts Stimme und schien in dem kleinen Zimmer ein Echo zu erzeugen. »Wenn du auch nur den winzigsten Versuch unternimmst, einen der Wächter anzugreifen, bringen wir sie um.«


    Wieder.


    Dieses Wort lag in der Luft. Ryder wollte sie nicht sterben sehen, also begab er sich zur hinteren Mauer und hob die Hände, um zu zeigen, dass er niemanden attackieren würde. Noch nicht. Dann wartete er.


    Schritte kamen näher. Er witterte einen schwachen Blumenduft. Noch immer? Leicht war er und süß. Selbst nach alldem roch sie noch nach Blumen? Dann knirschte Metall, und die Tür wurde geöffnet.


    Sabine trat ein.


    Sie trug eine graue, ausgebeulte Jogginghose und ein T-Shirt. Die langen Haare fielen ihr über die Schultern. Ihre Augen waren weit geöffnet, sie wirkte nervös, und ihr dunkler Blick blieb sofort auf seinem Gesicht haften.


    Der Wächter hinter ihr drückte ihr seine Pistole in den Rücken.


    Ryders Blick schnellte zu dem Mann. Den kannte er doch. Das war Mitchell, Barnes Mitchell. Ein Dreckskerl, der es genoss, anderen Schmerzen zuzufügen.


    Du sollst erfahren, was Schmerzen sind, gelobte Ryder.


    Sabine trat einige Schritte ins Zimmer. Die Tür wurde hinter ihr geschlossen, und das hohle Klirren des Metalls ließ sie zusammenfahren.


    Ryder senkte die Arme.


    Sie schüttelte den Kopf. »Komm mir mit diesen Fängen ja nicht noch mal zu nah, Vampir.«


    Ihre Erinnerung war also wieder da. Er musterte sie von oben bis unten. Zum Glück umgaben sie diesmal keine Flammen, doch er musste zugeben, ihren Anblick neulich, als sie nackt gewesen war, sehr genossen zu haben.


    Bei dem Gedanken an ihre üppigen Kurven bekam er prompt eine Erektion.


    Selbstbeherrschung, ermahnte er sich.


    Zu viele Augen beobachteten ihn, und er hatte Wyatt schon mehr als genug Schwäche gezeigt.


    »Falls du dein Feuer unter Kontrolle hältst, Phönix, versuche ich, meine Fänge nicht auszufahren.«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wie hast du mich gerade genannt?«


    Ihm hämmerte das Herz in der Brust. »Du weißt es nicht, stimmt’s?«


    Sie schüttelte nur kurz den Kopf.


    Verdammt. Wyatt hatte sie sterben lassen, ohne ihr von ihrer Auferstehung erzählt zu haben. Sabine hatte sicher schreckliche Angst empfunden.


    Er blickte zu Boden. Noch immer war ihr Blut auf den schweren Steinfliesen zu sehen. »Es tut mir leid.« Seine Worte kamen ihm selbst schroff vor. Er wusste nicht, wann er sich zuletzt bei jemandem entschuldigt hatte.


    »Was? Mich gebissen und mein Blut getrunken zu haben?«


    Wie eine Motte aufs Licht hielt er auf sie zu. Sie ist so unfassbar schön. Während er langsam auf sie zukam, strafften sich ihre Schultern, und sie wich einen Schritt zurück. Armer Phönix– hier gab es keine Fluchtmöglichkeit. Dafür hatte Wyatt gesorgt.


    »Es tut mir leid, dass ich dich nicht retten konnte.« Zu viele Menschen waren in den langen Jahrhunderten seines Daseins gestorben. Er hatte den Tod nie aufgehalten, aber mit Sabine war es anders. Sie kann zurückkehren. Sie hatte ihm eine zweite Chance gegeben.


    Sie flüsterte ausatmend: »Du hast mich gezwungen, von deinem Blut zu trinken.« Dazu ballte sie die kleinen Hände zu Fäusten.


    Falls sie ihm einen Kinnhaken verpassen wollte: Nur zu. Sie hatte es verdient, Vergeltung nehmen zu können. »Das war meine einzige Möglichkeit, dir zu helfen. Vampirblut ist sehr mächtig. Es kann fast alles heilen.« Und es hatte auch seine heilende Wirkung entfaltet, bis die Wächter ihn von ihr weggezerrt hatten.


    Mitchell hatte zu diesen Wächtern gehört.


    Und weil Ryder sich nicht schnell genug aus seinen Handschellen hatte befreien können, war Sabine gestorben.


    Verbrannt.


    Sie hob die Faust. Er wappnete sich nicht mal. Sicher, ein Phönix war stark, doch er würde ihrem Schlag standhalten…


    Sie legte die Hand auf seine Brust. Ihre Finger waren viel wärmer als die eines Durchschnittsmenschen, und diese Wärme schien in seinen Körper zu strahlen.


    Und er bekam noch mehr Lust auf sie.


    »Dein Herz schlägt.« Sie sah ihm in die Augen. »Und du atmest. Ich dachte, Vampire sind eigentlich tot.«


    Typisch Hollywood. »Ich glaube, untot ist die geläufige Bezeichnung dafür.«


    »Bist du also… hm, untot?« Sie drückte ihm noch immer die Hand auf die Brust, ganz nah am Herzen. »Warst du ein Mensch, der nach dem Tod als Vampir zurückgekehrt ist?«


    »Ganz so lief es nicht«, erwiderte Ryder leise. Bei ihm jedenfalls war es anders gewesen. Mehr durfte er zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Schließlich beobachteten ihn Wyatt und die um ihn versammelten Ärzte. Er hob die Hand und umfasste ihre Finger. »Weißt du, wo wir sind?«


    Ihr bitteres Lachen ließ ihn am ganzen Leib erstarren. »In der Hölle?«


    »Fast.« Er sah zum Spiegel. »Du weißt sicher, dass wir beobachtet werden.«


    Sie nickte. »Wyatt.« Sie sprach seinen Namen wütend und zugleich ängstlich aus. »Warum tut er mir das an? Anders als du hab ich mich nicht freiwillig für diese Versuche gemeldet…«


    Nun war es an Ryder zu lachen. »Glaubst du allen Ernstes, ich habe mich freiwillig dafür gemeldet, in diesem Loch gefangen gehalten zu werden? Wo man mich hungern lässt und foltert?« Ja, Wyatt genoss seine kleinen Experimente.


    Ihre Hand zitterte in seiner.


    »Ich wurde entführt«, fuhr er ungerührt fort. »Man hat mir eine Falle gestellt. Mich verraten. Betäubt.« Mit dem verdammten Betäuber für Übernatürliche.


    Ihre langen Wimpern zuckten. »Verschleppt wurde ich auch. Gekidnappt. Auf dem Heimweg vom Gehsteig gezerrt und in einen Lieferwagen geworfen. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist mein Aufwachen hier– sie haben mir gesagt… wenn ich zu dir in die Zelle gehe, darf ich wieder nach Hause.« Sie senkte die Stimme. »Ich will einfach nur heim.«


    Die Sehnsucht in ihrer Stimme rührte sein Herz. Das Herz, von dem sie geglaubt hatte, er besitze es nicht. Falsch, Liebes. Vampire atmen, und ihr Herz schlägt. Wir können lieben. Und hassen.


    Und töten, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.


    Das hatte sie bereits erlebt.


    »Warum lassen die mich nicht frei?«, wisperte sie, wohl in der Annahme, die Mikrofone würden ihre Worte dann nicht aufzeichnen.


    Ryder zog sie in die Arme. Keuchend wollte sie sich ihm widersetzen, doch er packte sie nur fester, legte ihr den Mund ans Ohr und flüsterte ihr fast unhörbar zu: »Weil die wissen, was du bist. Das hatten sie schon vermutet, doch jetzt haben sie Gewissheit.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Du bist ein Phönix. Du kannst sterben, verbrennen und aus der Asche auferstehen.« Er hatte keine Zeit, ihr das schonend beizubringen. In dieser Welt war Wissen Macht, und Sabine musste möglichst viel erfahren, um in den Kämpfen zu obsiegen, die ihr bevorstanden.


    Sie erstarrte in seinen Armen.


    Er strich ihr mit den Lippen über das Ohr. »Sabine, du bist mächtig und dadurch sehr gefährlich. Wyatt lässt dich nicht gehen.« Egal, was er ihr versprochen hatte. »Frei kommen wir nur, wenn wir ausbrechen.« Seine Zunge fuhr behutsam über ihre Ohrmuschel. Ryder konnte einfach nicht anders. Diese Frau war zu verführerisch.


    Außerdem musste er Wyatt durch eine Show ablenken, damit der Arzt sich nicht fragte, was er Sabine da zuraunte.


    Ihre Hände waren auf seinen Armen, und als er sie mit der Zunge berührte, grub sie ihre Nägel in seine Haut. »Schluss jetzt.«


    »Du schaffst das.« Er wusste, dass er recht hatte. »Du musst nur heiß genug brennen.« Sabine konnte das Ticket in die Freiheit sein. Für sie beide.


    Mit der Nase fuhr er ihre Wange hinab, und schon waren seine Lippen nur noch eine Daumenbreite von ihrem Mund entfernt. Doch er küsste sie nicht, noch nicht. »Brenne, Liebes, brenne heiß.«


    »Ich verstehe nicht, was das heißen soll. Ein Phönix? Das ist doch… ein Vogel aus der Mythologie.«


    Die meisten Mythen beruhten auf Tatsachen. Und was er mit eigenen Augen gesehen hatte, ließ sich nicht leugnen. »Wenn du stirbst, verbrennst du und kehrst zurück. Immer wieder.« Er wollte sie schmecken. Deshalb hatte Wyatt sie zurückkehren lassen. Um zu sehen, wie seine Testpersonen sich miteinander verhielten.


    Nein, Wyatt wollte mehr als das. Dieser Mann war von seinen Experimenten besessen. Davon, ein Wesen zu erschaffen, das nicht aufzuhalten war.


    Wir sollen es miteinander treiben. Damit du erfährst, ob ein Phönix und ein Vampir sich zusammen fortpflanzen können. Denn diese Nachkommen wären ideale Supersoldaten für deine Armee, nicht wahr?


    »Ich hab nicht mal mehr meinen Namen gewusst«, bekannte sie nüchtern. Sie war verwirrt, ja verängstigt. »Als das Feuer erstarb, war mir nicht klar, wer ich war. Ich hatte jede Orientierung verloren. Alles, was da war… warst du.«


    Ryder musste sie einfach küssen. Zärtlich fuhren seine Lippen über ihren Mund. Sabine keuchte bei dieser Berührung leise, entzog sich ihm aber nicht. Noch immer grub sie die Nägel in seine Arme, und während seine Zunge in ihren Mund glitt, empfand er das als süßen Schmerz.


    Und dann erwiderte sie seinen Kuss. Anfangs war ihre Zunge zögerlich, wurde jedoch rasch fordernder, stieß ihm in den Mund und schmeckte ihn.


    Sein Penis schwoll weiter an und drückte gegen sie. Genau das hatte Wyatt gewollt. Dass Ryder sie verführte. Sie nahm.


    All das gehörte zu ihrer Abmachung.


    Um ihre Vereinigung beobachten zu können, hatte der Arzt ihnen sogar ein kleines Bett in die Zelle bringen lassen, nachdem Ryder all die langen Tage und Nächte seiner Gefangenschaft auf dem Boden hatte schlafen müssen.


    Und obwohl Ryder sie begehrte, würde er sicher nicht auf Kommando mit ihr schlafen.


    Weder für Wyatt noch für irgendwen sonst.


    Er löste die Lippen von ihrem Mund. »Was hat Wyatt dir erzählt?«


    »Dass es weitere Experimente geben wird.«


    Allerdings. Die Versuche würden erst enden, wenn sie selbst dafür sorgten. »Du musst dein Feuer entfalten.«


    »Ryder!«, knurrte Wyatt energisch aus dem Lautsprecher.


    Sollte der ruhig wüten! »Entflamm dein Feuer, und kein Wächter kann dir etwas anhaben!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Die werden mir Medikamente geben. Die ganze Zeit häng ich schon am Tropf.«


    »Wenn du heiß genug brennst, können die Infusionen dir nichts anhaben.« Mit einer Feuerwand vor sich und lichterloh in Flammen wäre sie geschützt.


    Wie verwirrt und verängstigt sie dreinsah! Sie begriff nicht. Mist. Gleich würden die Wächter kommen. Also packte er sie. Sabine schrie auf und schlug nach ihm, doch in Windeseile hatte Ryder sie schon an die Rückwand gepresst und setzte seinen Körper wie zuvor als Sichtschutz gegen Wyatt ein.


    »Auch dein Vater oder deine Mutter muss ein Phönix gewesen sein.« Denn diese Eigenschaft wurde vererbt. »Die beiden müssen dir doch gesagt haben…«


    Sie blickte starr und schmerzerfüllt. »Meine leiblichen Eltern haben mich ausgesetzt, als ich zwei Jahre alt war.«


    Das erklärte natürlich, warum sie nicht gewusst hatte, dass sie zu den Übernatürlichen gehörte. Sie war ahnungslos und gänzlich unvorbereitet auf Wyatts Folter. Unvorbereitet auf mich.


    »Ich will kein Ungeheuer sein«, flüsterte sie jetzt.


    Alles in ihm spannte sich an, denn ihm war klar, dass seine nächsten Worte brutal sein würden, doch sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. »Schade, denn genau das bist du.« Für Mitleid hatten sie keine Zeit. Er musste sie dazu bringen, sich auf das Tier in sich einzulassen. Dieses Tier nämlich brauchten sie zum Überleben. Sie durfte nicht tun, als wäre sie ein Mensch, denn das würde ihre Haut nicht retten. Sollte sie stattdessen eine unaufhaltsame Maschine aus Feuer und Wut sein? Oh ja, denn genau das würde ihnen zur Freiheit verhelfen. »Du musst lernen, das Tier zu wecken, das in dir schlummert. Denn Wyatt hat Großes mit dir vor. Und dazu gehört, dass du unter Schreien stirbst und er dich dazu benutzt, eine ganz neue Armee zu erschaffen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Auch du willst mir wehtun.« Ihre Lippen waren vom Küssen gerötet. »Du willst…«


    »Er hat vor, dich einem anderen Vampir zu überlassen.«


    Sie erbleichte.


    »Dein Blut… etwas ist damit.« Kaum trink ich es, kann ich nicht genug davon bekommen. Weil es nach reiner, wilder Energie schmeckte. Wie der herrlichste Wein und die schärfste Droge zugleich.


    Ryder drückte ihre Schultern an die Wand. Er musste ihr unbedingt begreiflich machen, was hier geschah– und warum sie ihren Phönix erwecken musste. »Er wird dafür sorgen, dass du erneut stirbst.«


    Sie wurde noch blasser. »Nein. Das will ich nicht! Hilf mir!«


    Das wollte er doch. Es zerriss ihn innerlich. »Aber ja. Vertrau mir, und ich helfe dir.« Seit einem Jahrhundert hatte er niemandem geholfen, doch ihr hatte er einfach sein Wort gegeben. Eine zweite Chance. »Wir müssen raus aus diesem Labor.«


    Und das war einzig über Wyatt möglich.


    Die Wächter waren nur noch wenige Meter von seiner Zelle entfernt. Er hörte ihre Schritte schon deutlich.


    »Du hältst dich nicht an die Verabredung«, verkündete Wyatt ihm über Lautsprecher und klang nicht sonderlich erstaunt.


    Ryder warf dem halb durchlässigen Spiegel ein boshaftes Grinsen zu. »Und nun? Willst du mich deshalb umbringen?«


    Die Tür ging auf, und Ryders Blick sprang nach links. Auf der Schwelle standen Wächter. Feuerschutzanzüge trugen sie diesmal zwar nicht, hatten aber jede Menge Schusswaffen dabei.


    »Vielleicht lassen wir dich zuschauen, wie wir sie umbringen«, erwiderte Wyatt. Natürlich war er nicht bei den Wächtern. Er war viel zu feige, ihm gegenüberzutreten, wenn Ryder bei Kräften war.


    Die Aufseher richteten ihre Waffen auf den Vampir. Ryder gab Sabine Deckung und hatte sich so hingestellt, dass die Männer nichts von ihr sahen.


    »Wir ändern unsere Abmachung«, erklärte Wyatt ihm laut.


    Ryder wollte den Kopf dieses Kerls.


    »Trink ihr Blut, oder ich finde einen anderen Vampir, der das tut.« Die Waffen blieben auf ihn gerichtet.


    »Das hier törnt mich ab«, erklärte Ryder leichthin und hielt Sabine dabei nur umso fester. Kein anderer Vampir darf von ihr trinken. »Ich mag dabei keine Zuschauer.«


    Die Waffen senkten sich nicht.


    »Nicht! Das dürfen Sie nicht!« Sabine stemmte sich gegen Ryder. »Wir haben Rechte. Sie dürfen uns nicht einfach einsperren!«


    Hatte sie es immer noch nicht verstanden? Klammerte sie sich weiter an ihr Menschsein, obwohl sie beide so dringend auf das Tier in ihr angewiesen waren? »Wyatt ist nicht der Ansicht, dass Ungeheuer Rechte haben.«


    Und du bist ein Monster, Liebes. Mach dir das klar! Er begriff ja, dass sie nicht auf die Illusion von Sicherheit verzichten wollte, die es mit sich brachte, ein Mensch zu sein, aber sie musste sich nur mal umschauen. Sie waren Gefangene, Sabine war gestorben, und befreien konnten sie sich allein mithilfe ihrer Flammen.


    Sie wollte nicht glauben, dass sie so sehr ein Tier war wie er, doch es war sinnlos, die Wahrheit zu leugnen. Diese Frau konnte verbrennen, verdammt. Sterben und verbrennen und weiterleben. Eine Fähigkeit, die Durchschnittsmenschen nun mal nicht besaßen.


    »Saug sie aus, Ryder!«, befahl Wyatt. »Jetzt.«


    In seinen Worten lag eine fieberhafte Intensität, die dem Vampir Sorgen bereitete… Was hatte Wyatt getan? Warum war der Wissenschaftler so versessen darauf, dass er von Sabine trank?


    Ohne den Blick von den Wächtern zu nehmen, fragte Ryder Sabine: »Hat er dir etwas verabreicht, bevor du in meine Zelle gekommen bist?«


    »Die ganze Woche über haben die mir per Infusion Medikamente verpasst.«


    Wenn er ihr Blut trank, würden diese Mittel auf ihn übergehen. Er ließ die Hände von ihren Schultern sinken.


    »Ich will nicht, dass du mich aussaugst«, sagte sie und drückte sich näher an ihn. »Jede Nacht hab ich Albträume, in denen du vorkommst.«


    Na großartig. Also war er für sie das große, böse Schreckgespenst. Gab es sonst noch etwas Neues? Aber im Grunde war es ja nur allzu verständlich. Ich hab sie völlig ausgesaugt. Das zehrte noch immer an ihm. Diese Frau tat recht daran, ihn zu verabscheuen und zu fürchten. Viele Menschen (und Vampire) empfanden ja genauso.


    Wenn er nur kein solches Verlangen nach ihr hätte! Dieses Begehren musste von ihrem Blut herrühren und eine Art Nebenwirkung sein, die ihm zu Kopf stieg. Aber sicher nur vorübergehend, oder?


    »Ich kann mich beherrschen«, erklärte er nüchtern und hoffte bloß, dass das auch der Wahrheit entsprach.


    Ihr Blick glitt zu ihm hoch. »Hast du das letztes Mal nicht auch gesagt?«


    Letztes Mal hatte er nicht gewusst, dass ihm ein Phönix zugeführt worden war. Er musterte die Wächter und sagte: »Ich will einen Holzpflock.« Als hätten sie nicht übergenug davon. Die Wächter hatten sich bestimmt welche in die Stiefel gesteckt.


    Wenn sie schlau waren. Doch was das anging, war er sich nicht sicher. Hätten sie wirklich einen Funken Verstand, würden sie ihn nämlich nicht gefangen halten– sondern so schnell und ausdauernd vor ihm fliehen, wie sie nur konnten.


    Denn er würde nicht für immer in diesem Käfig sitzen, und zu Ryders Prinzipien gehörte es, stets Vergeltung zu üben.


    »Wozu?«, fragte Wyatt. »Wozu brauchst du einen Pflock?«


    Ryder blickte in den halb durchlässigen Spiegel. »Damit sie mich tötet, falls ich nicht aufhören kann, ihr Blut zu trinken.«


    Sabine schnappte nach Luft.


    Ryder lächelte. »Denn wie du schon sagtest: Wir ändern unsere Abmachung.«


    »Du bist verrückt«, flüsterte Sabine ihm hastig zu. »Mir mag das ganze Zeug mit den Übernatürlichen ja neu sein, aber sogar ich weiß, dass Vampire nicht um einen Holzpfahl bitten sollten.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wäre es dir lieber, ich würde dich aussaugen, ohne…«


    »Ich will den Pfahl!«, rief Sabine.


    »Gut«, stieß Wyatt hervor. Es knisterte kurz im Lautsprecher, dann setzte er hinzu: »Mitchell, gib dem Mann einen Pfahl!«


    Ein paar angespannte Sekunden später schob Barnes Mitchell sich schwitzend und nervös ins Zimmer und zog einen Holzpflock aus der hinteren Hosentasche.


    Die Wächter hätten diese Hölzer verwenden sollen, als sie mir Sabine letztes Mal wegnehmen wollten. Statt auf ihn zu schießen, hätten sie ihn besser gepfählt. Doch Ryder war klar, warum sie das nicht getan hatten: Wyatt hatte gewollt, dass er überlebte.


    Und jetzt? Noch immer sah es so aus, als spielte der Arzt bloß mit ihm.


    Dann lass uns spielen, du Mistkerl!


    Der Pfahl war die erste Waffe, die er brauchte.


    Mitchell warf ihm das Holz zu, und Ryder fing es mit der rechten Hand. »Und jetzt raus!«, befahl er den Wächtern mit gebleckten Fängen. »Ehe ich beschließe, hier für Leichen zu sorgen.«


    Sie verließen hastig die Zelle. Bewaffnet oder nicht– sie waren noch immer drauf und dran, sich vor Angst in die Hose zu machen.


    Wer hat die Macht, Wyatt? Er wusste, dass der Arzt das Herausfordernde in seinem Blick bemerken würde. Wyatt hielt ihn ja so sicher gefangen, weil ihm klar war, dass alle Menschen im Labor ihr Leben lassen müssten, falls Ryder je freikäme.


    Darum soll ich von ihrem Blut trinken, stimmt’s? Weil es hier nur um Kontrolle und Herrschaft geht.


    Und Ryder war drauf und dran, Wyatt die Herrschaft zu entreißen.


    Mit der Linken nahm er Sabine am Handgelenk und zog sie zum Bett.


    Sie stemmte die Füße auf den Hartholzboden. »Oh, nein, du wirst mich nicht…«


    Und ob!


    Er stieß sie auf die Matratze, doch sofort setzte sie sich wieder auf. Fast hätte er sie angelächelt. Diese Frau war wirklich blitzschnell.


    Doch er war schneller.


    Er drückte ihr den Pflock in die Hand. Sie umklammerte das Holz und musterte ihn aus dunklen Augen, die aussahen, als könnten sie seine Seele rauben.


    Und das, obwohl er gar keine Seele besaß.


    Nicht mehr jedenfalls. Vor langer Zeit hatte er sie verloren.


    Er kniete vor ihr nieder und schob sich zwischen ihre Beine. Sie schluckte, schwieg aber. Seine Finger schlangen sich um ihre und sorgten dafür, dass Sabine den Pfahl noch fester griff.


    Dann hob er die Waffe an sein Herz. Wenn er so nicht ihr Vertrauen gewann, würde ihm das nie gelingen.


    Das Experiment zwischen Vampir und Phönix schritt weit besser voran, als Richard Wyatt zu hoffen gewagt hatte.


    In gespannter Erwartung musterte er die beiden durch das Beobachtungsfenster.


    Sabine hatte den Pfahl auf das Herz des Vampirs gesetzt.


    Hinter Richard wurde die Tür geöffnet. »Glauben Sie, sie wird ihn töten?«, fragte der Wächter. Die Ungeduld in Mitchells Stimme war nicht zu überhören.


    »Wohl kaum.«


    »Aber letztes Mal hat er sie komplett ausgesaugt!«, sagte Mitchell aufgebracht. »Die Frau muss sich doch rächen wollen! Sie sollte scharf darauf sein, ihn zu verletzen!«


    So wie du? Richard war klar, dass Mitchell den Vampir vor allem deshalb verabscheute, weil Ryder so mächtig war.


    Wir verabscheuen, wovor wir uns fürchten.


    Diese Lektion hatte ihn sein Vater schon vor langer Zeit gelehrt, als Richard noch ein Junge gewesen war.


    »Die bringt ihn nicht um.« Er wusste, dass Sabine den Blutsauger gar nicht töten konnte. Ryder war der schnellste Vampir, dem Richard je begegnet war, und er hatte schon viele Untote in seinem Labor gehabt.


    Ryder war nicht wie die anderen. Erst hatte Richard ihn nur für eine Testperson unter vielen gehalten, für einen Vampir, der als Gen-Spender für seine Versuche dienen konnte. Aber Ryders Reflexe waren zu gut gewesen. Und er genas einfach zu schnell. Anders als die übrigen Vampire brauchte er zudem keine wöchentliche Blutzufuhr.


    Und es war schier unglaublich anzuschauen, wie stark er war. Einem Wächter hatte er das Herz einfach aus der Brust gerissen. Ein bedauerlicher Vorfall, der sie alle jedoch gelehrt hatte…


    … dem Vampir nie zu nahe zu kommen.


    Im Zuge seiner Beobachtungen hatte Wyatt rasch erkannt, dass Ryder offenbar keine Schwächen hatte und sicher keine Bindungen. Wächter, die den Fehler begingen, sich ihm zu nähern, brachte er um, saugte sie mit brutaler Effizienz aus und zeigte nie das geringste Zeichen von Reue oder Schuld.


    Wyatt hatte ihn schon als potenziellen Soziopathen betrachtet, der zudem damit geschlagen war, Blutsauger zu sein.


    Dann hatte Sabine Ryders Zelle betreten, und Richard hatte das gefährliche Leuchten in den Augen des Vampirs aufglühen sehen.


    Ryder hatte von ihrem Blut getrunken, doch als Sabine dem Tode nahe kam, war der Vampir anscheinend…


    … seines Tuns überdrüssig geworden.


    Wyatt klopfte an die Scheibe vor seiner Nase. Die beiden Gestalten wirkten wie ein Tableau. Die Pflockspitze drückte gegen Ryders Brust, und der Vampir hatte eine Hand an Sabines Oberschenkel gelegt, während er mit der anderen ihre Faust umfasste, die den Pflock hielt.


    »Trink schon fertig«, brummte Wyatt. Ryder musste trinken. Je mehr Blut er von ihr schluckte, desto schwächer– und möglicherweise zugleich stärker– wurde er.


    Es war ein Dilemma, aber es diente der Wissenschaft.


    Und Sabines Verwandlung würde früh genug beginnen.


    Ryder dachte vermutlich, alles ziele eigentlich darauf ab, dass Sabine und er miteinander schliefen. Um sich fortzupflanzen.


    Doch Wyatt hatte kein Interesse daran, neues Leben hervorzubringen. Ihm ging es um Verwandlung, nicht um Geburt.


    Wenn Sabine Ryders Blut trinken würde, wie schnell würde sie sich dann verwandeln? War es überhaupt möglich, aus einem Phönix einen Vampir zu machen?


    Ich werde es herausfinden. Er drückte den Knopf, der seine Stimme über Lautsprecher in die Zelle dringen ließ. »Zeit zu trinken, Ryder.«


    Der Vampir straffte die Schultern, nahm die Hand von Sabines Schenkel, strich ihr Haar zurück und entblößte ihren Hals.
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    »Warte.« Angst wühlte in Sabines Magen, als sie Ryder in die Augen sah. Wenn ein Vampir drauf und dran ist, die Fänge in eine junge Frau zu schlagen, sollte er nicht so…


    … beruhigend wirken. Und obendrein sexy.


    Vor allem dann nicht, wenn diese junge Frau ihm einen Pfahl vor die Brust drückt. Warum hatte er ihr den überhaupt gegeben? Mit zitternden Fingern hielt sie ihn fest. Nach dem, was Ryder getan hatte, sollte sie ihm das Holz vielleicht ins Herz treiben, aber…


    Ich brauche ihn. Das war die Wahrheit. Und die war eigentlich zum Verzweifeln. Ryder war ihre einzige Hoffnung in diesem Albtraum. Der Vampir ängstigte sie, doch was tat der Mann namens Richard Wyatt? Er flößte ihr blanken Horror ein. Denn ihm gefiel es, ihr wehzutun.


    Ryder hatte gesagt, er werde ihr helfen. Nur dem Vampir konnte sie trauen.


    Sofern er sie nicht bis zum letzten Tropfen aussaugte. Ihre Finger schlossen sich um den Pfahl. »Vermögen Vampire nicht, das Bewusstsein ihrer Opfer zu kontrollieren? Kannst du mich nicht vergessen lassen, was du mir letztes Mal angetan hast? Und mich dazu bringen…« Sabine verstummte, denn sie brachte die nächsten Worte nicht über die Lippen.


    Abgründig und mit tiefer Stimme beendete er den Satz für sie: »… meinen Biss zu ersehnen?«


    Sie wäre fast erschauert. Zu spüren, wie seine Fänge sich in ihren Hals gruben, war sicher das, was sie jetzt am wenigsten wollte. Hinsichtlich der Albträume hatte sie nicht gelogen. Die ganze Woche über hatte er darin die Hauptrolle gespielt. Nicht diese Gefängniswärter im Laborkittel mit ihren ewigen Injektionen, sondern Ryder.


    Fänge. Raserei.


    Nur dass er, wenn er sie in ihren Albträumen biss, mitunter… mehr tat. Dinge, die sie nicht ängstigten, sondern erregten. Sie schluckte.


    »Möchtest du denn, dass ich dir deinen Willen raube?«


    Sie merkte, dass er ihr keine Antwort auf die Frage gegeben hatte, ob er das konnte. Ob er ihr tatsächlich die Erinnerung zu rauben vermochte.


    Aber wollte sie angesichts all der verrückten Dinge, die ohnehin geschahen, auch noch Bewusstseinsmanipulation auf sich nehmen?


    Bloß nicht.


    »Ich brauchte drei Tage, um wieder zu wissen, wer ich bin.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und sein feuriger Blick fiel auf ihren Mund und verweilte darauf. »Also raub mir bitte nicht die Erinnerung!« Was sie da vorbrachte, wirkte der Verzweiflung geschuldet. »Ich will nicht, dass irgendwer je wieder an meinem Bewusstsein herumdoktert.« Denn sie war überzeugt, Wyatt hatte ihr etwas angetan. Er hatte sie vergessen lassen.


    Oder etwa nicht?


    Ryders Hand schien schwer auf ihrem Hals zu liegen, als er ihr nun mit dem Daumen in kleinen Kreisen zärtlich über die Haut strich.


    »Du erscheinst mir nicht mehr so… so wild wie zuvor«, stieß sie hervor. Das stimmte und war beruhigend.


    Er hob den Blick und sah ihr wieder in die Augen. »Ich hab mich an vier Wächtern gütlich getan, während du weggeschafft wurdest. Als ich meine Fänge in deinen Hals schlug, hatte ich monatelang keine Nahrung bekommen.«


    Das Rumoren in ihrem Bauch nahm zu. »Falls du zu viel Blut von mir trinken willst, bring ich dich um.« Das war Warnung genug. Sie erinnerte sich an seine Umklammerung, aus der sie sich nicht hatte befreien können. Und an den Horror, der sie wie mit schlagenden Klauen erfüllt hatte.


    »Um mich aufzuhalten, treib mir einfach den Pflock ins Herz.«


    Mit den Fingern rieb sie das stumpfe Ende des Holzes.


    Langsam beugte er den Kopf zu ihrem Hals hinab.


    »Nein!«


    Er hielt inne.


    »Nicht in den Hals, okay? Daran habe ich schlechte Erinnerungen, sehr schlechte.« Als gäbe es gute Erinnerungen an dieses Labor!


    Doch Ryder nickte, und das dunkle Gold seines Haares schimmerte im Deckenlicht.


    Dann nahm er ihren linken Arm und hob das Handgelenk an seinen Mund. »Besser so?«


    Im Großen und Ganzen betrachtet? Vermutlich nicht. Aber ihr Handgelenk war eine bessere Wahl als ihr Hals. Sie atmete bebend aus. Dieser Situation war sie einfach nicht gewachsen. Ein Vampir. Er ist ein echter Vampir, und ich– ich weiß nicht, was ich bin.


    Ein Ungeheuer.


    Ganz sanft fuhr er mit den Lippen über ihre Haut. Sabine zuckte zusammen und drückte ihm den Pfahl dabei noch fester gegen die Brust. Zwar nicht hinein, aber…


    Ryder beobachtete sie wieder mit leuchtend grünen Augen. Sein Blick erschien ihr so durchdringend, als schaute er geradewegs in sie hinein. Dann erklärte er leise: »Du musst mir vertrauen. Ich werde dich nicht wieder enttäuschen.« Nach einem Moment düsteren Schweigens setzte er hinzu: »Denk nicht mehr an das, was letztes Mal passiert ist!«


    Sie lachte schwach. »Das ist etwas schwierig.«


    »Sabine.« Wie eine Liebkosung klang ihr Name. Als sagte er ihn im Bett.


    Und sie waren ja auch im Bett. Sabine jedenfalls.


    »Schließ die Augen«, fuhr er fort. »Denk an etwas Angenehmes.«


    Hier zumindest gab es nichts dergleichen. Sie waren Gefangene. Niemand wusste, wo sie war, und Sabine war sich nicht mal mehr gewiss, was sie war.


    Sein rechter Mundwinkel zuckte. »Deine Lider sind nicht geschlossen.«


    Der Vampir würde sie jetzt hoffentlich nicht necken? Das Blut der Männer, die er getötet hatte– und obendrein ihr eigenes Blut–, befleckte noch immer den Boden. Doch er hielt leichthin ihre Hand, sah ihr in die Augen und schaute sie an wie ein Liebhaber.


    »Du musst die Angst loslassen.«


    »Und du hast gut reden«, murmelte sie. »Ich hab meine Zähne schließlich nicht in deinen Hals gegraben und nicht mehr aufhören können zu trinken.«


    Sein Lächeln verschwand. »Das stimmt.« Er drückte einen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks.


    Sie schloss die Augen.


    »Jetzt tust du das?«


    Sabine antwortete nicht. An etwas Angenehmes denken. So manche schöne Erinnerung ging ihr durch den Kopf, denn sie hatte das Gedächtnis ja wiedergewonnen. Einiges davon konnte sie sich bestimmt vergegenwärtigen.


    »Wo warst du zuletzt glücklich?«, fragte Ryder.


    Ein Bild schoss ihr durch den Kopf. Eine schummrige Bar. Gelächter. Bluesmusik ringsum. Rhetts Musik. »In New Orleans.« Ihrer Heimat, der einzigen, die sie je gehabt hatte. »In der Bar meines Bruders.«


    Vernehmlich atmete er aus. »Du hast einen Bruder?«


    Die Erinnerung wollte ihr entgleiten, doch Sabine hielt sie fest. »Keinen leiblichen Bruder. Das Paar, das mich adoptierte– meine Eltern–, hatte Rhett bereits.« Und er war die beruhigende Konstante ihres Lebens gewesen. Er war stets da gewesen. Hatte immer auf sie aufgepasst. Nun, da sie die Lider geschlossen hatte, stand er ihr deutlich vor Augen. »Er hat Blues gespielt, und ich hab hinter der Bar getanzt.« Die ganze Familie war dort gewesen. Lachen. Sanfte Stimmen. Sie hatte sich im Takt der Musik gewiegt und ihr Glück tief empfunden. »Ich hab mit ihm gesungen.« Sie verzog den Mund. »Mein Gesang klingt wie der eines sterbenden Froschs. Die Hälfte der Leute ist sofort gegangen.«


    Sein Lachen überraschte sie, und sie öffnete die Augen.


    Er wirkte anders, wenn er lachte. Weiterhin gefährlich, aber anders.


    Er hat dich ausgesaugt. Jetzt werde in seiner Gegenwart nicht schwach.


    »Halt diese Erinnerung fest«, sagte Ryder, als sein Lachen erstarb.


    Sie schloss erneut die Augen.


    Sein Mund war auf ihrem Handgelenk und drückte sanft. Dann öffnete er die Lippen und grub ihr die Fänge ins Fleisch, doch es tat kaum weh– kein Vergleich zu Wyatts grausigen Injektionen. Nun setzte Ryder seine Lippen fest auf ihr Handgelenk, saugte an ihrem Fleisch und trank ihr Blut.


    Wieder überkam sie Angst.


    Klammere dich an die schöne Erinnerung.


    Das versuchte sie. Gesang in der Bar. Kopfschüttelnd sagt Rhett zu ihr, der Blues werde für sie wohl nie etwas sein. Ihre Mutter winkt sie zu sich, und gemeinsam lachen sie, bis Sabine Seitenstiche bekommt.


    Ryders Mund schien sich fester an sie zu heften, je länger er trank.


    Die Erinnerung verließ sie, als sie die Augen erneut aufriss. Der Pflock in ihrer verschwitzten Hand war schon ganz nass, aber sie würde ihn nicht loslassen. »Ryder.«


    Auch sein Blick ruhte auf ihr. Während er sie musterte, wurden seine Pupillen immer größer und verschluckten das Grün seiner Iris. Wie hungrig sein Blick war! Gierig und voller Verlangen.


    Doch es war ein dunkles Begehren.


    Ihr raste das Herz in der Brust. »Ich will dir nicht wehtun.« Stimmte das? Oder war es gelogen? Sie war sich nicht sicher. Er hat dir wehgetan. Der Pfahl drückte noch kräftiger gegen seine Brust. »Aber ich werde es trotzdem tun.« Sabine ritzte ihm mit dem Holz die Haut auf, bloß um ihm zu zeigen, dass dies keine leere Drohung war.


    Steh zu deinem Wort! Das hatte ihr Vater ihr geraten. Lass dir von niemandem Gemeinheiten gefallen! So lautete eines seiner Lieblingsmottos.


    Langsam zog Ryder die Fänge aus ihrem Fleisch, strich mit der Zunge über die kleinen Wunden, die er hinterlassen hatte, und leckte über ihre Haut.


    Diese Zungenbewegungen hätten sie eigentlich nicht erregen dürfen, sondern ihr neue Albträume bereiten sollen. Ein Vampir. Der mich aussaugt!


    Doch Sabine konnte sich eingestehen, dass der Biss sie angemacht hatte. Ihre Brustwarzen waren so prall und hart, dass sie wehtaten, und ihre Hüften bebten vor Erregung.


    Er leckte sie erneut und hob dann den Kopf. »Du schmeckst unglaublich.«


    Was war das denn? Ein Anmachspruch, wie Vampire ihn brachten?


    Er blickte auf den Holzpfahl. Vielleicht merkte er jetzt erst, dass er dank ihr blutete. Es erschien nur fair, dass sie einander Blut nahmen. Er wollte nach dem Pflock greifen, erschlaffte aber schon.


    Sie wollte ihn festhalten, doch Pfahl und Vampir glitten zu Boden.


    Seine Augen fielen zu. »Was… hast… du…«


    Nichts hatte sie getan. Oder doch? Sabine hockte sich neben ihn. »Was ist los?« Beim letzten Mal war sie es gewesen, die am Boden gelegen hatte.


    Ryder begann heftig und krampfhaft zu zittern.


    Dann flog die Zellentür auf, und Wächter stürmten mit gezückten Pistolen herein.


    »Weg da!«, schrie einer von ihnen Sabine an.


    Sie packte Ryders Hand nur fester. Zwar erinnerte sie sich nicht einmal, danach gegriffen zu haben, klammerte sich nun aber nur umso entschlossener daran. »Etwas stimmt nicht mit ihm!«


    »Nein, meine Liebe.« Wyatt schob sich zwischen den Wächtern vor. »Er reagiert so auf das Medikament, wie wir gehofft haben.«


    Ein Medikament? Es dämmerte ihr. Die Betäubungsmittel, die sie mir gegeben haben.


    »Zapf ihm Blut ab!«, wies Wyatt den eher klein geratenen Mann rechts neben ihm an, der nervöse Hände und leuchtend rotes Haar hatte und prompt mit flatterndem Kittel heraneilte.


    Sabine griff sich den Pfahl. »Rühren Sie ihn nicht an!« Sie hielt das Holz wie ein Messer.


    Wyatt lachte. »Abschießen.«


    Was?


    Der Wächter links neben Wyatt drückte ab, und Sabine schrie auf, als der Betäubungspfeil ihr in die Brust fuhr.


    Sie wollte den Pfahl noch festhalten, doch er entglitt ihren plötzlich tauben Fingern.


    Nun kauerte der Rothaarige über Ryder, nahm ihm Blut ab und füllte es in Reagenzgläser. Viele Reagenzgläser.


    »Bringt die weibliche Testperson zurück auf ihr Zimmer!«, befahl Wyatt.


    Ehe Sabine ganz zusammenbrach, hakten zwei Wächter sie unter, und da sie sich kaum auf den Beinen halten konnte, schleiften sie sie mehr oder weniger aus Ryders Zelle.


    »Gute Arbeit«, sagte Wyatt mit knappem Lächeln zu ihr. »Ich wusste ja, dass Sie zu ihm durchdringen würden.«


    Moment! Ihr Körper mochte weitgehend lahmgelegt sein, aber ihr Verstand funktionierte weiterhin tadellos. Wyatt ließ das Ganze wirken, als hätte sie mit ihm zusammengearbeitet.


    Ihr Blick sprang zu Ryder zurück. Natürlich flatterten genau in diesem Moment seine Lider auf. Seine grünen Augen schauten viel zu wissend, als er sie nun ansah.


    Er ist wach. Das bedeutete… dass sie schon so gut wie tot sind.


    Und wunderbar: Ryder war nur ganz kurz ohnmächtig gewesen.


    Ihre Miene musste sie verraten haben, denn Wyatt fluchte plötzlich und griff nach den vollen Reagenzgläsern. »Schafft sie hier raus!«


    Die zwei Wächter zerrten sie schnellstens aus der Tür. Wyatt folgte ihnen auf dem Fuß, und die übrigen Männer stürmten ihm nach.


    Der rothaarige Arzt aber, der Ryder Blut abgenommen hatte…


    Sabine drehte den Kopf und sah ihn an.


    Er schaffte es nicht mehr nach draußen.


    Die Metalltür fiel hinter ihnen zu, und sein Schreien war kaum mehr zu hören.


    Müdigkeit setzte Sabine zu, doch sie zwang sich, die Augen offen zu halten. Diesmal hatten sie nur einen Betäubungspfeil auf sie abgeschossen, also konnte sie wohl wach bleiben.


    Ihr Kopf sackte nach vorn. Oder auch nicht. Mist.


    Sie verabscheute es, so schwach zu sein.


    Die Wächter schleiften sie weiter.


    »Nein!«, stieß Wyatt hervor. »Das muss sie sehen.«


    Sie wollte ihre Peiniger schlagen, doch ihre Hände flatterten nur hilflos durch die Luft. Dann war sie in einem anderen Zimmer mit gedämpfter Beleuchtung, in dem viele Computer und andere Geräte standen.


    »Schauen Sie ihn sich an!« Wyatt griff nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht zu dem Beobachtungsfenster.


    Blinzelnd starrte Sabine durch die halb durchlässige Scheibe auf Ryder.


    Der Vampir war in seiner Zelle, und vor ihm befand sich der Rothaarige. Ryder hatte die Hand am Hals des Mannes, der anscheinend um sein Leben flehte.


    »Sehen Sie, was das für einer ist?«, fragte Wyatt und umfasste ihr Kinn noch fester. »Verstehen Sie jetzt, warum man ihn nicht freilassen darf?«


    Ryders Augen wurden schmal. Ob er sie hören konnte? Es sah ganz danach aus. Dabei hatte Wyatt nicht ins Mikrofon geredet, doch Sabine war sich gewiss, dass Ryder seine Worte vernommen hatte. Feines Vampirgehör. Ungemein fein sogar.


    »Öffnet die Zelle!«, brüllte Ryder. »Oder ihr könnt zusehen, wie ich ihm die Kehle durchbeiße.«


    Die Wächter, die Sabine stützten, scharrten unruhig mit den Füßen.


    Wyatt entfernte sich etwas von ihr und beugte sich über das kleine Mikrofon. »Man kann dich nicht freilassen«, fuhr er Ryder an. »Dazu bist du viel zu gefährlich. Indem wir dich hier festhalten, schützen wir die Menschen auf Erden.«


    Ryder grub seine Fänge in den Hals des rothaarigen Arztes. Der schrie auf und wollte sich wehren, war für den Vampir jedoch kein Gegner.


    »Wir können ihn doch nicht einfach sterben lassen«, murrte der Wächter rechts von ihr. Er schwitzte, und sie roch seine Angst beinahe.


    »Das ist Jim Thomas, der ist verheiratet«, raunte ein anderer Wächter. »Und er wird Vater.«


    Wyatt sah ungerührt durch die Scheibe. Mit äußerster Anstrengung gelang es Sabine, die Augen offen und auf Ryder gerichtet zu halten.


    Der Vampir hob den Kopf, und Blut tropfte ihm vom Mund. »Gleich ist es nicht nur ein Biss– gleich reiß ich ihm die Kehle auf.«


    Sie wusste, dass diese Drohung ernst gemeint war. Und die Wächter wussten es auch.


    »Der Kerl ist zu gefährlich«, sagte der schwitzende Mann rechts von ihr. »Der muss ausgeschaltet werden.«


    Wyatts Kopf fuhr herum. »Das wäre Verschwendung, Donaldson.«


    »Er hat schon einige von uns umgebracht!«, gab der Wächter aufgebracht zurück und grub die Finger tiefer in Sabines Arm. »Und jetzt ist Jim dran! Der Vampir ist einfach nicht zu zähmen!«


    »Aber natürlich ist er das.« Wyatt klang verärgert, als spräche er mit einem kleinen Kind. Den Mund noch immer nah am Mikrofon, sagte er: »Nimm einfach deine Pistole und halte sie ihr an den Kopf.«


    Sabine wurde übel, und der Wachmann zögerte.


    »Willst du etwa zusehen, wie Jim Thomas stirbt?«, drang Wyatt auf ihn ein.


    Der Wächter setzte Sabine seine Waffe an die Schläfe.


    »Gut«, murmelte Wyatt und sah wieder durchs Fenster.


    Ryder war erstarrt. Er wusste, was im Beobachtungsraum vorging.


    »Wenn du den Arzt nicht gehen lässt, schießt Donaldson ihr eine Kugel in den Kopf.«


    Ryders Klauen– ihm sind wirklich Klauen gewachsen!, durchfuhr es Sabine– gruben sich dem Rothaarigen in den Hals. »Und? Ihr erschießt sie, und sie verbrennt und ersteht zu neuem Leben.«


    Wyatt lächelte bei dieser Antwort. »Ja, aber wir wissen beide, dass der Tod wehtut, stimmt’s? Willst du wirklich, dass sie leidet, Vampir?«


    Ryder schwieg.


    Hätte Sabine schreien können, dann hätte sie gerufen: Ich will nicht leiden!


    »Vielleicht willst du es ja tatsächlich«, fuhr Wyatt nachdenklich fort. »Kann sein, du genießt ihre Schmerzen.« Er gab Donaldson ein Handzeichen. »Los, erschießen!«


    Der Wächter zögerte. Sabine rang mit Übelkeit, Müdigkeit und betäubender Angst. »Nicht«, keuchte sie schließlich, »auch ich hab Familie.«


    Der Wachmann richtete seine blauen Augen auf das Fenster. Auf Ryder.


    »Na los!«, befahl Wyatt.


    Erneut musterte Donaldson Sabine. »Sie sind kein Mensch.« Das klang, als versuchte er, sich selbst zu überzeugen. Sein Zeigefinger zuckte am Abzug.


    Jim Thomas krachte gegen den halb durchlässigen Spiegel. Ryder hatte ihnen den rothaarigen Arzt entgegengestoßen.


    »Nimm die Pistole von ihrem Kopf, Mensch!«, rief er drohend.


    Donaldson zog seine Waffe zurück.


    »Holt den Drecksack raus«, sagte Ryder mit bebenden Schultern und wies mit dem Daumen zur Tür.


    Der Vampir hat mich gerettet. Tränen brannten Sabine in den Augen.


    Wyatt wies mit dem Kopf auf Donaldson, und der Wächter eilte los, seinen Freund zu bergen. Doch kaum hatte er einen Fuß in Ryders Zelle gesetzt, griff der Vampir ihn schon an.


    Er packte Donaldson, stieß ihn wie eine Flickenpuppe herum und setzte ihm dann dessen Dienstwaffe an die Schläfe.


    »Das war ein Fehler«, knurrte Ryder. »Man bedroht Frauen unter keinen Umständen mit der Pistole.« Er schlug ihm die Fänge in den Hals. Donaldson schrie und wollte sich wehren.


    Wyatt sah nur zu. Dann seufzte er. »Briggs, erschieß die Frau!«


    Briggs– der Wächter, der Sabine noch immer festhielt– musterte sie mit großen Augen.


    Und zog seine Waffe nicht. Sabine wusste, warum.


    Du willst nicht wie Donaldson enden, stimmt’s?


    Wyatt musste gemerkt haben, dass der Wachmann ihm nicht gehorchte, denn er fuhr herum, griff sich Briggs’ Pistole und setzte sie Sabine auf die Brust.


    Dann hörten sie das Lachen, Ryders Lachen. Es klang irre.


    Wyatt stutzte und blickte sich um.


    Ryder hatte beide Männer, die offenbar mehr tot als lebendig waren, zur Zellentür geschleift. Nun lagen sie dort aufeinander, und Ryder saß mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Bett. »Kommt rein und holt euch die zwei«, rief er beinahe spöttisch.


    Dann schloss er einfach die Augen.


    Das Betäubungsmittel breitete sich rasch und heftig in Sabines Blutkreislauf aus, und obwohl ihre Arme und Beine sich wie Blei anfühlten, raste ihr Herz so schnell, dass ihr die Brust wehtat. »Er hat die beiden… verschont.« Jetzt verschonen Sie mich!


    »Ja«, brummte Wyatt. »Das hat er.«


    Doch warum ließ er dann nicht seine Pistole sinken?


    »Aber das heutige Experiment ist noch nicht beendet«, fuhr der Wissenschaftler fort und sah Sabine in die Augen. »Schauen wir mal, wie lange es diesmal dauert, bis Ihr Gedächtnis zurückkehrt.«


    Obwohl Ryder die Männer verschont hatte, würde Wyatt Sabine erschießen! Sie wollte sich wehren, doch der Körper gehorchte ihr nicht.


    »Briggs, bring sie zurück in ihre Zelle und binde sie fest!«


    Tief erleichtert atmete sie vernehmlich aus. Er würde sie nicht töten. Er würde…


    »Und dann schieß ihr ins Herz!«


    Briggs schleppte sie aus dem Beobachtungszimmer, und Ryders Wutgeheul folgte ihr.


    Das Blut auf der Zunge schmeckte bitter… und zu metallisch. Nicht wie ihr Blut, nicht wie Sabines Blut.


    Ryder stand mitten in seiner Zelle. Mit dem gesenkten Kopf und den hängenden Schultern bot er das Bild eines Geschlagenen.


    Die Fänge schmerzten ihm im Mund, und er wäre den Blutgeschmack liebend gern losgeworden.


    Was ist bloß mit mir los? Vampire versäumten keine Gelegenheit, sich an Blut zu laben, doch diesmal war es nur Mittel zum Zweck gewesen, nicht die herrliche, kräftigende Nahrung, die er normalerweise so sehr liebte.


    Der Beobachtungsraum war leer. Die Totenstille nebenan verriet Ryder, dass ihn gerade niemand überwachte.


    Weil ihr alle dabei seid, Sabine zu foltern?


    Gern hätte er erneut vor Wut gebrüllt. Stattdessen schloss er die Augen, atmete tief ein und versuchte, Sabine auf spirituellem Weg zu erreichen.


    Zweimal hatte er von ihr getrunken. Also dürfte es nun zwischen ihnen eine psychische, durch das Blut gestiftete Verbindung geben. Die konnten jedoch nicht alle Vampire zu ihren Opfern aufbauen.


    Aber er war nicht irgendein Vampir. Wyatt, du Dummkopf– du hättest mich wirklich in Ruhe lassen sollen.


    Nun würde der Arzt sterben. Und alle, die ihm geholfen hatten.


    Denn Ryder war kein Anfänger, der erst vor Kurzem aus einem Menschen in einen Vampir verwandelt worden war.


    Ich bin alt. Ich habe Macht.


    Ich bin der Tod.


    Und nun nutzte er all seine Macht, um auf spirituellem Weg nach Sabine zu forschen, sich zu vergewissern, dass sie noch lebte, und…


    Eine Flammenwand.


    Er konnte ihr Bewusstsein nicht erreichen. Spüren konnte er Sabine zwar. Ihre Angst und Wut. Doch die Flammen erlaubten ihm nicht, Verbindung zu ihr aufzunehmen. Der Blutsbund zwischen ihnen war noch nicht stark genug, als dass Ryder das Feuer hätte überwinden können, das Sabines Bewusstsein abschirmte.


    Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete die Lider. Noch nie hatte sich jemand seinem Blutsbund entziehen können. Dämonen nicht, Hexen nicht. Und weder Dschinnen noch Gestaltwandler.


    Doch vor seinem geistigen Auge brannten die Flammen nur heller. Sabine war unerreichbar. Er konnte einfach nicht zu ihr durchdringen.


    Und er fragte sich, ob irgendwer dazu in der Lage war.


    Ryder zwang sich, nicht länger die Hände zu Fäusten zu ballen. Wenn er keinen geistigen Kontakt zu Sabine aufbauen konnte, musste er eine körperliche Verbindung zu ihr herstellen. Mochte sie sich dem Blutsbund auch widersetzen können: Andere waren nicht so stark. Gerade Menschen waren für diese Verbindung sehr anfällig.


    Ah, Thomas… Vor Ryders geistigem Auge tauchte der rothaarige Arzt auf. Jim Thomas.


    Auch Thomas’ Blut kreiste in Ryders Adern. Blut, das ihn nicht befriedigt und ihm nur noch mehr Lust auf Sabine eingegeben hatte.


    Diesen wachsenden Hunger durfte er nicht hinterfragen– noch nicht. Er musste sich auf seine Flucht konzentrieren.


    Jim Thomas. Kaum hatte er seine Gedanken auf den tief erschrockenen Menschen gerichtet, spürte er schon dessen Gegenwart. Während seiner Haft bei Genesis hatte Ryder auch andere Menschen attackiert, doch stets hatte sein Zorn ihn überwältigt: Ryder hatte zugebissen, getrunken und getötet.


    Diesmal war seine Selbstbeherrschung stärker gewesen, und er hatte die Menschen leben lassen. Um sich ihrer zu bedienen.


    Wyatt verstand das Ungeheuer, das er vor sich hatte, so wenig wie die Macht des Tieres. Allen Sicherheitsvorkehrungen und Wächtern zum Trotz würde Genesis Ryder nicht gefangen halten können.


    Inzwischen jedenfalls nicht mehr, denn jetzt hatte er sein eigenes Opfer, das ihm bei der Flucht helfen würde.


    Erneut schloss er die Augen und konzentrierte sich auf seine Energie. Es war kurz dunkel, doch dann… sah er mit Thomas’ Augen. Der Blutsbund war sehr stark. Menschen. Manchmal waren sie sogar zu etwas nutze.


    Thomas befand sich in einem weißen Zimmer. Vor ihm stand eine Frau mit Stethoskop. Auch sie hatte rotes Haar. Ob sie seine Halswunde versorgte? Er konnte froh sein, dass Ryder nur flüchtig zugebissen hatte.


    Wenn ich dich nicht hätte am Leben lassen wollen, hätte ich dir die Kehle zerfetzt.


    Thomas erstarrte und wimmerte, und für Ryder war klar, dass er seine Gedanken vernommen hatte.


    Stimmt, ich bin in deinem Kopf. Ich kann deine Gedanken lesen. Und jede Angst erkennen, die du je empfunden hast.


    Thomas öffnete den Mund. »Der Vampir… er ist…«


    Halt den Mund!, befahl Ryder.


    Und Jim Thomas presste die Lippen zusammen.


    Die Ärztin vor ihm runzelte die Stirn. »Alles okay, Jim?« Sie sprach mit abgehacktem New Yorker Akzent und klang nach altem Geldadel. Ihre Finger strichen über den Verband. »Hat der Vampir Sie noch anderswo verletzt?«


    Ich hab sonst keine Wunden, gab Ryder dem Wächter ein.


    »Ich hab sonst keine Wunden«, sagte Jim Thomas prompt.


    Ryder spürte, wie das Erstaunen den Puls des anderen ansteigen ließ. Und empfand dessen Angst, Angst, die sich wie dichter Nebel im Gehirn des Arztes ausbreitete.


    Ja, Jim Thomas, ich bin in deinem Kopf, und du kannst mich nicht daraus vertreiben. Ich habe die Herrschaft. Du hättest meine Zelle besser nie betreten.


    Denn jetzt war der Doktor sein Werkzeug.


    Thomas wimmerte.


    Die Augen der Ärztin wurden schmal. »Sie brauchen ein Beruhigungsmittel.«


    Nein, Thomas die Nacht über in Tiefschlaf zu versetzen wäre Ryders Absichten ganz und gar nicht dienlich.


    Steh auf!


    Thomas sprang vom Behandlungstisch.


    Sag ihr, sie soll sich verpissen! Ryder grinste, hielt den Kopf aber weiter gesenkt. Keine Kamera durfte seine Miene einfangen. Zwar beobachtete ihn gerade niemand, aber Wyatt würde die Aufnahmen aus seiner Zelle später zweifellos sichten.


    »Verpiss dich, Vivian!«, sagte Thomas und ließ seine Kollegin stehen.


    Die schnappte hinter ihm nach Luft.


    Thomas war entsetzt über sich und schüttelte errötend den Kopf.


    Ach, du schämst dich also, so was zu sagen? Aber beim Foltern von Vampiren und Gestaltwandlern, bei solchen Verbrechen empfindest du nicht die leiseste Schuld?


    Thomas’ Herz schlug noch schneller, und wer hätte das gedacht: Ryder spürte tatsächlich, wie ihn sein Gewissen quälte. Schuld drückte den Arzt. Schuld und die Ahnung, dass Wyatt sich an seiner Frau rächen würde, wenn er ihm nicht zu Willen wäre. An seiner Frau und dem ungeborenen Kind.


    Du lässt uns alle also leiden, damit den beiden nichts Böses widerfährt?


    Darauf hatte Thomas keine Antwort, aber das mochte daran liegen, dass er nicht sprechen konnte. Ryder hatte ihm Zunge und Lippen gelähmt. Thomas vermochte nichts anderes zu tun, als den langen Flur hinabzugehen und immer wieder nach links und rechts zu schauen, damit Ryder mit dem Grundriss des Gebäudes vertraut wurde.


    Komm zu mir!, gab er Thomas nun ein und wusste, dass der junge Arzt sich seinem Gebot nicht widersetzen konnte. Schalt die Überwachungskameras aus, öffne die Tür zu meiner Zelle und schaff mich hier raus!


    Und Thomas gehorchte ihm eilends. Wie eine Marionette, eine Fadenpuppe ohne den leisesten Willen.


    In einem technischen Sinne stimmte das natürlich nicht, denn Thomas’ Bewusstsein funktionierte noch. Ryder hörte es lautlos schreien, aber…


    Du kannst mich nicht aufhalten.


    Nicht angesichts der frisch geknüpften Blutbande. Niemand konnte Ryder aufhalten.


    Der Mensch betrat das Beobachtungszimmer. Ein Wächter wandte sich lächelnd zu ihm um. »Hallo, Doktor– dieser Blutsauger soll Ihnen an die Kehle gegangen sein…«


    Geh ihm an die Gurgel!


    Thomas griff an, schlug und krallte nach ihm. Damit hatte der Wächter nicht gerechnet, und so konnte der Arzt ihn ausschalten, obwohl er nicht gerade kräftig war.


    Du solltest mitunter etwas für deine Fitness tun. Das bringt dich nicht um. Ryder lächelte. Ich vielleicht schon.


    Thomas ließ den Wächter einfach liegen und drückte ein paar Tasten, und schon arbeiteten die Überwachungskameras in Ryders Zelle nicht mehr.


    Der Vampir hob den Kopf. Jetzt war ihm egal, ob jemand sein Lächeln sah.


    Komm her und öffnete die verdammte Tür!


    Weil Ryder unbedingt hier raus und zu Sabine gelangen musste, bevor Wyatt und seine sadistische Wissenschaftlertruppe weitere Experimente an ihr verübten.


    Thomas kam geradezu gerannt. Mit zitternden Fingern zog er den Kartenschlüssel durch den Leseschlitz, das Licht sprang auf Grün, und die Tür öffnete sich.


    Ryder machte einen Satz nach vorn und packte Thomas an der Kehle. »War gar nicht schwer, oder?« Mit diesen Worten verließ er das Bewusstsein des Mannes.


    Thomas winselte– wie schon oft in den letzten Minuten.


    »Ich könnte dich sofort umbringen«, flüsterte Ryder ihm zu. Es wäre ganz leicht. Eine rasche Handbewegung, und das Genick des Menschen würde brechen. Oder er könnte ihm die Kehle durchbeißen.


    Mit aufgerissenen Augen sah Jim Thomas ihn verzweifelt an. »Bitte nicht!«


    Ryder schleuderte ihn durch das Zimmer, und der Arzt knallte mit dem Rücken an eine Wand. »Hoffentlich gefällt’s dir hier.« Ryder verließ seine scheußliche Zelle, schloss die Tür hinter sich und hörte das Schloss einrasten.


    Ich lass dich leben. Dafür solltest du mir sehr dankbar sein. Thomas würde zu seiner Frau zurückkehren können.


    Ryder übte Barmherzigkeit. Das war eine reichlich neue Idee für ihn. Und er wusste nicht mal, warum er sich diese Mühe machte.


    Das Kind, wisperte es in ihm, während er über die Flure eilte. Du weißt, wie es ist, wenn ein Kind allein groß wird.


    Ja, das wusste er nur zu gut.


    Beim Laufen atmete er tief ein, um alles zu wittern, was ihn umgab: den kalten Geruch von Bleich- und Desinfektionsmitteln, den Gestank des Todes. Viele waren hier gestorben. Wyatt war fleißig gewesen.


    Ryder holte erneut tief Luft, erspürte das wildere, waldige Aroma der Gestaltwandler– es kam von oben.


    Aber der Feuergeruch… der Geruch nach Frau… das süße, intensive Aroma, das er inzwischen schon unweigerlich mit Sabine verband… dieser Geruch kam genau von vorn.


    Der Vampir eilte weiter und erwartete, direkt in das Zimmer zu gelangen, in dem Sabine sich aufhielt. Stattdessen kam er in einen Beobachtungsraum. Zwei Männer in weißen Laborkitteln fuhren bei seinem Eintreten herum. Schon drei Sekunden später lagen sie bewusstlos auf dem Boden.


    Ryder schaute durch die getönte Scheibe. Wieder ein halb durchlässiger Spiegel. Er musterte Sabine. Sie war an einem Tisch festgebunden, und ein Wächter schritt auf sie zu. Er hatte eine Pistole in der Hand.


    Donaldson. Ryder erkannte ihn sofort, und das nicht nur, weil er einen blutigen Halsverband trug. Das bittere Blut dieses Mannes floss in ihm. Der kurzhaarige Wächter starrte Sabine hasserfüllt an.


    Bist du so sauer, weil ich dir meine Fänge in den Hals geschlagen habe? Ryder gab ihm diesen Gedanken umstandslos ein. Wie bei Thomas konnte er leicht eine Verbindung zu ihm herstellen. Dazu brauchte er nur sein Blut, und natürlich musste er die Menschen lange genug leben lassen, um sich dieser Verbindung bedienen zu können.


    Donaldson erstarrte.


    Richtig, ich bin jetzt in dir. Du entkommst mir nicht.


    Mit zitternder Hand hob der Wächter seine Pistole. Er war stärker als Thomas. Zu kämpfen hat keinen Sinn. Du bist nicht mächtig genug, um mich aufzuhalten.


    »Bitte nicht!«, rief Sabine und zerrte an den Fesseln, mit denen sie an den Tisch gebunden war.


    Ryder konnte Donaldsons Gedanken mühelos lesen: Sie ist kein Mensch. Diese Schlampe verdient ihre Qualen. Sie wird leiden, sie wird sterben, und dann wird sie wieder zum Leben erwachen.


    Sie kann gar nicht wirklich sterben.


    Das empörte Ryder. Nein, gab er dem Wächter ein und zog dabei einem der Ärzte auf dem Boden den Kartenschlüssel zu Sabines Zelle aus der Tasche. Sie wird nicht sterben, und du wirst ihr nicht wehtun. Also ziel nicht weiter mit der Pistole auf sie, sondern richte die Waffe auf dich!


    Er zog den Kartenschlüssel durch das Gerät vor Sabines Zelle. Das grüne Licht blinkte, und er stürmte ins Zimmer.


    Donaldson stand bei der gefesselten Sabine und drückte sich die Mündung seiner Waffe an die Brust. Mit irrem Blick brüllte er: »Aufhören! Halten Sie mich davon ab!«


    Sabine schrie nicht mehr, sondern musterte den Wächter nur mit blankem Entsetzen. Dann blickte sie zu Ryder. Ihre Lippen bebten. »Was… was geht hier vor?«


    Er eilte herbei, riss ihre Fesseln los und nahm Sabine in die Arme. »Du bist in Sicherheit.«


    Zitternd schmiegte sie sich an Ryder und umklammerte ihn so fest, als wollte sie ihn ewig so halten.


    Nie hatte ihn jemand so umschlungen. Die meisten waren sehr erpicht darauf, ihm zu entgehen.


    Sie weiß, was ich bin. Was ich vermag. Was ich ihr angetan habe. Und dennoch will sie mich? Seine Brust schmerzte. Das ist meine zweite Chance.


    Er umarmte sie seinerseits. »Ich bring dich hier raus.« Und dann würde er zurückkehren und dieses Labor zerstören. Wyatt würde seine kranken Experimente nicht länger ausführen können.


    Ryder spürte, dass sie nickte, und ihr seidenes Haar strich über seinen Hals. Tief atmete er ihren Duft ein, der prompt die Raserei linderte, die ihn erfüllt und so gefährlich gemacht hatte.


    »Ich will nach Hause«, flüsterte sie. Danach hatte sie sich früher schon gesehnt.


    Er rückte weit genug von ihr ab, um ihr in die Augen zu sehen. Sie schien noch nicht begriffen zu haben, dass »nach Hause« keine Option war. Jetzt nicht mehr. Denn sie hatte sich verändert.


    Die Menschen in ihrem »Zuhause« dagegen waren gleich geblieben.


    Aber er durfte den Hoffnungsschimmer in ihrem Blick nicht zerstören.


    Dann gewahrte sie den Wächter, und ihre dunklen Augen weiteten sich beunruhigt. »Was macht der da?«


    »Ich kann nicht aufhören!«, rief Donaldson, bevor Ryder antworten konnte. »Er ist in meinem Kopf.«


    Ryder zog Sabine auf die Beine. »Vergiss ihn.« Er würde dem Wächter nicht befehlen, sich zu erschießen. Jedenfalls nicht, solange Sabine noch im Zimmer war. Warum sollte sie all das Blut sehen?


    Aber ich lass dich nicht davonkommen, Donaldson. Du hast ihr eine Pistole an den Kopf gesetzt und bist drauf und dran gewesen, sie zu erschießen– erst in meiner Zelle, dann hier, nachdem du sie gefesselt hattest, als wäre sie ein Tier. Glaubst du, ich lass dich das überleben?


    Tränen quollen Donaldson aus den Augen. Nein, er rechnete nicht damit, die nächsten Minuten zu überleben.


    Ryder schob Sabine in Richtung Tür. »Los.« Er wusste nicht, wie viel Zeit ihnen blieb, ehe seine Flucht entdeckt werden würde. Jeden Augenblick konnte der Alarm schrillen.


    Doch Sabine blieb stehen. Sie erstarrte in seinem Arm und sah erst Donaldson, dann wieder Ryder an. »Will der etwa… warum setzt er sich die Pistole aufs Herz?«


    Weil ich es ihm eingebe, Liebes. Und sobald du das Zimmer verlassen hast, befehle ich ihm abdrücken.


    Ryder zuckte mit den Schultern. »Vielleicht erträgt er die Verbrechen nicht länger, die er auf seine Seele geladen hat. Sicher hat er für Wyatt oft den Kampfhund gespielt.«


    Und so war es. Ryder konnte schließlich in Donaldsons Erinnerungen lesen und sah viele düstere, furchtbare Taten. Er hatte vielfach getötet, Gestaltwandler ebenso wie Hexen.


    Dachtest du, ihr Tod zählt nicht, weil sie keine Menschen sind?


    Donaldson nickte schwach.


    Falsche Antwort, Freundchen. Er zählt.


    Sabine ergriff seine Hand und drückte sie. »Egal, was es ist– hör auf damit!«


    Erstaunt blinzelte er sie an.


    »Sei nicht wie sie! Bring niemanden um, nur weil sie es tun!«


    Wie falsch sie lag! Er tötete nicht, weil die Menschen damit begonnen hatten, sondern weil es in seiner Natur lag. Ein Vampir ließ sich das Töten so wenig verbieten wie eine Schlange.


    »Versprich mir das!«, sagte sie kopfschüttelnd, und obwohl er sie nun kräftiger schob, weigerte sie sich noch immer weiterzugehen. »Versprich mir, ihn nicht umzubringen! Schließ ihn in dieser Zelle ein und lass uns verschwinden!«


    Ryder machte ungern Versprechungen, die er nicht zu erfüllen vermochte. Eigentlich gab er nie sein Wort, wenn er nicht sicher war, es halten zu können.


    Andere hatten gegen das verstoßen, was sie ihm gelobt hatten. Und dafür bezahlt. Mit ihrem Blut.


    »Wenn du mir nicht dein Wort darauf gibst«, begann sie und hielt kurz inne, »komm ich nicht mit. Dann such ich mir auf eigene Faust einen Weg hier raus. Ich bleibe, bis ich sicher sein kann, dass du verschwunden bist und ihn nicht mehr töten kannst, und fliehe dann.«


    Er streichelte ihre seidige Wange und beobachtete, wie Sabines Pupillen sich weiteten. Wie rasch und ursprünglich sie auf ihn reagierte! War ihr das überhaupt klar?


    Und genauso reagiere ich auf sie. »Liebes«, raunte er ihr zu, »dieser Mann war drauf und dran, dir seine Pistole aufs Herz zu setzen und abzudrücken. Du brauchst kein Mitleid mit ihm zu haben.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Der ist mir egal. Mir geht es um dich. Sei besser als die, die uns hier festhalten.«


    Er war nicht besser und würde es nie sein. Sie begriff einfach noch nicht, wer und was er war. Trotz allem, was er ihr angetan hatte, verstand sie es nicht.


    Sabine sah zu ihm hoch, und eine verzweifelte Hoffnung schimmerte in ihren Augen.


    Nein, Ryder konnte diese Hoffnung unmöglich zerstören. »Er wird nicht durch mich sterben. Jetzt jedenfalls nicht.«


    Aber wenn er zu Genesis zurückkam, nachdem er Sabine in Sicherheit gebracht hatte… Ryder hob den Kopf und sah Donaldson in die wütend funkelnden Augen. Ich komme wieder und lasse dich leiden. Die Kugel wäre ohnehin ein zu rascher Tod für dich gewesen.


    Donaldson wurde noch bleicher.


    Bleib hier!, trug Ryder ihm auf. Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich wiederkomme und dir befehle, dich zu bewegen!


    Der Wächter erstarrte am ganzen Leib und fiel in einen Zustand der Lähmung.


    Sabine atmete seufzend aus. »Danke.«


    Ihre Reaktion gefiel ihm, doch er würde mehr als nur ein Dankeschön von ihr nehmen.


    Er nahm Sabines Hand und eilte mit ihr aus dem Zimmer. Donaldson rief ihnen nicht nach. Er vermochte es nicht. Er konnte nur tun, was Ryder ihm befahl.


    Jetzt weißt du, was Hilflosigkeit ist. Auch Ryder hatte Sabines Sterben ja hilflos mit ansehen müssen.


    Mit eiligen Schritten liefen sie den Flur entlang, dann nach links und nach rechts. Direkt vor ihnen kam ein Wächter auf den Korridor gestolpert.


    Ryder schnappte ihn sich und schlug ihn mit einem Fausthieb bewusstlos. Wie leicht das ging! Jetzt waren die Menschen seine Beute. Nichts konnte ihn aufhalten.


    Niemand.


    Er würde frei sein, und Sabine würde an seiner Seite sein.


    Und die Leute von Genesis würden diejenigen sein, die schrien und flehten.
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    Sabine hatte keinen Schimmer, wohin sie unterwegs waren. Und es war ihr auch gleichgültig, Hauptsache, Ryder schaffte sie aus dieser nach Tod stinkenden Grube. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, und ihre Lunge schien zu platzen, während sie mit knapper Not mit ihm Schritt hielt.


    Dieser Mann war wirklich schnell! Aber schließlich war er ein Vampir. Übermenschliches Tempo gehörte da vermutlich zur Grundausstattung. Und die war gar nicht übel, wenn man von Ryders Marotte des Blutsaugens und den Fängen absah. Er nahm ihre Hand und stieß Sabine nach rechts auf eine Metalltür zu, und schon liefen sie in ein enges Treppenhaus. Kaum hatten sie es betreten, knallte die Tür hinter ihnen zu.


    »Wie lange wollen wir noch…«, begann sie, doch Ryder schob sie an die nächste Wand und legte ihr die Hand auf den Mund. Sie verstummte, starrte zu ihm hoch und war sich ihres klopfenden Herzens nur zu bewusst, das ihr in den Ohren dröhnte.


    »Noch mehr Wächter«, flüsterte er ihr so leise zu, dass sie ihn kaum verstand. Sie hätte schwören können, dabei eine raue Zunge am linken Ohrläppchen gespürt zu haben, und erstarrte prompt. Nicht vor Wut oder Abscheu, sondern vor Begehren, einem plötzlichen, ganz unerwarteten Begehren.


    Seltsam. Ihr Körper war übererregt und so angespannt, dass er schmerzte, und so war es, seit Ryder sie bei der Hand genommen und vom Untersuchungstisch gezogen hatte.


    Sie hatte nicht gedacht, dass jemand kommen würde, um sie zu retten– erst recht kein Vampir mit prüfendem Blick und blutbefleckter Kleidung.


    Doch so war es gekommen.


    Vielleicht konnte sie in dieser albtraumhaften Welt doch jemandem trauen.


    Ryder hat Sie umgebracht. Wyatts Worte hallten in ihrem Bewusstsein wider.


    Hm– vielleicht war dem Vampir doch nicht zu trauen.


    Aber sie erinnerte sich, dass Ryder ihr bei ihrer furchtbaren ersten Begegnung von seinem Blut hatte geben wollen. In den Mund hatte er es ihr geträufelt und sie gedrängt, es zu trinken.


    Dieser Vampir verwirrte sie einfach.


    Auf dem Flur draußen donnerten Schritte vorbei.


    »Weil ich diese Dummköpfe ja am Leben lassen soll«, raunte er nun, und diesmal war sie sich gewiss, ein leichtes Lecken seiner Zunge gespürt zu haben, »spielen wir hier die Braven und Vorsichtigen.«


    Doch es war kein Spiel. Es ging um Leben und Tod. Um ihr Leben und um seins.


    Sie wandte den Kopf von seinen Lippen und dieser Zunge ab, die sie komplett in Anspannung versetzte. Wie stattlich Ryder war! Groß, dunkel und gefährlich– eine Beschreibung, die ihm unbedingt gerecht wurde.


    Er war anders als alle Männer, denen sie je begegnet war. Vor allem wohl, weil sie nie jemanden mit Fängen und Klauen getroffen hatte.


    Er ist ein Vampir. Kein Durchschnittsmann. Gesteh dir das ein.


    Er war ein Vampir, und sein Mund war gerade hinunter zu ihrer Halsbeuge gefahren.


    Sabine konnte es nicht ändern– all ihre Muskeln waren buchstäblich gelähmt, wenn sie seine Lippen an ihrem Hals spürte. Diese Erstarrung befiel sie, wenn sie große Angst empfand… oder großes Begehren. Mit äußerster Anstrengung schüttelte sie den Kopf. »Nicht!«, befahl sie leise.


    Wieder setzte er den Mund auf ihren Hals. »Ich beiße schon nicht.«


    Gut. Das sollte er besser nicht versuchen.


    Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Es sei denn, du möchtest es…«


    Sofort wurde ihr ganz warm im Bauch.


    Seine Nasenflügel bebten leicht, und er lächelte. Die Neonröhre über ihnen zeigte das Strahlen seiner grünen Augen und die scharfen Enden seiner Fänge. »Manchmal fühlt sich so ein Biss richtig gut an.«


    Sie schluckte, schubste ihn an den Schultern und wusste nicht, wer von ihnen überraschter war, als er unvermutet zurücktaumelte. »Und manchmal kann er töten.« Donnerwetter, woher hatte sie denn jetzt diese Kraft? Sie hatte ihn glatt anderthalb Meter weggestoßen, und er war mit dem Rücken gegen das Eisengeländer geprallt. Hätten die Wächter ihr keine Medikamente verabreicht, hätte sie diese Kraft dann etwa gegen sie richten können?


    Er musterte sie durchdringend. »Daran erinnerst du dich noch, stimmt’s?«


    Nein. »Ja«, log sie sofort und überlegte, wie viel er ihr noch enthüllen würde, wenn sie nur geschickt genug wäre. Das mit ihrem Tod war ihr noch immer ziemlich rätselhaft.


    Er warf rasch einen Blick auf die verschlossene Tür und sah die Treppe zur nächsten Etage hoch. »Ich drohte zu verhungern. Sie hatten mir monatelang kein Essen gegeben.«


    Und darum sollte sie sich jetzt besser fühlen? Er hatte sie angegriffen! Das klang kaum nach dem Beginn einer langen und abenteuerlichen Beziehung.


    »Ich wollte dir mein Blut geben«, sagte er mit rauer Stimme. »Wenn du nur ein paar Schlucke davon hättest trinken können, wärst du wieder gesund geworden.«


    Die Erinnerung an sein Gesicht– dunkel war es gewesen und verzweifelt, und er hatte »Lasst sie trinken!« gerufen– blitzte in ihr auf, und Sabine schnappte nach Luft.


    Vielleicht hatte es einen Grund, warum sie sich nicht an die letzten Augenblicke vor dem Feuer erinnern konnte. Womöglich wollte sie sich gar nicht darauf besinnen.


    »Aber all das gehörte zu Wyatts Experiment«, sagte Ryder leise. »Du solltest sterben, damit er sich deine Auferstehung ansehen konnte.«


    Gänsehaut hatte sich auf ihren Armen gebildet. »Ich verstehe nur Bahnhof.«


    Er wies mit dem Kopf zur Treppe. »Die Wächter sind fort. Komm, wir müssen gehen.«


    Sie wollte weiterreden. Er wusste mehr über sie, das war ihr klar. Es stand in seinen Augen, verriet sich in seinen Blicken. Phönix. So hatte er sie schon mal genannt. Der einzige Phönix, den sie kannte, war ein Vogel aus der Mythologie. Sie musste Ryder dazu bringen, ihr mehr zu erzählen und ihr zu erklären, was sie war.


    Er war der Schlüssel zu sehr vielem– vorausgesetzt, er würde sie nicht wieder umbringen.


    Ryder hatte schon die ersten Stufen erklommen, und sie betrachtete seinen breiten Rücken. Ihm zu trauen wäre dumm. Und dumm war sie nicht. Die meisten Erinnerungen hatten sich wieder eingestellt, aber genau entsann sie sich seiner Attacke dennoch nicht. Und das will ich auch nicht.


    Sabine wollte nur aus diesem verrückten Labor entkommen, und dafür musste sie dem Vampir folgen.


    Ihm folgen und mit ihm arbeiten. Doch ihm trauen?


    Sie umfasste den Metallhandlauf des Treppengeländers. Stufen knarrten unter ihren Füßen, als sie Ryder nach oben nacheilte. Auf Gedeih und Verderb waren sie jetzt ein Team. Vielleicht gelang es ihnen ja, lebend aus diesem Komplex zu kommen.


    Sind Vampire überhaupt lebendig?


    Sie musste noch sehr viel lernen.


    Wyatt ging in Ruhe seine Notizen über Sabine durch. In nur drei Tagen hatte sie fast ihre sämtlichen Erinnerungen zurückgewonnen. Das war ausgesprochen schnell, wenn man bedachte, dass es ihre erste Auferstehung gewesen war. Diese Frau besaß erstaunliches Potenzial. Testperson 29 erholt sich bemerkenswert schnell, notierte er und konnte kaum erwarten, sie nach ihrer zweiten Auferstehung zu beobachten.


    Wyatt sah auf seine Uhr. Donaldson dürfte sie jeden Moment erschießen. Er legte die Unterlagen beiseite, um das Experiment nicht zu verpassen, und begab sich eilends in das Beobachtungszimmer neben der Zelle von Neunundzwanzig.


    Denk an sie als Neunundzwanzig. In der ersten Zeit hier hatte er sie im Geiste Sabine genannt. Ein amateurhafter Fehler. Er wusste es besser. Aber bei ihrer Ankunft hatte sie menschlich gewirkt.


    Sie sind Nummern. Versuchsobjekte. Keine Menschen. Dass er Ryder und Sabine bei ihren Namen genannt hatte, hatten dann auch seine Leute übernommen.


    Man darf sie nicht als Individuen sehen, als Männer und Frauen.


    Das war ein gewaltiger Fehler, wie sein Vater ihm beigebracht hatte. Sein Vater hatte in seinen Testpersonen nie das Menschliche gesehen. Sie waren Nummern, keine Namen.


    Die Wesen in seinen Laboren waren Versuchsobjekte, nicht mehr und nicht weniger.


    Donaldson hatte gezögert, als Richard ihm befohlen hatte, Testperson Neunundzwanzig zu erschießen. Und gezögert hatte er, weil er begonnen hatte, sie als Frau zu sehen und nicht als das Ungeheuer, das sie war.


    Ich muss alle Mitarbeiter anweisen, von nun an nur noch Zahlen zu nennen, keine Namen. Sein frisch rekrutiertes Personal würde diese Lektion von Anfang an lernen.


    Mit Nummern empfand man weniger Mitleid.


    Die Tür zum Beobachtungszimmer glitt auf. »Wie geht der Test voran?«, begann Richard, verstummte aber unvermittelt, als er zwei seiner Mitarbeiter bewusstlos auf dem Boden liegen sah.


    Sein Blick flog sofort zum halb durchlässigen Spiegel. Der Untersuchungstisch war leer, die Zelle jedoch nicht. Donaldson stand reglos wie eine Statue in ihrer Mitte und drückte sich den Lauf einer Pistole an die Brust.


    Großer Gott.


    Eilends drückte Richard den Alarmknopf.


    Kaum hatten sie den oberen Treppenabsatz erreicht, schrillte ein Alarm los. Sabine presste die Lippen zusammen, um einen unwillkürlichen Schrei zu unterdrücken, und verbarg sich hinter Ryder. Aber statt die Tür zu öffnen, die nur noch einen Schritt entfernt war, und mit ihr in die Freiheit zu fliehen, fuhr er herum und nahm sie bei den Armen.


    »Da kommen Wächter«, sagte er mit rauer Stimme.


    Sabines Augen wurden schmal, und sie hörte tatsächlich das Dröhnen von eiligen Schritten.


    Ruckartig sah er nach oben, nach links und nach rechts.


    Dann schaute er sie wieder an. »Ich kann sie alle umbringen«, erklärte er mit vollkommener Gewissheit.


    Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie kannte diese Männer und Frauen nicht. Vielleicht waren sie so verkorkst wie Dr. Richard Wyatt, der ihr, wann immer er auftauchte, eine Gänsehaut einjagte. Aber falls es anders war? Falls einige Wächter wirklich nicht wussten, was bei Genesis so alles vorging? War das überhaupt denkbar?


    »Nein«, flüsterte sie.


    Ryder schüttelte den Kopf. »Das ist ein Fehler.« Er sah ihr in die Augen. »Doch wir gehen die Sache vorläufig so an, wie du es willst.«


    Und statt die Tür zu öffnen und das Treppenhaus zu verlassen, drehte er sich zu einem Gitter hinter ihnen um und trat es aus seiner Verankerung. »Da rein«, sagte er. »Kriech fünf Meter vor und dann nach links und drück das Gitter weg, auf das du dann stößt.«


    Woher wusste er das alles?


    Aber sie fragte nicht, sondern bückte sich eilig, schob sich in eine Art Luftschacht, kroch vorwärts und wiederholte dabei im Stillen die ganze Zeit: Bitte keine Ratten!


    Als wären Ratten alles, worum sie sich bei Genesis Gedanken machen musste!


    Etwas packte sie am Fußgelenk und zerrte sie zurück. Sie schrie nicht auf, sondern biss sich auf die Unterlippe und schlug mit den Händen an die Metallwände ringsum, konnte sich jedoch nirgends festhalten.


    »Fünf Meter sagte ich«, knurrte Ryder. »Hier links.«


    Ach ja. Sie bog ab, und der Schacht wurde noch enger. Sabine war klar, dass Ryder mit seinen breiten Schultern kaum hindurchpasste, doch sie sah sich nicht zu ihm um. Ihre Hände stießen gegen das Gitter. Ehe sie es aus seinem Rahmen drückte, spähte sie durch die schmalen Lamellen, konnte aber keine Wächter erblicken.


    Also weg damit. Das Gitter landete auf einem Tisch, und ohne abzuwarten, folgte Sabine ihm.


    Dann blickte sie sich um. Ein Zimmer voll hoher Regale. Ein mächtiger Schreibtisch. Keine Bilder. Ein Laborkittel hing neben der geschlossenen Tür am Haken.


    Ryder landete hinter ihr. »Keine Sorge. Allzu bald kommt Jim Thomas hier nicht rein.« Seine Stimme verströmte Zuversicht.


    Sabine sah sich zu ihm um. »Woher weißt du das? Was hast du ihm angetan?«


    Er grinste breit. »Ich hab ihm etwas Blut abgenommen.«


    »Hast du ihn getötet?«


    Ryder stieß einen langen Seufzer aus. »Nein. Warum glaubst du nur immer…«


    »Weil du mich getötet hast.« Er hatte schon den Kittel vom Haken genommen, doch ihre Worte ließen ihn innehalten.


    Er sah sie über die Schulter an. »Wieder die alte Leier, ja? Ich hab dir doch gesagt, ich hab monatelang keine Nahrung bekommen.«


    Als wäre das eine Entschuldigung…


    »Außerdem hab ich nicht damit gerechnet, dass du so wunderbar schmeckst.«


    Wie bitte?


    Ryder fuhr herum und ging auf sie zu. Sie hockte noch immer auf dem Tisch und kletterte eilig herunter. »Ich weiß nicht, wovon du redest, Vampir.« Diese Bezeichnung benutzte sie mit Absicht, um sich einzuschärfen, was er war.


    Ryder verdrehte die Augen. »Und? Denkst du jetzt also wie die? Dass ich kein Individuum bin, nur eine Sache?«


    Scham ließ sie brennend erröten. »Ich…«


    »Wie dem auch sei«, unterbrach er sie gedehnt, hob eine Braue und setzte hinzu: »Phönix.«


    Sie schaute ihn nur an.


    Er blieb vor ihr stehen. Der Schreibtisch hinter ihr drückte gegen ihre Oberschenkel. Ryder musterte ihr Gesicht durchdringend. »Du weißt es nicht, stimmt’s?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist es das… was ich bin?«


    Er warf den Kittel auf den Tisch und neigte den Kopf zur Seite. Sein Blick schien noch strahlender zu werden, als er sie jetzt musterte.


    »Ich fühle mich, als wäre ich die letzten tausend Jahre eingefroren gewesen.«


    Tausend Jahre? Sie musste sich verhört haben. Ryder konnte unmöglich so alt sein.


    Aber Sabine, er ist ein Vampir! Natürlich konnte er so alt sein.


    »Und als ich dein Blut schmeckte, hab ich erstmals nach all der Zeit etwas Warmes gespürt. Das lag an dir. Dein Blut… hat mich anscheinend wieder zum Leben erweckt.«


    Was sollte sie darauf bloß erwidern?


    »Du schmeckst wie herrliches Gewürz. Nach Hitze und Honig. Nach Wonne.« Er beugte sich zu ihr vor, und ihre Hände fuhren unter die Schreibtischkante. »Du schmeckst nach allem, was ich hatte, als ich noch als Mensch auf Erden lebte. Nach allem, was ich damals begehrte. Und ich sehne mich nach dir.«


    Er umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. »Blutdurst hat mich wie Lust ergriffen, als ich dich schmeckte, und ich habe die Beherrschung verloren. Dafür verlangte es mich einfach zu sehr nach dir.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Herz raste und dröhnte ihr in den Ohren. Ihre ungeheure körperliche Anspannung schien in seiner Gegenwart normal zu sein. »Und jetzt?«


    Der Hunger in seinem Blick beantwortete die Frage. Ihre Hände umklammerten die Tischkante. Sie fühlte sich ganz fehl am Platz. »Friss mich nicht!«, stieß sie hervor, denn Ryder musterte sie, als wollte er sie umstandslos verschlingen.


    Er hob eine blonde Braue, und seine Wangen wurden hohl und gaben seinem Gesicht einen raubtierhaften Zug, den sie bisher nicht bemerkt hatte. »Die Versuchung ist riesig.«


    Der Alarm schrillte weiter, und obwohl er nur gedämpft zu ihnen in das Büro drang, war er nicht zu überhören. »Die suchen nach uns.« Also hast du zum Zubeißen keine Zeit. Komm mir mit deinen Zähnen gefälligst nicht nah!


    »Sollen sie ruhig. Je länger wir hier bleiben, desto weiter zerstreuen die Wächter sich über das ganze Gelände.«


    Und schon seit einiger Zeit sah er nur auf ihre Lippen.


    Auch sie schaute immer wieder auf seinen Mund– sicher nur zum Teil aus Furcht.


    »Ich bin nun gewappnet«, setzte er hinzu. »Ich schwöre, dir gegenüber nie mehr die Beherrschung zu verlieren. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


    Ihr lag nicht viel daran, diese Behauptung zu überprüfen. Und glauben würde sie ihm auch nicht. »Schaff mich hier raus!«


    Er hob den Blick und sah ihr in die Augen.


    »Bitte!«, flüsterte sie.


    Das konnte er. Sie wusste das. Mit seinen gesteigerten Sinneskräften, seinem Tempo, seiner Stärke vermochte Ryder, sie in Sicherheit zu bringen. Den Wächtern konnte er mit Leichtigkeit ausweichen, den Ausgang finden und sie von Genesis wegschaffen.


    Nur dass er sich nicht rührte, sondern bloß den Mund zu einem ganz schwachen Lächeln verzog. »Womit belohnst du mich, schöne Sabine, wenn ich dir diesen Wunsch erfülle?«


    Was? Wollte der Kerl um ihre Freiheit feilschen? Jetzt?


    »Mit einem Kuss vielleicht?«, fuhr er fort und schenkte ihr wieder dieses raubtierhafte Lächeln. »Das ist ja sicher nicht zu viel verlangt?«


    Eigentlich nicht. Nicht im großen Weltenplan von Leben und Tod. Da sie erwartet hatte, der Vampir werde einen halben oder sogar einen ganzen Liter Blut fordern, erschien ein Kuss ihr als passabler Lohn. »Schaff mich hier raus, und ich gebe dir den besten Kuss, den du je bekommen hast«, versprach sie ihm leichthin.


    Ryder schüttelte den Kopf. »Gib mir den besten Kuss, den ich je bekommen habe.« Lag in seiner Stimme nicht etwas Spöttisches? Und ob! »Danach schaff ich dich dann raus.«


    Sie hatte keine Zeit für diesen Quatsch. Also packte sie ihn am T-Shirt. »Gut.« Mit einem Ruck zog sie den Vampir zu sich heran. Ryders Lippen waren vor Verblüffung geöffnet. Da staunst du, was?


    Dass man ein Mädchen aus New Orleans besser nicht herausforderte, hätte ihm eigentlich klar sein müssen.


    Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen und stieß ihm die Zunge in den Mund. In der Highschool war sie die Königin des Zungenkusses gewesen, doch ihr allzu beschützerischer Bruder hatte dafür gesorgt, dass es dabei geblieben war und ihr niemand unter den Rock fasste… Was aber das Küssen anging, das sie abends im heißen Louisiana ausführlich praktiziert hatte, machte ihr keiner was vor.


    Sie spürte, wie Ryders Glied steif wurde. Offenbar hatte er nicht mit einer so offensiven Reaktion gerechnet. Gut. Es gefiel ihr, ihn zu überrumpeln.


    Kurz fuhr sie ihm mit der Zunge über die Lippen und schob sie ihm wieder in den Mund. Knurrend packte er sie bei den Hüften und beantwortete ihren Zungenkuss, der rasch wilder wurde. Nun klopfte ihr Herz noch schneller, und sie machte sich keine Gedanken mehr über ihre Technik, sondern küsste ihn einfach mit vollem Einsatz.


    Gierig und wild, sodass sie eine Woge der Lust durchfuhr.


    Sie saugte an seiner Zunge.


    Mit einem Ruck zog er ihre Hüften an sich. Da sie auf dem Tisch saß, stand er schon zwischen ihren Schenkeln, und die mächtige Erektion in seiner Hose war unübersehbar. Dieser Vampir war offenbar bestens ausgestattet.


    »Wir haben Zeit genug«, raunte er ihr zu und löste sich von ihren Lippen.


    Sabine blinzelte zu ihm hoch. Sie wollte seine Zunge wieder spüren, denn er küsste besser als ihr Lieblingsfreund Leo Rouchoix, mit dem sie in der Elften zusammen gewesen war.


    Ryders Hände glitten zu ihrer Taille und weiter zum Bund ihrer Jogginghose.


    Moment– hatte er gerade gesagt, sie hätten Zeit genug?


    Sie packte seine Hände. »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf, um ihre Lust niederzukämpfen, doch das misslang. »Wir fliehen jetzt.« Der Alarm schrillte noch immer, und obwohl Ryder das Büro offenbar für ein sicheres Versteck hielt, wollte sie nicht riskieren, beim Sex entdeckt zu werden.


    Nicht, dass sie vorgehabt hätte, mit einem Vampir zu schlafen. Jedenfalls weder auf dem Schreibtisch noch auf der Flucht.


    Auf gar keinen Fall.


    An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Weißt du, wie sehr ich dich begehre?«


    Nun, das spürte sie deutlich. Und es war beeindruckend genug. Doch der Vampir würde andere Priorität setzen müssen. »Den Kuss hab ich dir gegeben.«


    Sein Blick fiel auf ihre Lippen. Die Lust in seinen grünen Augen war unübersehbar.


    »Jetzt schaff uns gefälligst hier raus!«


    Er legte den Kopf in den Nacken und schwieg.


    »Ryder…« Sie hatten eine Abmachung getroffen.


    Er hob die Hand. »Auf dem Flur ist gerade niemand. Wir können los.« Der Vampir trat einen Schritt zurück.


    Einfach so. Ihr Herz hüpfte ihr fast aus dem Hals, so sehr klopfte es, und Ryder war plötzlich ruhig wie ein Teich bei Windstille. Lieber Himmel.


    Hatte er sie bloß ablenken wollen? Damit sie ruhig blieb, bis die Wächter wieder verschwunden waren? Aber dann hätte er nicht um einen Kuss zu bitten brauchen, sondern ihr einfach befehlen können, ruhig zu sein…


    Mit dem Zeigefinger glättete er die Falte zwischen ihren Brauen. »Der Kuss hat mehr Spaß gemacht.«


    Ihr Herz stockte. »Du kannst meine Gedanken lesen«, flüsterte sie entsetzt.


    Seine sinnlichen Lippen, die Sabine noch immer spürte, verzogen sich kurz. »Deine nicht, Liebes.«


    Die Gedanken anderer demnach schon? Sie musste dringend mehr über Vampire herausfinden. Als ihr in New Orleans Gerüchte über Vampire und andere übernatürliche Wesen zu Ohren gekommen waren, hatte sie das meiste davon ignoriert. Denn fast alles war blühender Unsinn. Enorme Übertreibungen, unheimliche Geschichten, um Kinder zu ängstigen.


    Doch nun musste sie dringend Tatsachen und Erfundenes trennen.


    »Dir stehen die Gedanken ins Gesicht geschrieben.« Er nahm den weißen Kittel wieder zur Hand. »Zieh den an. Falls wir gesehen werden, bist du damit unauffälliger.«


    Er wandte sich ab, kramte in einer Schublade, zog einen weiteren Laborkittel hervor und schlüpfte hinein.


    Ihre Finger gruben sich in das Gewebe. Deine nicht. Diese Wendung hatte er absichtlich gewählt. Sie musste die Frage stellen, die schon die ganze Zeit in ihr arbeitete. »Was hast du dem Wächter unten angetan?«


    Ryder hatte ihr den Rücken zugekehrt, doch sie sah, wie er unvermittelt die Schultern straffte. »Ich habe verhindert, dass er dich umbringt«, erwiderte er leise und warf ihr einen Blick zu. »Gern geschehen.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und merkte, dass sie es tat, um ihn zu schmecken. »Du hast dafür gesorgt, dass er die Pistole auf seine Brust gerichtet hat. Du warst in seinem Kopf, stimmt’s?«


    Er nickte langsam.


    »Wie hast du…«


    »Um dich hier und jetzt zu nehmen, würde ich die Flucht verschieben«, unterbrach Ryder sie, und seine barschen Worte ritzten sie wie ein Messer, »aber nicht für ein Fragespiel. Höchste Zeit für uns, endlich zu verschwinden.«


    Ihre Augen wurden schmal.


    Er reichte ihr die Hand. »Es sei denn, du willst bleiben?«


    Noch nahm sie seine Rechte nicht. »Ich möchte sicher sein, nicht plötzlich merken zu müssen, dass ich mir eine Pistole aufs Herz richte.« Denn sie hatte die verzweifelte Angst in Donaldsons Blick gesehen. Sabine wollte nicht unvermutet auf die Seite von Ryders Opfern geraten, mit denen er seine unheimlichen Spielchen trieb.


    Bei ihrer Entführung durch Wyatt und seine verrückten Helfershelfer war leider keine Zeit gewesen, ihr Voodoo-Amulett einzustecken. Dabei hatte Tante Rya sich so viel Mühe gegeben, das Gris-Gris zu fertigen, das sie schützen sollte. Und diesen Schutz könnte ich jetzt gut gebrauchen.


    Ryder musterte sie. Seine Augen strahlten, und seine Miene war angespannt.


    »Was ist?«, fragte Sabine. »Diese Sorge ist doch wohl berechtigt.« Zumal angesichts der Ereignisse, die sie selbst mit angesehen hatte.


    »Könnte ich dich beherrschen, würdest du jetzt meine Hand halten.« Er klang verärgert. »Ich komme nicht in deinen Kopf– trotz des Blutes, das ich von dir genommen habe.«


    Das war doch super, oder?


    »Ich hab’s ja versucht…«


    Sie schluckte vernehmlich.


    »… aber eine Feuerwand hat dein Gehirn abgeschirmt. Sie hat mich abgewehrt– und wehrt mich weiter ab. Und ich wette, alle Paranormalen machen diese Erfahrung.«


    Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, um das leichte Zittern ihrer Finger zu verbergen.


    »Also kann ich dir nicht befehlen, dir eine Pistole aufs Herz zu setzen. Ich kann dir gar nichts befehlen, was du nicht selbst willst.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Nimmst du jetzt bitte meine Hand?«


    Sie kam auf ihn zu, streifte mit der Schulter seinen Arm und zwang sich, die rechte Faust zu öffnen und aus der Tasche zu ziehen. Als sie seine Finger berührte, ging etwas Heißes wie ein Stromschlag von ihm auf sie über.


    »Geh vor«, flüsterte Sabine und umklammerte seine Linke.


    »Donaldson, Waffe runter!«, befahl Richard, als er in die Zelle stürmte.


    Der Wachmann ließ die Waffe fallen. Die anderen Wächter eilten herein und inspizierten jeden Winkel.


    »Sie sind weg«, keuchte Donaldson. »Seit…«


    »Und du hast sie türmen lassen?« Wut flammte in Richard auf. »Du solltest die Frau erschießen, nicht befreien.«


    »Das wollt ich ja… aber der Vampir kam rein und hat sie gehen lassen.«


    Offensichtlich. »Und du hast nur dagestanden?« Wie er es weiter tat. Richard winkte ab. »Los, beweg dich, Donaldson! Wir riegeln den Komplex ganz ab, und dann finden wir sie.« Er wandte sich ab. »Die kommen hier nicht raus.«


    Der Arzt machte zwei Schritte und merkte dann, dass Donaldson sich nicht rührte. Wyatt blickte sich nach ihm um und sah den Wächter erstarrt dastehen. Sein Blick war wild, seine Miene angespannt. Er war schweißgebadet, doch er bewegte sich nicht vom Fleck.


    »Komm schon, Donaldson«, fuhr Richard ihn an. Er konnte keine Zeit darauf verschwenden, einen Wächter zu hätscheln. Der Mann war angegriffen worden. Das hatte ihn garantiert traumatisiert, aber nun war wieder alles gut, oder? Außer der bandagierten Bisswunde an Donaldsons Hals konnte Richard keine Verletzungen entdecken. Diese Wunde allerdings schien noch immer zu bluten, denn der rote Fleck auf dem weißen Verband sah sehr frisch aus.


    »Ich kann nicht«, krächzte Donaldson. »Erst wenn… Ryder wieder da ist.«


    Was? Richard fuhr herum und musterte den Wächter von oben bis unten. Donaldson zitterte, bewegte sich aber keinen Zentimeter. »Hierher, Mann!«


    Die anderen Wächter waren mucksmäuschenstill.


    Donaldson schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht!« Jetzt brüllte er, so groß war seine Verzweiflung. »Ich kann keinen Schritt tun, ehe Ryder zurückkommt!«


    Richard spürte, wie er große Augen bekam. Während er noch um eine ungerührte Miene rang, packte ihn schon die Aufregung. »Und warum gehorchst du seinen Befehlen?«


    Die anderen Wächter waren ungemein interessiert. Sie sahen zu viel und hörten zu viel. Also schickte Richard sie aus dem Zimmer. »Schließt euch den anderen an! Jeder Raum von Genesis muss gründlich durchsucht werden!«


    Die Männer gehorchten eilig. Richard wartete, bis sie verschwunden waren, und fragte dann erneut: »Warum gehorchst du ihm? Hat er dir gedroht? Oder deiner Familie?«


    »Er ist… in meinem Kopf.« Das Furchtbare dieser Worte spiegelte sich in Donaldsons Blick, und seine Augen schienen sich mit Tränen zu füllen.


    Richard dachte daran, wie Donaldson dagestanden hatte, als er reingestürmt war. »Er hat dir also befohlen, dir selbst die Pistole auf die Brust zu richten?« Richard wollte nicht, dass die Aufregung ihn übermannte. Genau darauf hatte er gehofft. Schon sehr lange hatte er nach einem Vampir mit diesem besonderen Talent gefahndet. Doch die Suche war erfolglos gewesen– bis jetzt.


    Donaldson nickte. »Ich konnte ihn… spüren.« Er rieb sich die Schläfe. »Nicht ich hab hier oben regiert, sondern er.«


    Richard lächelte. »Das liegt am Biss.« Schlauer Vampir– die Angriffe auf Donaldson und Thomas waren Teil eines Fluchtplans gewesen.


    Jim Thomas– du hast ihn attackiert, weil du wusstest, dass er Zugang zu den Kartenschlüsseln hat. Er war dein Fahrschein in die Freiheit.


    Der Arzt begriff, dass er Ryder unterschätzt hatte. Das würde ihm kein zweites Mal passieren.


    Er hob die Pistole auf. »Steckt Ryder weiter in deinem Kopf?«


    Donaldson erwiderte nichts, doch war das nicht Antwort genug?


    Richard vergewisserte sich, dass sie allein im Zimmer waren. Donaldson verdiente, davon zu erfahren. »Es gibt da Geschichten… manche Vampire sind alt und mächtig genug, das Bewusstsein von Menschen zu beherrschen.«


    Das hatte er für bloße Legende gehalten. Zwar hatte er gehofft, es sei wahr, aber keine Beweise für diese besondere Fähigkeit gefunden– nicht bis zu diesem Moment.


    »Er beherrscht mich«, flüsterte Donaldson, und eine Träne lief ihm über die Wange. »Legen Sie ihm das Handwerk!«


    Genau das war knifflig. »Es ist das Blut«, erwiderte Richard. War es bei Vampiren je anders? »Er beherrscht dich erst, seit er dein Blut getrunken hat.« Sonst wäre Ryder viel früher geflohen, hätte irgendwann einfach die Kontrolle über die Wächter übernommen und sie gezwungen, ihm zu Willen zu sein.


    Doch obwohl Ryder zu Beginn seiner Haft bei Genesis einige Wächter getötet hatte, war nach diesen ersten, verzweifelten Wochen nie wieder jemand vom Personal in seine Nähe gekommen. Und da der Blutsauger niemanden hatte beißen können… vermochte er sie auch nicht zu beherrschen!


    Bis ihnen ein fataler Fehler passiert war und Donaldson und Thomas in Reichweite des Vampirs geraten waren.


    Richard wusste, dass viele Vampire während seiner Zeit bei Genesis vom Blut der Wächter gekostet hatten. So manchen Liter hatten sie getrunken, denn Neulinge machten im Dienst oft dumme Fehler. Sie kamen ihren Opfern zu nah. Schon ein kleiner Biss aber sorgte dafür, dass die Bewacher sich künftig besser in Acht nahmen.


    Und bisher hatte kein Vampir sich des Bewusstseins derer bemächtigen können, die er gebissen hatte.


    Denn diese Blutsauger waren anders gewesen als Ryder.


    Was unterscheidet Ryder von ihnen? Das musste Wyatt herausfinden. Gut möglich, dass es dieser Vampir war, nach dem der Wissenschaftler schon so lange suchte.


    Der Schlüssel.


    Das Heilmittel.


    Richard nahm die Pistole fester in die Hand. »Nun bist du seine Marionette. Egal, was Ryder sagt oder nur denkt– du bist gezwungen, es auszuführen.« Selbst wenn es sich gegen die eigenen Kollegen richtete. Dieser Mann würde sogar seine Familie umbringen, wenn Ryder es ihm auftragen würde. Das war offenkundig.


    Donaldson hat sich eine Pistole auf die Brust gesetzt.


    Ausgesprochen interessant.


    »Helfen Sie mir!«, flehte der Wächter. »Wenn Sie ihn finden und töten, bin ich frei, stimmt’s?«


    Ja, dann wäre er frei, doch Richard schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, Ryder umzubringen.« Wozu sollte das gut sein?


    Das Heilmittel. Er hatte nach einem Vampir wie Ryder gefahndet, seit er fast noch ein Kind gewesen war.


    Ryder wieder festzusetzen war nun das Wichtigste. Sie brauchten mehr Blut von ihm, das sie dann Menschen injizieren mussten. Das erforderte weitere Testpersonen und…


    »Helfen Sie mir!« Jetzt schrie dieser Donaldson doch schon wieder.


    Bei so einem Gebrüll ließ sich kaum nachdenken.


    Seufzend hob Richard die Pistole und feuerte sie ab. Die Kugel fuhr Donaldson direkt ins Herz. Er stürzte zu Boden.


    »Jetzt bist du frei«, brummte Richard und musterte den Leichnam unbeteiligt. Donaldson war von dem Moment an tot gewesen, da Richard begriffen hatte, dass er unter Ryders Herrschaft stand. Er hätte für Genesis einen Schwachpunkt bedeutet, denn Ryder hätte sich dieses Menschen bestimmt bedient und ihn zu Angriffen eingesetzt.


    »Tut mir leid, Donaldson.« Richard wandte sich zur Tür. »Aber es ist zum Wohle der Wissenschaft.«
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    Genesis war ein Labyrinth. Der Bau hatte mindestens vier Etagen, doch Ryder hätte wetten mögen, dass sich im Keller– tief unter seinem Gefängnis– weitere Stockwerke und jede Menge Zellen befanden. Viel mehr als ihm bewusst gewesen waren.


    Also auch viel zu viele Gefangene.


    »Hier sitzen noch andere ein«, sagte Sabine, die sich dicht neben ihm hielt. Ryder sah die ganze Zeit zu Boden. Zum Glück waren die beiden Wächter, denen sie unterwegs begegnet waren, nicht misstrauisch geworden.


    Kaum seht ihr Laborkittel, macht ihr euch nicht die Mühe, denen, die sie tragen, ins Gesicht zu schauen.


    Richard hatte diese Männer schließlich ihrer Muskeln wegen eingestellt, nicht wegen ihrer herausragenden Intelligenz.


    »Wir sollten sie befreien«, raunte Sabine ihm zu.


    »Ich komme ja wieder.« Nicht als Retter allerdings, sondern um Richard Wyatt vor Schmerz brüllen zu lassen.


    Sie sah Ryder kurz an.


    »Wir biegen hier ab«, sagte er, »und gehen in das Zimmer gleich links.«


    »Ich dachte, wir wollen zum Ausgang.«


    Hinter ihnen dröhnten Stiefel. Weitere Wächter nahten. Würden sie genauso ahnungslos sein wie ihre beiden Kollegen? Hoffentlich. Ansonsten würde Ryder sie einfach umbringen.


    »Wir sind auf dem Weg zum Ausgang«, erklärte er leise. »Ich rieche von dort frische Luft.« Sein Geruchssinn war noch besser als der jener Menschen, die sich in Wölfe verwandeln konnten. Eigentlich schienen, seit er Sabines Blut getrunken hatte, alle seine Sinne zu Höchstleistungen fähig zu sein.


    »Schneller«, sagte sie und beschleunigte ihre Schritte. Hatte auch sie die Wächter gehört?


    Sie bogen um die Ecke.


    Ryder folgte dem Geruch nach frischer Luft. Er wollte nicht fliehen. Er wollte sich umdrehen und gegen all die Dummköpfe kämpfen, die ihm folgten. Und ein Blutbad anrichten wie in alten Zeiten.


    Aber ich darf Sabine nicht gefährden.


    Also biss er die Zähne zusammen und betrat das Zimmer auf der linken Seite.


    Es hatte ein kleines, mit Gitterstäben gesichertes Fenster. Der Raum war kaum drei Meter lang und roch nach Mensch. Angebissene Schokoriegel lagen auf einem Tisch. Handelte es sich um einen Pausenraum?


    Ryder trat ans Fenster und rüttelte am Gitter.


    Die Schritte kamen näher.


    Die Stäbe brachen in seinen Händen. »Los!« Fast hätte er Sabine aus dem Fenster geschoben.


    Doch schon schrillte ein neuer Alarm, der des Außengeländes. Ihr habt euch alles so zurechtgebastelt, dass niemand unbemerkt das Gebäude verlassen kann, was? Leider sind wir schon draußen. Ryder schob sich durch das schmale Fenster. Putz und Ziegelsplitter rieselten auf ihn herab, als er nicht nur das Fenster herausbrach, sondern gleich noch einiges von der Wand ringsum. Anders als die Mauern seiner Zelle war sie nicht verstärkt. Vermutlich weil hier keine Gefangenen einsaßen.


    Ehe er rausspringen konnte, griff Sabine ihn am Arm. Wie süß: Sie wollte ihm tatsächlich behilflich sein, das Gebäude zu verlassen. Dabei brauchte er keine Unterstützung. »Lauf!«, befahl er ihr.


    Doch sie ließ nicht los und würde erst wegrennen, wenn er es täte. Das war erstaunlich. Sabine gehörte offenbar nicht zu den Frauen, die ihre Partner zurückließen. An diesen entzückenden Wesenszug würde er sich erinnern.


    Dann rannten sie auf die Baumreihe vor ihnen zu. Von den Seiten kamen Wächter angestürmt, um ihnen den Weg abzuschneiden– Wächter mit großen, glänzenden Schusswaffen.


    Nun ging es also zur Sache. Ryder hatte große, scharfe Zähne und war drauf und dran, seine Klauen auszufahren– Klauen, die jeden Gestaltwandler vor Neid erblassen lassen würden und um die ihn schon viele dieser gestaltwandelnden Wesen bei verschiedensten Anlässen beneidet hatten.


    Er packte Sabine am Arm und schob sie hinter sich.


    »Stehen bleiben!«, brüllte ein Wächter. »Hände hoch und…«


    Ryder gehorchte nicht. Kugeln drangen ihm in Bauch und Schulter.


    Er rannte weiter, griff sich den nächsten Wächter und brach ihm den Arm. Blitzschnell nahm er ihm die Pistole ab und schoss auf die anderen, die so dumm waren, ihn weiter aufhalten zu wollen.


    Und obwohl er Sabine mit seinem Körper hatte abschirmen wollen, war sie nun neben ihm, kämpfte an seiner Seite, fing eine Pistole auf, die einem Wächter aus der Hand gefallen war, und fuhr herum, um sie abzufeuern– denn inzwischen kamen von hinten weitere Angreifer angerannt.


    Ein rascher Blick zeigte Ryder, dass Wyatt viele Wächter ins Freie geschickt hatte, mindestens zehn Männer. Und einer davon war tatsächlich Richard Wyatt persönlich. »Erschieß den Mistkerl!«, knurrte Ryder Sabine zu.


    Und wehe, sie täte es nicht.


    Sabine hob ihre Waffe. Zielte. Drückte ab.


    Im letzten Moment wollte Richard noch ausweichen, doch die Kugel drang ihm tief in die Brust.


    Diese Frau war eine hervorragende Schützin.


    Doch als sie abdrückte, richteten alle Wächter ihre Waffen auf sie.


    Knurrend schnappte Ryder sich Sabine, fuhr herum und wiegte sie in den Armen.


    Ein Kugelhagel traf ihn, zerfetzte ihm den Rücken. Manche Geschosse traten sogar wieder durch die Brust aus. Er hielt sich aufrecht und weigerte sich noch im Todeskampf niederzusinken. Die Kugeln hatten ihn förmlich zersiebt.


    Sorg für ihre Sicherheit! Sorg für…


    Sabine keuchte und wand sich ruckartig in seinen Armen.


    »Aufhören, verdammt! Nehmt die Waffen runter!«


    Diese Stimme. Unmöglich. Das konnte doch nicht sein…


    Schritte kamen dröhnend näher. Ryder drehte sich nicht um, noch nicht. Er würde warten und seine Gegner glauben machen, er sei schwach, doch dann würde er herumfahren und angreifen.


    »Ryder…«, begann Sabine und drückte sich zitternd an ihn. »Hilfe…«


    Sein Blick sprang auf sie herab. Wie bleich ihr Gesicht im Sonnenlicht war! Und ihre Augen waren zu dunkel. Und…


    Behutsam rückte er etwas von ihr ab. Blut durchnässte ihre Bluse.


    Sein Blut. Es musste sein Blut sein. Er hatte sich schließlich geopfert, um sie zu schützen.


    Sie wurde ganz schlaff in seinen Armen.


    Das war nicht bloß sein Blut. Sondern auch ihres.


    Jetzt hatten die Wächter ihn umzingelt, doch das war ihm egal. Behutsam legte Ryder Sabine auf den Boden. Der Rasen war grün und weich… und schon von ihrem Blut getränkt.


    In ihrer Brust befanden sich Einschusslöcher. Er hatte so sehr versucht, sie zu schützen, aber die Kugeln waren durch ihn hindurch in sie eingedrungen.


    »Ihr seid tot«, prophezeite er, und eine grausame, dunkle Macht, die er nicht zu beherrschen suchte, stieg in ihm auf.


    Sabine bekam große Augen und wollte etwas sagen.


    Nein, nicht du… Nicht… du!


    Ganz zärtlich streichelte er ihre Wange.


    Die Wächter waren tot. Zur Hölle würde er sie schicken. Er biss sich ins Handgelenk, ließ sein Blut fließen und legte die Wunde an ihren Mund. Er würde sie nicht sterben lassen, würde nicht zusehen, wie sie verbrannte.


    »Gibt es diese Show wirklich ein zweites Mal?«, fragte die vertraute Stimme gedehnt. Eine Stimme, die unbedingt einem Toten hätte gehören sollen.


    Federleicht glitt Sabines Mund über Ryders Handgelenk. Doch sie trank. Gut.


    Ryder wandte den Kopf, und tatsächlich kam Richard Wyatt auf sie zu. Sein Hemd war blutrot verfärbt, seine Miene angespannt, doch er näherte sich ihnen mühelos.


    Sie hat ihn ins Herz getroffen. Das hab ich gesehen. Und selbst wenn sie das Herz verfehlt hatte: Kein Mensch stand nach so einem Treffer auf und lief munter herum.


    Er ist also kein Mensch.


    Wyatt verzog die Lippen, als er Ryder in die Augen sah. »Weg da von Neunundzwanzig! Und wieder rein mit dir!«


    Neunundzwanzig? Was sollte das heißen?


    Ein Wächter attackierte Ryder.


    Schluss jetzt!


    Der Vampir sprang auf, brach dem Mann das Genick, zertrümmerte einem anderen das Schlüsselbein, schnappte sich dessen Schusswaffe und feuerte…


    Feuer?


    »Ich glaube, diesmal kann dein Blut ihren Tod nicht verhindern«, höhnte Wyatt und neigte den Kopf zur Seite.


    Erneut fuhr Ryder herum. Sabine hatte sein Blut getrunken. Es hätte ihr gut gehen sollen. Sie hätte…


    Kein Puls. Er hörte Sabines Herz nicht mehr.


    Und roch den Rauch bereits.


    »Nein!« Er stürzte neben ihr zu Boden. Weitere Wächter drängten heran. Und wenn schon! Er hatte Sabine versprochen, sie aus dieser Hölle zu befreien, doch nun würde sie verbrennen.


    »Wir bringen sie besser vor ihrer Verwandlung wieder in ihre Zelle«, rief Wyatt. »Betäubt die beiden! Und dann feuert so lange auf die Frau, bis ihre Auferstehung beginnt! Das erfordert Fingerspitzengefühl.«


    Sabines Haut erwärmte sich unter Ryders Berührung.


    Er spürte ein unangenehmes Kribbeln im Rücken. Und deutlich härtere Püffe. Die als Verstärkung herbeigeeilten Wächter injizierten ihm das Betäubungsmittel. Na und? Er würde nicht von Sabines Seite weichen.


    Nicht, solange sie nicht wieder bei ihm war.


    Sie ist ein Mal auferstanden und wird es wieder tun. »Los«, flüsterte er. »Komm zurück!« Denn er wusste nicht, wohin Sabine ging, wenn sie starb, und etwas in ihm hatte Angst, es herauszufinden.


    Angst… und das, obwohl er sich seit tausend Jahren vor nichts mehr gefürchtet hatte. Seit er den Letzten seiner Familie begraben hatte.


    Bis heute nicht. Bis zu ihr.


    »Sabine!« Er rief ihren Namen wie einen verzweifelten Befehl. Das Betäubungsmittel kreiste schon in seinen Adern. Wie viel hatten sie ihm diesmal gegeben?


    Egal. Es ging einzig um sie.


    »Sabine«, wiederholte er leiser und fast flehentlich.


    Ihre Lider begannen zu flattern.


    Ja! Sie kehrte zu ihm zurück. Sobald sie die Augen aufschlagen würde…


    Sie hob die Lider und sah ihn unendlich abgründig an. Tiefdunkel waren ihre Augen… anfangs.


    Dann tauchte ein roter Ring darin auf, und das Rot sah aus wie Feuer. Der Ring wurde größer, flackerte wilder. Das Rot breitete sich aus, bis Flammen ihre Augen verzehrten.


    »Und jetzt…«– er musste sich vorbeugen, um ihr Flüstern zu verstehen– »… flieh!«


    Ihre Haut wurde immer heißer, und das Feuer in ihren Augen schlug helle Flammen.


    Flieh!


    Er wollte sich aufrichten, doch das Betäubungsmittel hatte seine Muskeln gelähmt, und er sank neben ihr zu Boden. Und dort wollte er ja auch sein. Nah bei ihr. Ganz nah.


    Flammen schlugen hoch und umhüllten ihren Leib. Hitze wehte über seine Haut. Mehrere Wächter schrien auf, und er sah sie verbrennen. Wie mag sich das anfühlen?


    Die Wächter stürzten zu Boden und wälzten sich herum, um die Flammen zu ersticken.


    Aber dieses Feuer erstarb nicht.


    So wenig wie Sabine starb.


    Vor seinen Augen erstand sie auf, umhüllt von roten und orangefarbenen Flammen. Züngelnd und offenbar gezielt griffen sie nach den Wächtern, während sie ihn verschonten.


    Weil seine Phönix-Frau ihr Feuer beherrschte.


    Er hatte nie etwas Schöneres und zugleich Tödlicheres gesehen, und so würde es für immer bleiben, das wusste er.


    »Schießt auf sie!«, rief Wyatt. »Schießt, bis sie zu Boden geht!«


    Die verbliebenen Wächter wollten seinem Befehl folgen, doch ihre Betäubungspfeile konnten Sabines Feuerwand nicht durchdringen.


    Ryder drohten die Augen zuzufallen, aber er zwang sich, dagegen anzukämpfen. Das war Sabines Moment der Stärke, ihr Augenblick. Sie konnte… »Flieh von hier!«


    Durch die Flammen sah er, wie sie ihm den Kopf zuwandte. Ihr Haar schien im Feuer zu schweben, und ein plötzlicher Windstoß– eine heiße Bö– strich ihm über die Haut.


    »Das ist… deine… Chance«, stieß er hervor. Lange würde er nicht mehr bei Bewusstsein bleiben. Aber er musste auch nur noch bis zu ihrer Flucht aushalten. »Lauf!«


    Und das tat sie. Sabine– sein Phönix– drehte sich um und rannte zum Wald. Kaum hatte sie ihn erreicht, ließen die Flammen nach.


    »Schießt«, rief Wyatt.


    Wieder wurden viele Betäubungspfeile abgefeuert.


    Doch Sabine verschwand zwischen den Bäumen.


    Sie war entflohen. Großartig.


    Ryders Kopf sank zu Boden, und er sah zum Himmel. In die Sonne, die groß und hell und unfassbar herrlich über ihm stand.


    Wenn das Betäubungsmittel seine Wirkung entfaltete, konnte er immer besonders klar denken. Nur bewegen konnte er sich nicht. Es kostete ihn all seine Energie, die schon ganz schmalen Augen noch ein wenig offen zu halten.


    Eigentlich verabscheuten Vampire das Tageslicht, denn es schwächte die meisten.


    Ihn nicht.


    Ihn schwächte allein das Betäubungsmittel.


    Dann sah er die Sonne nicht mehr. Nicht weil ihm die schweren Lider schließlich zugefallen waren, sondern weil Wyatt über ihm stand und die Strahlen abschirmte. »Keine Sorge«, versicherte ihm der Wissenschaftler. »Die fangen wir wieder ein. Der letzte Schuss war garantiert ein Treffer.«


    Nein!


    Wyatt lächelte. »Wenn du meine Experimente in vollem Umfang unterstützt, lass ich sie vielleicht noch mal zu dir in deine Zelle.«


    Ryder wollte den Kopf wenden, um in den Wald zu sehen. Sabine war geflohen. Wyatt war ein Lügner. Er war…


    Doch ein Wächter trat zwischen den Bäumen hervor, Sabines reglosen Körper auf dem Arm.


    »Ach, hatte ich das nicht erwähnt?«, raunte Wyatt. »Ich hatte Wachleute im Wald positioniert. Nur zur Vorsicht. Sie hatten Befehl, sie so lange mit Betäubungsmitteln zu beschießen, bis sie zu Boden geht.«


    Dieser Dreckskerl…


    »Wenn du aufwachst«, fuhr Wyatt fort, »wirst du sehr hungrig sein.«


    Langsam fielen ihm die Lider endgültig zu.


    »Tut mir leid, aber ich fürchte, ich muss dir fast all dein Blut abzapfen. Zum Wohle der Wissenschaft natürlich.«


    Die Wissenschaft konnte ihn kreuzweise…


    Jetzt waren seine Augen geschlossen.


    Tut mir leid, Sabine. Tut mir so leid…


    Er hatte ihr die Freiheit versprochen und würde einen Weg finden, Wort zu halten– so oder so.


    Sabine war nackt.


    Als Ryder die Augen öffnete, war sie das Erste, was er sah. Ein fantastischer Anblick! Er bekam eine Erektion und wollte zu ihr gehen.


    Doch ehe er ihre weiche, glatte Haut berühren konnte, bremsten ihn die schweren Ketten um seine Handgelenke.


    Sabine zuckte zusammen, hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen waren wieder dunkel und nicht mehr flammend rot.


    Seine Erinnerungen an die Flucht und das Feuer kehrten zurück. Die Erinnerungen an sie. »Du bist nicht entkommen.«


    Sie starrte ihn nur an.


    Wusste sie überhaupt, wer er war?


    Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Sabine schirmte ihren Körper vor seinen Blicken ab.


    Eine gute Idee, denn seine Lust hatte binnen Sekunden fiebrige Ausmaße angenommen.


    Das körperliche Verlangen… und der Blutdurst.


    Denn er entsann sich nicht nur der gescheiterten Flucht– er erinnerte sich auch, dass er gefesselt worden war und Wyatt ihm Nadeln in die Adern geschoben und ihm so viel Blut abgenommen hatte, bis sein Körper sich hohl angefühlt hatte. Bis Ryder nur noch eine blutleere Hülle gewesen war.


    Nach dieser Folter hätte er bloß noch ein Tier sein sollen. Eine wilde Kreatur, die einzig an Nahrung dachte. Das wäre ihm nach Wyatts Willen bestimmt gewesen.


    Ryder wich von ihr zurück, bis seine Schultern an die Wand stießen. Ich greife sie nicht an. Ich darf das nicht.


    »Ich… hab dich genährt.« Ihre Stimme klang gedämpft.


    Er blinzelte und war sich nicht sicher, sie zu richtig verstanden zu haben.


    Sabine hob ihr Handgelenk, und er sah den schmalen Schnitt über einer kaum erkennbaren Ader. »Ich hab dich genährt, während du schliefst. Ich dachte, dann hab ich dich besser… äh, unter Kontrolle.«


    Ryder konnte nur den Kopf schütteln. Das war zu riskant gewesen. Wo es um einen ausgehungerten Vampir und seine Nahrung ging, hatte Kontrolle nichts zu suchen. Und während seiner Ohnmacht konnte alles Mögliche geschehen sein. »Diesmal erinnerst du dich an mich.«


    Sie ließ die Hand sinken und schlang den Arm erneut um ihre Knie. »Fünf Tage liegt unser Fluchtversuch nun zurück. Meine Erinnerung habe ich diesmal nicht ganz verloren, und was weg war, ist zurückgekehrt.« Sie blickte ernüchtert drein. »Ich bin wieder gestorben.«


    Ich kann sie schmecken! Mein Mund ist voll herrlicher Süße. Er wollte sie berühren, wollte ihr trotz des Blutes, das sie ihm großzügig gespendet hatte, die Fänge in den Hals schlagen und trinken.


    Sabine war bei ihm nicht sicher. Sie gehörte in eine andere Zelle, musste weit weg.


    »Wyatt meint, manchmal werde ich mich darauf besinnen, wer ich bin, manchmal nicht. Wenn ich aber oft genug gestorben bin, verliere ich jede Erinnerung, glaubt er…« Sie schluckte. »Wyatt sagt…«


    »Es ist egal, was er sagt!« Na gut, er hätte diese Worte nicht knurren sollen. Ihr erneutes Zusammenzucken trieb ihm die Scham wie ein Messer in den Bauch.


    Zugleich bemerkte er, dass auch er nackt war, verflixt.


    Spielst du ein neues Spielchen, Wyatt? Wollte er etwa, dass sie miteinander schliefen?


    Ryder holte tief Luft, um seine Wut zu lindern, und musterte die Zelle. Es war die Höllengrube von früher. Doch dass er wieder hier einsaß, bedeutete, dass Wyatt und seine Kumpane Jim Thomas zurückgeholt hatten. Und sollte er noch immer in der Forschungseinrichtung sein, konnte Ryder sich seiner vielleicht bedienen.


    »Wyatt will wohl, dass ich mich selbst verliere und… der Phönix werde.« Ihre Schultern waren hochgezogen.


    »Daraus wird nichts.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Und ob.«


    Sie war so schön, dass es ihn schmerzte, schön, stark und ein Geschöpf der Mythologie.


    Und Wyatt hatte sie seiner abartigen Wissenschaft wegen entkleidet und zu einem blutgierigen Ungeheuer gesperrt.


    Mit heiserer Stimme berichtete Sabine: »Wyatt hat mir gesagt, ich würde immer wieder sterben und im Feuer auferstehen… bis nur noch ein Ungeheuer übrig ist, das jeden tötet und vernichtet, der ihm im Weg ist.«


    Abgesehen von all seinen Sünden war Wyatt ein redseliger Mistkerl. Ryder seufzte und ging ein Stück auf Sabine zu. Seine Ketten schleiften hinter ihm über den Boden. Er brauchte mehr Blut, um stark genug zu werden, sie brechen zu können.


    »Ich kann nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Mein Leben… alles hat sich verändert.« Fröstelnd sah sie ihn an. »Und weißt du, was das Schlimmste ist?«


    Dass ein nackter Vampir über dir steht, der so scharf darauf ist, dir in den Hals zu beißen, dass ihm das Wasser im Munde zusammenläuft?


    Nein, sie bemerkte seine wachsende Verzweiflung nicht. Womöglich konnte er die fürsorgliche Rolle noch etwas länger durchhalten. Falls er Glück hatte. Und sie.


    Sie kniff die Augen zusammen. »In der Hölle bin ich gewesen.«


    Er schwieg.


    »Diesmal hab ich mich an meinen Tod erinnert. Das Feuer ist unfassbar heiß. Es ist rings um mich und brennt, brennt, brennt– das muss die Hölle sein. Ich gehe in die Hölle.«


    Er nahm ihre Arme und zog Sabine auf die Beine. »Nein, Liebes– dieser Käfig ist die Hölle. Und ich schwöre dir: Wir werden frei sein.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir wollten ja fliehen, wir…«


    Er küsste sie. Seine Lippen glitten über ihren Mund und brachten das Durcheinander ihrer Worte zum Verstummen. Er wollte mit der Zunge tief in ihren Mund eindringen, wollte in ihr versinken, doch wenn er anfinge zu drängen, könnte er sich nicht mehr beherrschen– das war ihm klar.


    Bei ihr war seine Selbstbeherrschung zu schwach.


    Also begnügte er sich mit einem einfachen Kuss, einer sanften Liebkosung ihres Mundes.


    Es war gerade genug, um ein wenig von ihr zu schmecken… und ihn nach viel mehr lechzen zu lassen.


    Dann hob er den Kopf. »Hab keine Angst.«


    Sie musterte ihn aus ungemein großen, dunklen und wunderschönen Augen. Sie waren sogar dann noch schön, wenn rote und goldene Flammen darin flackerten. Sabine fuhr sich mit der Zunge über ihre volle Unterlippe und bekannte: »Die wollten, dass ich dich verführe.«


    Mich zu verführen wäre nicht schwer. Sein erigiertes Glied konnte sie unmöglich übersehen haben.


    »Die meinten, wenn du meine Fragen beantwortest, wenn ich dich dazu bringe, mir deine Geheimnisse zu erzählen, lassen sie mich gehen.«


    Er wollte sie erneut küssen. Und weil er sich das so sehr wünschte, trat er einen Schritt zurück. »Ich erzähl dir alles, was du wissen willst.«


    Doch sie schüttelte den Kopf. »Die lügen– Wyatt kann nichts anderes.« Sie sah ihm in die Augen. Ihre Wangen waren gerötet. »Er ist kein Mensch. Ich hab ihm in die Brust geschossen…« Sie brach ab, fuhr zum Spiegel herum und schlug mit den Händen ans Glas. »Ich hab gesehen, wie er ins Herz getroffen wurde! Seine Männer müssen es auch gesehen haben! Er ist kein Mensch!« Mittlerweile schrie sie.


    Er packte sie an der Schulter. »Hör auf! Sonst kommt er…«


    Sie wirbelte herum und umarmte ihn. »Das will ich ja.« Der Schleier ihrer Haare verhüllte ihr Gesicht, als sie ihm nun den Kopf zuwandte. »Ich durfte dich nur besuchen, weil ich versprochen habe, dich zu verführen. Um deine Geheimnisse in Erfahrung zu bringen.« Sie schüttelte kurz den Kopf. »Aber ich verrate dich nicht. Ich wollte dir bloß helfen. Du hast mir geholfen– als Einziger.«


    »Sabine…«


    »Ich wusste, du brauchst mein Blut.«


    War sie also hier, um ihn zu retten?


    »Vielleicht bist du ja jetzt, da du es bekommen hast, stark genug, um auszubrechen.«


    Er hörte die Wächter kommen. Wyatt hatte begriffen, dass sein kleiner Plan gerade schiefgegangen war.


    Sabine dagegen hatte das nicht verstanden.


    »Hol mich später raus, ja?« Sie versuchte ein Lächeln, und als Mensch hätte ihm dieser Anblick garantiert das Herz gebrochen. »Wenn du dich befreit hast, hol mich hier raus– versprich mir das.«


    Die Wächter rissen die Tür auf und kamen mit gezückten Pistolen herein. »Verzieh dich!«, rief Wyatt.


    Ryder wandte sich ihm zu und bleckte die Fänge. »Komm doch und zerr mich weg!«


    Wyatt grinste nur. »Gut. Sie steht hinter dir– die Wächter brauchen also nur auf dich zu feuern, bis die Kugeln auch wieder in sie einschlagen und…«


    »Wie willst du sterben?«, fragte Ryder und schmiedete schon Pläne. »Es wird ein langsamer Tod, aber soll ich erst dein Fleisch wegschneiden? Oder…«


    »So leicht sterbe ich nicht.« Wyatts Mund wurde schmal. »Wenn es so wäre, glaubst du, es gäbe mich noch?«


    Interessante Antwort. »Ich soll dir also das Fleisch wegschneiden?«


    Die Wangen des Arztes färbten sich dunkelrot, wohl aus rasender Wut. So abgebrüht bist du also gar nicht, was? »Lass Neunundzwanzig gehen!«, fuhr Wyatt ihn an.


    Neunundzwanzig?


    »Das bin ich«, murmelte Sabine empört. »Ich bin kein Individuum mehr, sondern nur noch eine Nummer.« Dann kam sie hinter Ryder hervor.


    Sie würde doch jetzt nicht einfach verschwinden? Er packte sie am Arm. »Geh nicht mit ihnen!«


    Sabine schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich hab mich in dir getäuscht. Für einen Vampir bist du gar nicht übel.«


    Oh doch.


    »Wenn du zubeißt, dann mit Killerinstinkt, aber du hast mehr drauf als das.« Sie sah ihm in die Augen. »Vergiss mich nicht«, setzte sie hinzu und schüttelte seine Hand ab.


    Sein Blick folgte ihr. Er sah hungrig aus, wild und verzweifelt, das wusste er.


    Wyatt schlüpfte aus seinem Kittel, bot ihn Sabine an und zeigte auf die Wächter hinter sich. »Überstellt sie in die zweite Einrichtung.«


    In ein zweites Forschungslabor? Bloß nicht! »Sabine!«


    Sie sah sich zu Ryder um.


    »Du bist keine Nummer«, stieß er hervor.


    Sie war unendlich viel mehr.


    Sabine senkte den Kopf. »Und du bist kein Ungeheuer.«


    Dann verließ sie ihn. Die Wächter führten sie hinaus, und Ryder fiel auf, dass sie sorgfältig darauf achteten, ihre Haut nicht zu berühren. Vermutlich fürchteten sie, Sabine würde ihnen sonst Verbrennungen zufügen.


    Hoffentlich würde sie das tun!


    Der Arzt blieb noch kurz in der Tür stehen. »Warst du der erste Vampir?«


    Ryder funkelte ihn nur zornig an.


    Wyatts Lippen wurden schmal. »Verstehst du denn nicht, was ich vorhabe?«


    »Dich am Foltern von Paranormalen zu befriedigen?« Das allerdings war offenkundig. Und »Befriedigung« war ein viel zu schwaches Wort dafür.


    »Ich versuche, uns zu heilen«, sagte er mit gedämpfter Stimme, als fürchtete er, jemand könnte mithören.


    Ryder warf kurz einen Blick zum Spiegel. »Uns?« Sabine hatte recht gehabt, aber auch er hatte es lange geargwöhnt. Beim Abfeuern ihrer Waffe hatte Ryder die Wahrheit mit eigenen Augen gesehen. Ihre Kugel war in Richard Wyatts Brust eingedrungen.


    Doch er lebte noch. Menschen genasen nicht so schnell.


    »Das Beobachtungszimmer ist leer«, sagte Wyatt grob. »Denkst du, ich würde zu reden wagen, wenn andere zuhören?« Er zog eine Jogginghose aus der Sporttasche zu seinen Füßen. »Zieh die an!« Er warf Ryder das Kleidungsstück zu.


    Mit hochgezogener Braue fuhr Ryder in die Hose. »Diese kleine Nacktszene ist wohl nicht ganz so gelaufen, wie du es dir gewünscht hast, was?«


    Wyatts Augen wurden schmal. »Glaubst du, ihr geholfen zu haben? Hättest du mit ihr geschlafen und sie vielleicht sogar geschwängert, hättest du uns allen geholfen.«


    »Ich schätze, ich bin nicht so der Helfertyp.« Ryder musterte ihn. »Was wurde eigentlich aus dem Gerede von wegen ›Nicht Geburt interessiert mich, sondern Verwandlung‹?«


    »Das war vorher«, erwiderte Wyatt ausdruckslos.


    »Vorher?«


    »Bevor ich wusste, worum es sich bei dir handelt!«


    »Haben die Fänge und das Blutsaugen mich denn nicht verraten?«, fragte Ryder provozierend. »Dabei dachte ich, es ist längst klar, dass ich ein Vampir bin. Mit deiner Wissenschaft kann es wirklich nicht besonders weit her sein.«


    Wyatts Gesicht lief noch röter an. »Ich wusste, dass du ein Vampir bist, hatte aber keine Ahnung, dass du der erste Blutsauger überhaupt bist.«


    »Sind wir also wieder bei diesem Thema?«


    »Ein Kind mit deiner DNA und der von Neunundzwanzig– das wäre eine Verwandlung.«


    Oder eine Abscheulichkeit– je nachdem, wen man fragte.


    Wyatt fuhr sich ungestüm durchs Haar. »Verstehst du denn nicht? Wir brauchen ein Heilmittel!«


    »Ich bin nicht krank. Ich brauche nichts.« Er war nie krank gewesen und würde es auch nie werden. Vampire erkrankten einfach nicht…


    »Nicht nur ich habe experimentiert.« Auch das hatte Wyatt leise gesagt. Und jetzt warf er tatsächlich einen nervösen Blick über die Schulter. Wer hätte gedacht, dass so ein großer Boss befürchtet, jemand hört mit? »Und einige dieser Experimente sind verheerend schiefgegangen.«


    Ryder rang sich ein Achselzucken ab. »Dann hast du die Probanden sicher umgebracht.« Denn gescheiterte Experimente auszulöschen und die Testpersonen zu töten, war das nicht seine Verfahrensweise? Bei seinem Ausbruch hatte Ryder den Gestank des Todes wahrgenommen. Leichen, sehr viele Leichen.


    Wyatt stieß ein barsches Lachen aus. »Probanden zu töten ist manchmal erstaunlich schwer.« Er funkelte Ryder an. »Stell dir Vampire vor, die sich nichts Menschliches bewahrt haben. Blutsauger, die reine Tötungsmaschinen sind, Tiere mit Fängen und Klauen, die nur die urtümlichsten Instinkte haben: zu töten und zu fressen.«


    Ryder verzog keine Miene. Beiläufig zerrte er an den Ketten, um ihre Festigkeit zu testen.


    »Die brechen nicht.« Wyatt winkte genervt ab. »Dieses neue Metall müssen wir auch bei einer anderen Testperson verwenden– Dreizehn hat sich als zu stark erwiesen.«


    »Dreizehn«, wiederholte Ryder. Der verrückte Arzt gab allen inzwischen also Nummern. »Was ist er? Ein Vampir? Ein ›Gestaltwandler‹?«


    Wyatts Augen wurden schmal. »Cain ist natürlich wie Sabine.«


    Ein Phönix.


    »Nur stärker.« Wyatt schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, Cain– also Testperson Dreizehn– könnte sie aufhalten…«


    »Die Vampire? Die mit den urtümlichsten Instinkten? Die Urtümler?«, unterbrach Ryder ihn spöttisch und blickte Wyatt tief in die Augen. »Alle Vampire haben Fänge und Klauen. Das ist keine Neuigkeit.« Er hob die Hände, denen gerade Klauen wuchsen. »Vergib mir also, wenn mir das völlig egal ist.«


    »Diese Blutsauger sind anders. Verstehst du das nicht? Jeder Zahn ist zu einer tödlichen Klinge geschliffen und ein echter Fang.« Wyatt stieß die Worte geradezu hervor. »Ihre Klauen sind lang, schwarz und schärfer als Messer und lassen sich nicht einziehen. Diese Vampire sind Tag und Nacht aufs Töten aus, und ihr Hunger ist unersättlich.«


    Ryder hob die Brauen. »Anscheinend hat da jemand die falsche Art Monster gezüchtet.« Hast du deshalb mein Blut abgezapft? Um noch mehr von ihnen zu erschaffen? Denn die Welt brauchte mehr Ungeheuer.


    »Du könntest das Heilmittel für sie sein– vielleicht sogar für alle Blutsauger.« Wyatt fuhr sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn. Offenbar verlor der Arzt langsam die Contenance. »Du bist doch der erste Vampir, oder?«


    »Nicht mal annähernd«, gab Ryder honigsüß zurück.


    Wyatt betrachtete ihn finster. »Lügner. Glaubst du, ich wüsste das nicht? Ich hab gesehen, was du Donaldson angetan hast…«


    »Und wo ist er jetzt?« Ryder musste diese Frage stellen. Er war neugierig, was den Wächter anging. Gerade erst hatte er ihn auf spirituellem Weg erreichen wollen, ihn aber nicht erspüren können.


    »Tot.« Es war eine knappe, vollkommen reuelose Feststellung.


    Wie befürchtet. »Und der Arzt? Thomas?« Ryder hatte noch nicht versucht, Verbindung zu ihm aufzunehmen. Damit wollte er warten, bis er keine Zuhörer mehr hatte.


    »Jim Thomas ist inzwischen eine Testperson.«


    Der Arme. Wirklich, Ryder empfand fast Mitleid mit ihm.


    »Diese Vampire«, murmelte Wyatt. »Wir müssen ein Heilmittel für sie finden.«


    »Viel Glück dabei.« Ryder verschränkte die Arme vor der Brust, und seine Ketten rasselten. »Wenn du mich endlich rausließest…«– und mir Sabine geben würdest– »… wäre meine Hilfsbereitschaft vielleicht größer.«


    Wyatt schüttelte den Kopf. »Das Blut, das sie bekommen haben… war nicht rein genug. Bestimmt haben ihre Zellen deshalb versagt.«


    Ryder musste sich zwingen, die Muskeln locker und entspannt zu halten.


    »Sie waren Soldaten…« Redete Wyatt bloß noch mit sich selbst? Es sah danach aus. Dieser Verrückte. »Ihr Bewusstsein war eigentlich stark genug. Und auch ihr Körper. Und die Kombination von Vampir- und Werwolf-DNA hätte sie noch stärker machen sollen.«


    Na bravo! »Hast du etwa Vampir- und Gestaltwandlerblut vermischt?«


    »Nur Blut von Werwölfen«, stieß Wyatt hervor. »Nicht von Gestaltwandlern allgemein.«


    »Und du hast ein durchgeknalltes Ungeheuer erschaffen, das du nicht zu beherrschen vermagst? Wie kannst du darüber erstaunt sein?« So was geschah eben, wenn man Gott spielte. Man erschuf den Teufel. Die Hölle auf Erden.


    »Du kannst das Heilmittel sein.«


    Ryder schüttelte den Kopf. »Deine Testpersonen tötest du doch im großen Stil. Warum hast du diese Wesen nicht auch umgebracht? Es waren doch gescheiterte Experimente, oder?« Der Kerl brachte ihn fast zum Würgen, so sehr verabscheute er ihn. »Ich würde sagen, entledige dich dieser Leute einfach…«


    Wyatt straffte die Schultern. Hinter seiner schmalen Brille verhärtete sich sein Blick. »Sonst tue ich das ja.« Die Worte klangen kalt. Er bemühte sich also, die Beherrschung zurückzugewinnen. Verrückt. »Aber diese Wesen sind immun gegen Krankheiten. Sie altern nicht. Sie können brutal und perfekt töten. Sie kommunizieren spirituell…«


    Das wurde immer besser. Doch Ryder sagte nur: »Unsinn«, denn die Geschichte war einfach zu unwahrscheinlich. Das hoffte er jedenfalls.


    »Du wirst schon sehen.« Wyatt wandte sich ab. »Ich zeig dir früh genug, was da erschaffen wurde.«


    Er strebte zur Tür. »Du hast vorhin von ›uns‹ geredet«, rief Ryder.


    Wyatt hielt inne.


    »Du wolltest ein Heilmittel für ›uns‹«, erinnerte Ryder ihn, konzentrierte sich also auf das Wort, das ihn hellhörig gemacht hatte. »Also bist du auch eine dieser Missgeburten?« Das wusste ich bereits.


    Wyatt sah ihn über die Schulter an. »Als mein Vater den Fehler erkannte, den er bei seinen Versuchen gemacht hatte, und merkte, wie rasch diese Vampire andere mit ihrem Biss infizierten, musste er ein Wesen schaffen, das immun gegen sie war.«


    Sein Vater?


    »Wird ein Mensch von so einem Vampir auch nur einmal gebissen, ergreift die Infektion ihn ganz und gar.«


    So wurde man kein Vampir. So rasch nicht. Und es bedurfte eines richtigen Blutaustauschs zwischen Mensch und Vampir– ein schneller Biss allein genügte nicht.


    »Die Erreger tummeln sich in ihrer Spucke«, fuhr Wyatt fort und ließ die Schultern kreisen. »Das Immunsystem des Menschen und seine DNA sind zu schwach, um der Verwandlung zu widerstehen.« Er verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. »Menschliche DNA ist im Gegenteil wie geschaffen dafür, diesen Prozess noch zu beschleunigen.«


    »Aber du bist doch immun dagegen?« Das hatte Wyatt ja gerade gesagt. »Und wenn du immun bist, warum entwickelst du aus deinem Blut keinen Impfstoff, damit all die kleinen Menschen auf Erden geschützt sind?« Ryder war es ernst damit, obwohl in seiner Frage ein Knurren mitschwang. Falls Wyatt nicht bloß Unsinn redete, um ihn dazu zu bringen, bei seinen Experimenten mitzuarbeiten… konnte dieser Mist wirklich die Hölle auf Erden bedeuten.


    »Weil mein Blut Gift ist«, knurrte Wyatt zurück. »Und zwar für Vampire und Menschen. Er hat einen Fehler gemacht.«


    Er? Wyatts Vater also? Das musste wirklich eine total verkorkste Familie sein.


    »Wo sind diese Vampire?«, hakte Ryder nach. Falls der Arzt die Wahrheit sagte, wollte er wissen, wo diese urtümlichen Blutsauger gefangen saßen. Weil ich sie umbringen werde.


    »Sicher verwahrt.« Wyatt öffnete die Tür. »Ich lasse sie nicht raus, ehe ich sie nicht unter Kontrolle habe.«


    Diese Geschichte konnte eine Lüge sein. »Zeig mir eins dieser Wesen! Beweise mir, was du in deiner Gewalt hast!« Und was du getan hast.


    »Nein.« Diesmal sah Wyatt sich nicht zu ihm um. »Die kommen nicht raus. Nie und nimmer.«


    Es gibt sie gar nicht. »Das ist Unsinn!«, rief Ryder. »Du hast keine solchen Wesen und willst mich bloß zur Zusammenarbeit mit dir verleiten.« Er zerrte an den Ketten und spürte, wie seine Wut immer mehr zunahm. Sie hatten Sabine verschleppt. Für weitere Experimente, weitere Höllenqualen. Die Ketten waren in den Wänden verankert, und die Mauern bekamen langsam Risse, als er nun mit aller Macht daran zog. »Ich arbeite nicht mit dir zusammen! Töten werde ich dich!«


    Die Tür schloss sich hinter Wyatt, der Arzt war verschwunden.


    Ryder zog weiter an den Ketten. Immer wieder…


    »Du kannst versuchen, mich zu töten«, kam Wyatts Stimme nun aus dem Lautsprecher, »doch wie gesagt: Ich bin Gift.«


    Und sie würden beide sterben.


    »Aber jetzt muss ich mich um deinen bezaubernden Phönix kümmern. Wenn du nicht mit mir zusammenarbeitest«– Wyatt seufzte– »tut sie es vielleicht.«


    Dann war da nur noch Stille. Und Ryders aufgeregtes Herzklopfen sowie das Wissen, dass Sabine etwas angetan wurde. Man würde sie umbringen. Und er konnte nichts anderes tun, als in diesem Käfig zu warten.


    Zorn baute sich in ihm auf, wuchs immer mehr. Mit jeder Sekunde verlor der Mensch, der er war, mehr die Beherrschung.


    Auch ich kann ein Urtümler sein.


    Wyatt würde demnächst erleben, wie urtümlich der erste aller Vampire sein konnte.
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    Drei Wochen ließen sie ihn allein in seiner Zelle. Ryder zählte die Minuten, während sein Hunger immer größer wurde. Sabine hatte ihm helfen wollen, indem sie ihm ihr Blut gab, doch es hatte nicht genügt. Wyatt hatte ihm in jener Nacht zu viel davon genommen, in der er ihn verzweifelt fast bis zum letzten Tropfen leergezapft hatte.


    Ich brauche mehr.


    Die Fänge brannten ihm im Mund. In seinen Eingeweiden wühlte ein Hunger, der einfach nicht nachlassen wollte, und er fragte sich allmählich…


    Was genau hatte Wyatt eigentlich während seiner Ohnmacht getan? Sicher, er hatte ihm Blut abgenommen, doch hatte er ihm bei dieser Gelegenheit auch etwas gespritzt? Der Hunger war größer und weit heftiger als alles, was er je empfunden hatte. Und es war sicher nicht das erste Mal, dass ein Feind ihn verhungern lassen wollte.


    Noch nie aber hatte es ihn so ausschließlich nach dem Blut nur einer Person gedürstet.


    Ich brauche Sabines Lebenssaft. Er begehrte ihn– sie– so, dass sein ganzer Körper schmerzte. Er hatte nach ihr geschrien. Aber die Weißkittel waren nicht mal in die Nähe seiner Zelle gekommen.


    Und als er Thomas’ Bewusstsein hatte erreichen wollen und glücklich in seinen Kopf eingedrungen war, hatte gleich darauf ein Wächter dem jungen Mann eine Kugel in die Stirn gejagt.


    So viel zu Wyatts Gerede, Thomas werde Testperson! Den hatten sie schnellstens beseitigt.


    Ryder ging in seiner Zelle auf und ab, und Zorn und Hunger wuchsen immer mehr. Sabine. Er dachte zu viel an sie. Die Sehnsucht nach ihr verzehrte ihn– genau wie der Hunger. Sabine war…


    Er hörte leise Schritte. Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr er zu dem Spiegel herum. Keine Beobachter. Nebenan war niemand. Ryder starrte nur auf sein verzerrtes Abbild, doch dann drang ein schwacher Geruch zu ihm.


    Seine Nasenflügel zuckten. Dieser Geruch… »Feuer«, brachte er mit rauer Stimme hervor. Sabine? Sein Phönix?


    Dann eilten die Schritte davon.


    Ryder warf einen leidenschaftlichen Blick zur Tür. Die Ketten waren fort. Er hatte sie gesprengt. Und draußen war ein leises Klicken, dann ein Zischen zu hören. Das Schloss.


    Er hastete vorwärts.


    Eine Waffe hob sich, und eine Frau stand auf der Schwelle. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen und blickten verängstigt, und das dunkle Haar fiel ihr über die Schultern. Er kümmerte sich nicht um die Pistole, sondern nahm ihren Hals ins Visier.


    Hunger.


    »Nicht beißen!«, rief sie.


    Sein Blick sprang zu ihrem Gesicht hoch, einem hübschen Gesicht. Angenehm. Aber…


    Ich will Sabine. Die Frau vor ihm war nur Mittel zum Zweck, sein Fahrschein aus dieser Zelle. Also würde er von ihr trinken, und sie würde ihn nicht daran hindern. Ob sie nun eine Waffe hatte oder nicht.


    »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


    Seine Augen wurden schmal. Sie klang, als meinte sie es ernst, doch er kaufte ihr das nicht ab. Das war nur wieder eins von Wyatts Spielchen. Eine Lüge mehr. Wie die verdrehte Vampirgeschichte– urtümliche Blutsauger: Grundgütiger! »Und das sagt die Frau, die auf meine Brust zielt.« Er gab sich Mühe, lässig zu klingen, damit sie nicht merkte, welch großer Zorn in ihm aufstieg.


    Sie blinzelte und machte den Fehler, ihn kurz aus den Augen zu lassen und auf ihre Pistole zu schauen. »Hören Sie, das ist wirklich…«


    Er riss ihr die Waffe aus der Hand, stieß die Frau zurück, packte ihr Haar und zerrte ruckartig ihren Kopf zur Seite. So könnte er ihr die Fänge prima in den Hals schlagen. »Ich bin hungrig…« Das war er wirklich. Er stand sogar kurz vor dem Verhungern. Aber er würde ihr nicht alles Blut nehmen. Er hatte sich unter Kontrolle, auch wenn seine Selbstbeherrschung nur noch an einem seidenen Faden hing. Ihr Blut würde ihm Kraft geben, Energie genug, um seinen Körper zu stärken und sich aus dieser Grube zu befreien.


    »Ich helfe…« Die Frau klang ängstlich und verärgert zugleich. »Ich versuche es jedenfalls…«


    Sie konnte ihm sehr helfen, indem sie ihm ihr Blut überließ. Doch er zögerte und vermochte ihr die Fänge nicht in den Hals zu schlagen, denn vor seinem geistigen Auge sah er Sabine. Wie verängstigt sie gewesen war, als sie seine Zelle zum ersten Mal betreten hatte! »Ich… brauche… dich…«– diese Worte galten nicht der Frau in seinen Armen. Er konnte sie nicht beißen! Diese Erkenntnis drang durch seinen Zorn und Hunger. Er brauchte Sabine.


    Einzig und allein Sabine.


    Bevor er die Frau loslassen konnte, packten ihn grobe Hände und rissen ihn von ihr fort. Er flog durch die Luft und krachte gegen die gegenüberliegende Wand.


    »Zu schade«, knurrte ein großer, wütender Kerl, »aber ich bin ihr zuerst begegnet.« Seine dunklen Augen funkelten vor Zorn. Und war etwa auch… Feuer in ihnen?


    Die Augen erregten Ryders Interesse. Diesen Feuerring hatte er erst einmal gesehen– bei Sabine. Während er den Mann beobachtete, wandte der sich ab und bot der Frau seine Hand zum Aufstehen an. Aha, er musste ihr Beschützer sein.


    Nur dass die Frau die ihr gebotene Hand nicht annahm, sondern Ryder anschaute.


    »Du musst hier raus«, sagte der Schläger mit den brennenden Augen zu ihr.


    Ryder erhob sich und machte einen Schritt vorwärts.


    Der andere merkte auf und wandte sich ihm zu. »Fass sie noch mal an«, knurrte er, »und ich verwandle dich in Staub.«


    Darauf würde Ryder es liebend gern ankommen lassen.


    Die Frau hatte die Hand des Mannes noch immer nicht genommen. Dem Vampir war jetzt klar, dass sie nicht für Wyatt arbeitete. Was hier auch vorging: Die beiden waren auf eigene Faust gekommen.


    Der Dunkelhaarige packte sie am Handgelenk und zog sie an sich. »Los!« Sie wandten sich zur Tür.


    Aber die Frau zögerte. »Es gibt noch andere.« Ihre Worte erinnerten Ryder an Sabine. Auch sie hatte sich für die übrigen Gefangenen interessiert. »Sie sitzen fest«, sagte die Frau mit zitternder Stimme, »und…«


    Eine Explosion erschütterte das Gebäude, und ihre Druckwelle ließ Wände und Decken so sehr erzittern, dass sich Risse bildeten.


    Ryder erstarrte. Dann hörte er Schreie, die von überall widerhallten und anscheinend ringsum ausgestoßen wurden. Ob auch Sabine zu denen gehörte, die da riefen? Er musste sie finden. Er eilte vorwärts, vorbei an dem Schläger und dessen Begleiterin.


    Diesmal würde niemand seine Flucht vereiteln. Ich hol dich, Sabine. Er hatte ihr sein Versprechen gegeben.


    Weitere Explosionen brachten den Bau zum Erbeben, und die Schreie wurden lauter.


    Sabine sah zu dem Licht über ihr hinauf, einem kleinen Licht, das jedoch viel zu hell war. Anfangs hatte es ihren Augen wehgetan. In dem ansonsten finsteren Zimmer war es das einzig Sichtbare gewesen. Sie war angekettet. Und die Metallfesseln waren feuerfest.


    Denn sie war verbrannt, und zwar öfter als einmal.


    Ein Wimmern kam ihr über die Lippen. Sie hörte ihren Namen, denn die Stimme, die mitunter durchs Zimmer schwebte, nannte sie Sabine. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war und warum ihr jemand dauernd Schmerz zufügte.


    Sie wusste nur von dem Feuer.


    Sabine zerrte an den Metallfesseln, aber sie gaben nicht nach. Ihre Handgelenke waren schon aufgescheuert und blutig, und doch konnte sie sich nicht befreien.


    Ach, es musste mehr für sie geben als das. Warum konnte sie sich nicht erinnern? Sie hatte doch ein Leben gehabt.


    Aber es war verschwunden. Inzwischen kannte sie nur noch Tage und Nächte voller Feuer und Schmerz.


    Und den Drang zu zerstören, anzugreifen, zu töten… und diese Impulse wurden immer mächtiger in ihr.


    Sabine zerrte einmal mehr an den Fesseln, und der Eisengeruch ihres Blutes stieg ihr in die Nase.


    Plötzlich stand ihr ein Bild vor Augen. Ein Mann, blond, markantes Gesicht. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. Aus irgendeinem Grund dachte Sabine bei diesem Bild…


    Er mag Blut.


    Sie fröstelte. Ihre Haut war kalt. Die würden ihr keine Kleidung geben. Sie würde ja nur verbrennen wie alles andere.


    Sabine hörte den Lautsprecher rauschen und wusste, dass sie gleich wieder diese Stimme vernehmen würde.


    »Diesmal«, erklärte die weibliche Stimme, die stets unbeteiligt, kalt, abgehackt und mit Akzent sprach, »diesmal sind wir angewiesen, Gas gegen Sie einzusetzen. Mir wurde versichert, dass die Durchführung nur wenig Zeit in Anspruch nimmt.«


    Die Durchführung. Sabine biss sich auf die Lippen. Es zischte, und die Luft nahm einen bitteren Geruch an, der ihr Nase und Rachen verätzte.


    Eine Träne rann ihr über die Wange.


    Sie hielt sich an das Bild des blonden Mannes– das einzige Bild, das ihr eingefallen war.


    Er mag Blut.


    Dieses Wissen hätte sie ängstigen sollen, doch sie war längst darüber hinaus, Schrecken zu empfinden. Während sie würgte und zitterte, dachte Sabine nur…


    Finde mich! Denn ein intuitives Wissen tief in ihr sagte ihr, dass dieser Mann sie holen kam.


    Chaos. Feuer. Hölle. Aber…


    Keine Sabine.


    Ryder ballte die Hände zu Fäusten und beobachtete, wie Genesis brannte. Von den türmenden Wächtern hatte er Blut getrunken, viel Blut. Doch der Geschmack erschien ihm falsch, ja bitter.


    Sabine.


    Der Schrei war in seinem Kopf. Sie war es, die er brauchte, doch er konnte sie nicht finden. Von Genesis war nichts übrig. Bald wäre alles zu Asche verbrannt.


    Er musste das zweite Labor auftun. Dorthin hatte Wyatt sie gebracht. Ryder musste nur rausfinden, wo das war.


    Doch davon hatten die Wächter, deren Blut er zu sich genommen hatte, nichts gewusst. Er war in ihre Gedanken eingedrungen, aber sie hatten keine Ahnung gehabt. Der Ort wurde geheim gehalten…


    Der große, dunkle Schläger von vorhin tauchte wieder auf. Ryder sah ihn geradewegs durchs Feuer schreiten. Die Frau lag in seinen Armen.


    Die Frau… sie hat versucht, mir zu helfen.


    In seiner Wut hatte er sich kurz zuvor nicht vorstellen können, dass sie wirklich gekommen war, um ihn zu befreien. Aber so war es. Sie war nicht hier, um zu foltern und zu zerstören, sondern um zu helfen.


    Also war er ihr etwas schuldig. Vorläufig jedenfalls. Ryder pflanzte sich breitbeinig vor dem Dunklen auf. »Lass sie los!«


    Der Kopf des Mannes fuhr hoch, und er packte die Frau nur fester. »Ich wusste, dass es ein Fehler war, dich leben zu lassen.« Abscheu und Wut schwangen in seinen Worten mit.


    Ryder wischte das Blut weg, das ihm übers Kinn lief. Er hatte viel zu viel davon getrunken. Warum bin ich dann immer noch durstig? Mit gebleckten Fängen näherte er sich den beiden. »Sie… hat mich gerettet«, stieß er hervor. »Ich lasse nicht zu, dass du ihr wehtust.« Sabine würde nicht wollen, dass dieser Frau ein Leid geschah– dieser Frau, die ihn immerfort an Sabine erinnerte.


    Stirnrunzelnd blickte der Mann auf die Fremde hinunter. Mochten andere sie für tot halten: Ryder sah, wie ihre Brust sich ganz schwach hob und senkte. Sie lebte noch und war nur bewusstlos. Ohnmächtig und in den Armen eines Phönix, der eben offenbar Genesis in Flammen hatte aufgehen lassen. Also befand sie sich nicht gerade in Sicherheit.


    Der Schläger sah Ryder wieder an, und Feuer loderte in seinen Augen. Ein Feuer wie das von Sabine. »Ich vermute, du hast die Glückszahl Dreizehn«, sagte Ryder leise.


    Der Phönix musterte ihn zornig und erwiderte warnend: »Leg dich besser nicht mit mir an.«


    Nein, im Moment besser nicht. Der Phönix sollte sich vom Acker machen, aber die Frau… »Sie ist ein Mensch.« Er schüttelte energisch den Kopf und log dann: »Ich weiß zwar nicht, was du für ein Wesen bist und…«


    »Ein Mensch ist sie nicht«, schleuderte der andere ihm geradezu entgegen, und sein Griff schloss sich immer fester um die Frau. Cain. Diesen Namen hatte Wyatt im Zusammenhang mit Testperson Dreizehn verwendet. Cain würde sich etwas entspannen müssen, um die Frau in seinen Armen nicht doch noch zu verletzen.


    Sie war also kein Mensch? Was sonst? Sie roch jedenfalls menschlich. »Egal«, sagte Ryder, als der Phönix auf ihn zukam. »Ich lasse nicht zu, dass du ihr wehtust.« Diese Frau zu retten war plötzlich ungemein wichtig geworden. Warum? Weil ich Sabine nicht retten kann.


    Nein, nein, er würde sie retten. Er würde Sabine nicht verloren geben. Noch nicht.


    Cain musterte Ryder wie einen Verrückten. Ja, Kumpel, das bin ich auch. Reiz mich also nicht noch mehr! Dann sagte er: »Ich war es nicht, der sich an ihr gütlich tun wollte.«


    Ein berechtigter Einwand, aber okay– Ryder hatte etwas dagegenzusetzen: »Nein, du willst sie nur flachlegen.«


    Cains Augen wurden zu feurigen Schlitzen. Dieser Phönix schien kräftiger zu sein als Sabine. Wyatt hatte bereits gesagt, dass Dreizehn stärker war. Vampire wurden mit dem Alter mächtiger. Ob das bei einem Phönix auch so war? Sabine hatte nicht gewusst, worum es sich bei ihr handelte. Ihre erste Auferstehung hatte sie maßlos überrascht. Dieser Mann dagegen kannte offenbar den ganzen Vorgang.


    Und er schien sein Feuer zu beherrschen. War das nicht verblüffend?


    Bevor er mit der Frau verschwinden konnte, vertrat Ryder ihm den Weg.


    Der Phönix seufzte. »Wenn du nicht zur Seite gehst, bist du tot.«


    Als hätte er das nicht schon zwanzigmal gehört! Ryder unterdrückte den Wunsch, die Augen zu verdrehen, und trat näher. »Du darfst nicht…«


    Feuer schien direkt aus der Hand seines Gegenübers zu schlagen. Die Flammen rasten als tödlicher Ball auf Ryder zu. Schreiend sprang der Vampir zur Seite, und das lodernde Geschoss verfehlte ihn, doch kaum lag er auf dem Boden, umkreiste ihn ein Feuerring und hielt ihn inmitten knisternder Flammen gefangen.


    Dann sagte der Phönix: »Falls du dich ihr noch einmal näherst, bekommst du die ganze Kraft meines Feuers zu spüren.« Das war ein tödliches Versprechen. »Und dann hast du keine Zeit mehr zu schreien. Du stirbst einfach.«


    Ryder erstarrte. Erstens hatte er nicht geschrien. Vor Zorn gebrüllt, das schon, aber geschrien? Nein. Bereits in dieser Formulierung lag eine Beleidigung.


    Und zweitens ließ der Kerl ihn einfach im für Vampire schlimmsten Albtraum zurück: umgeben von Flammen, die nicht verlöschen wollten.


    Sie kannte nichts als das Feuer. Hell und heiß loderte es in Rot und Gold und schien aus ihr herauszuschlagen.


    Es jagte ihr grausige Angst ein. Wie die Schreie ringsum. Oder war sie es, die schrie? Schwer zu sagen.


    Sie hätte sich an jemanden erinnern sollen. An etwas. Einen Mann?


    Diese Ahnung immerhin war da wie ein Flüstern unter den Schreien, doch dann vergaß sie ihn.


    Wie auch sich selbst.


    Das Feuer brannte, brannte und brannte.


    Zorn raste in ihr. Mörderische Wut. Alles zerstören. Jeden. Sie wollte Schmerzen zufügen und strafen.


    Doch obwohl es lichterloh brannte, konnte sie sich nicht bewegen.


    Brennen, brennen, brennen.


    Das Feuer prasselte. Sie begann zu lachen. Bald merkte sie keinen Unterschied mehr zwischen den wütenden Flammen und ihrem Gelächter. Vielleicht gab es den ja auch nicht.


    Verflixt. Er musste einen Weg aus dem Flammenring finden. Bald würden weitere Menschen auftauchen. Lange konnten sie das lodernde Feuer sicher nicht mehr ignorieren.


    Er konnte unmöglich warten, bis die Flammen von selbst verloschen.


    Ryder atmete tief ein und schmeckte den Rauch. Es würde wehtun, aber er würde überleben, wenn er nur schnell genug wäre.


    Das Feuer umgab ihn wie eine mächtige Wand von zweieinhalb Metern Höhe. Der Phönix hatte seine Falle sorgfältig geplant. Es hatte Ryder ohnehin misstrauisch gemacht, dass er Vampiren schon aggressiv begegnet war und sie zweifellos mit seinen Flammen getötet hatte.


    Ryder wollte nicht sterben.


    Schmerz hält mich nicht auf. Er hatte sich im Laufe der Jahre zu sehr an ihn gewöhnt, Schmerz war ihm längst zum Gefährten geworden.


    Ryder spannte die Muskeln an, nahm Anlauf und sprang durch das Feuer. Die Flammen entzündeten die Jogginghose und das Hemd, das er zuvor erst einem der Wächter abgenommen hatte, und züngelten über seine Haut.


    Er wälzte sich auf dem Boden, um das Feuer zu ersticken. Seine Kleidung war versengt und da und dort verkohlt, aber das war egal.


    Ryder rappelte sich auf und runzelte die Stirn. Er hatte keinerlei Brandwunden, nicht mal Blasen davongetragen. Dabei war das Feuer über seine Haut gezüngelt, ganz bestimmt, doch…


    Ryder hob die Hand. Nicht die kleinste Verbrennung.


    Vampirfleisch entzündete sich rasch, und Feuer war eine der besten Waffen gegen die Blutsauger. Aber er hatte nicht gebrannt.


    Vielleicht hatten die Flammen ihn nicht gut erwischt, weil er so schnell gewesen war?


    Nein, ich habe die Hitze doch gespürt.


    Ryder hob die Brauen, ging zurück zu dem Flammenring und hielt mit zusammengebissenen Zähnen eine Hand hinein. Sofort umgab Feuer seine Faust, und er wartete und zählte…


    Eins, zwei, drei, vier, fünf.


    Dann riss er die Hand zurück.


    Keine Verbrennungen. Keine Blasen. Nicht die kleinste Spur. Ungläubig musterte er seine unversehrten Finger.


    Sabine. Aber was hatte sein entzückender Phönix mit ihm angestellt?


    Als die Flammen schließlich erstarben, merkte sie, dass sie an einen Metalltisch geschnallt war. Nein, nicht geschnallt. Sie drehte den Kopf. Was sie an Armen und Beinen fesselte, war ebenfalls aus Metall.


    Und sie war nackt.


    Ihr war zugleich von innen brennend heiß und von außen eisig kalt. Auf den Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet.


    Wieder das Rauschen des Lautsprechers– ein Lärm, der ihr Kopfschmerz bereitete. Sie blickte aufwärts, weit, weit hinauf. Mindestens sieben Meter über ihr sah sie ein großes, helles Licht.


    Und nichts sonst.


    »Diesmal hat das Feuer viel länger gebrannt, Sabine«, sagte eine kühle, ruhige Stimme. »Offenbar werden Sie stärker.«


    Sabine? Wer sollte das sein?


    »Erholen Sie sich ein wenig. Es hat… Entwicklungen gegeben.« Die Stimme schien im Zimmer zu hallen. »Vielleicht haben wir bald sogar Arbeit für Sie.«


    Warum hatten sie sie gefesselt? »Wo bin ich?«


    Ein Seufzer drang heran. Und nicht sie hatte ihn ausgestoßen, sondern die Stimme. Sie ist weiblich, wie ich.


    »Sie fragen immer das Gleiche, Sabine.« Nun klang die Stimme ein wenig verärgert. Ungeduldig. »Erholen Sie sich!« Das war ein Befehl. »Der nächste Versuch wird anders.«


    Ein Versuch?


    »Dann ermitteln wir, ob Sie tatsächlich mit jeder Auferstehung stärker werden. Der Stärkste wird überleben.«


    Der Stärkste in was?


    Doch wieder rauschte es bloß aus dem Lautsprecher. Dann war es still.


    »Hallo?«, rief sie.


    Keine Antwort.


    Sie wand sich unter den Fesseln, zog und zerrte daran, schnitt sich das linke Handgelenk an Metall auf.


    Blutgeruch stieg ihr in die Nase.


    Er mag Blut.


    Sie kämpfte nicht länger mit den Fesseln.


    Und erinnerte sich.


    Ich bin Sabine. Sie dachte an die kühle Frauenstimme, an Hölle und Schmerz.


    Ich bin Sabine.


    Sie sah zu dem Licht hinauf, entsann sich der Schreie und des Todes. Eines Albtraums, der kein Ende nehmen wollte. Und sie erinnerte sich an die Stimme… diese kalte Stimme.


    Du wirst sterben. Das war ein Versprechen.


    Denn ihr Tier war aus dem Käfig entkommen, und es gab kein Zurück.


    Zeit verstrich, und Sabines Handschellen öffneten sich– wie die Frauenstimme ihr noch angekündigt hatte– automatisch, als ihr Körper wieder auf Normaltemperatur abgekühlt war.


    Man schob ihr Nahrung durch den Schlitz unter ihrer Tür. Sabine aß, ohne viel von dem faden Essen zu schmecken.


    Dann ging sie in ihrer engen Zelle auf und ab, auf und ab. Sie hatte Kleidung bekommen– Jeans, ein T-Shirt, sogar Turnschuhe. Vielleicht wollten sie, dass sie sich normal fühlte.


    Nur dass sie nicht normal war.


    Mitunter kam ihr das Bild des Mannes in den Sinn, doch das ließ sie sich nicht anmerken.


    Sie dachten ja, sie habe jede Erinnerung verloren.


    Falsch gedacht.


    Denn nach ihrer letzten Auferstehung waren sie alle zurückgekehrt.


    Nun näherten sich Schritte. Mit jedem Tod waren ihre Sinne schärfer geworden, und inzwischen witterte sie selbst schwächste Gerüche und vernahm das leiseste Flüstern.


    Die wissen nicht, was ich ihnen antun werde.


    Sabine verkniff sich ein Lächeln, hielt an und wartete.


    Die Tür wurde geöffnet, und Sabine rührte sich nicht. Diese Leute glaubten ja, sie hätten sie abgerichtet und gebrochen.


    Da täuschten sie sich.


    Eine Frau trat ein, eine Frau mit glattem, rotem, zu einem Knoten geschlungenem Haar. Sie trug einen Laborkittel, hatte ein Klemmbrett dabei und war hübsch und wie aus dem Ei gepellt.


    Doch innerlich war sie… verrottet. Auch das konnte Sabine riechen.


    Wächter flankierten die Frau, Männer, die ihre Waffen– wie konnte es auch anders sein!– auf Sabine gerichtet hielten.


    »Es ist, äh, wieder Zeit für einen Versuch.« Die Stimme der Frau bebte. Das hatte sie noch nie getan.


    Sabine hob eine Braue. Hast du Angst, hier mit mir in der Zelle zu sein? Kein Wunder.


    Die Frau– sie roch nach Desinfektionsmittel, Blut und Furcht– sah ihr in die Augen. »Ich kann Ihnen die Freiheit geben.«


    Mit diesen Worten hatte Sabine nicht gerechnet.


    »Draußen läuft ein Ungeheuer herum, ein gefährliches, bösartiges Tier. Man muss ihm das Handwerk legen.«


    Sabine hatte bereits ein gefährliches, bösartiges Tier vor sich. Bloß trug es die Haut eines Menschen.


    »Es ist wie Sie«, fuhr die Frau fort. Dann fiel ihr die Kinnlade herunter, und sie schien zu begreifen, was sie gesagt hatte.


    Denn ja, mich ein gefährliches, bösartiges Tier zu nennen, wird sicher nicht den Wunsch in mir wecken, dir zu helfen.


    »Warum schweigen Sie?« Sabines durchdringender Blick schien sie nervös zu machen. Gut. Die Brauen der Frau schossen in die Höhe. »Können Sie überhaupt sprechen?«


    »Ja.« Sie wollte bloß keine Worte an dieses Monster verschwenden.


    Die Ärztin seufzte erleichtert. »Jemand ist in unsere Forschungsstätte eingedrungen.«


    Ob sie darum so schwitzte?


    Er kommt mich holen. Dieser Gedanke wärmte Sabine das Herz. Ryder hatte ihr ein Versprechen gegeben. Die Freiheit war nah– nah genug, um sie zu schmecken.


    »Wir wissen, dass unser Direktor wegen Mordes ins Visier eines Mannes geraten ist.« Die Finger, mit denen die Frau das Klemmbrett umklammerte, waren an den Knöcheln weiß geworden.


    Ihr Direktor? Das musste dieser Dummkopf sein, Wyatt. Er hatte sie mehrmals besucht, um den Erfolg seiner kostbaren »Forschungen« einzuschätzen.


    Die Augen der Ärztin wurden schmal, als sie Sabine genauer betrachtete. »Wir wollen, dass sie dem Mann, der es auf ihn abgesehen hat, das Handwerk legen.«


    Im Ernst? Die Frau war verrückt. Sabine würde ihn nicht stoppen, sondern ihm applaudieren.


    Als die Stille immer lastender wurde, schien die Rothaarige das schließlich zu begreifen.


    Hallo? Ich bin die Gefangene, die ihr gefoltert und immer wieder getötet habt. Warum sollte ich euch helfen?


    »Sie haben sich diesmal erinnert, oder?«, fragte die Frau und wich einen Schritt zurück. »Wyatt sagt, das kommt vor. Dass Sie mitunter auferstehen, und Ihr Gedächtnis ist vorhanden. Das war bisher aber nicht der Fall, es dauerte lange, bis die Erinnerungen zurückkehrten, und deshalb hatte ich gedacht…« Sie verstummte.


    Sabine starrte sie nur an.


    Die Frau räusperte sich. »Das dürfte die Dinge erleichtern«, murmelte sie, näherte sich aber dennoch mit Wohlbedacht den Wächtern und warf dem Mann rechts von sich einen raschen Blick zu. »Wir lassen ihren Bruder noch immer beschatten, oder?«


    Meinen Bruder. Sabine hatte Mühe, weiter ausdruckslos dreinzuschauen. Sie suchten nach einer Schwäche, doch sie würde die Genesis-Mitarbeiter keine Schwäche spüren lassen.


    Die verrückte Frau allerdings redete weiter. »Sagen Sie unserem Beobachter, er soll Rhett eine Kugel in den Kopf jagen lassen, falls Sabine ihre Aufgabe nicht erfüllt.«


    Feuer brannte in ihren Eingeweiden und wurde heißer und sengender, je stärker Furcht und Raserei an ihr zehrten.


    »Das gibt Ihnen offenbar zu denken«, bemerkte die Frau zufrieden. »Ich habe in Ihren Augen Feuer blitzen sehen.«


    »Ich jage Ihnen gleich einen Feuerblitz über«, verhieß Sabine ihr und ballte die Hände zu Fäusten.


    Die Frau sprang einen Schritt zurück und stieß mit den Schultern an die Zellentür. Die Wächter hoben ihre Waffen.


    Sabine hatte in letzter Zeit mit Feuer gespielt, es aus dem Nichts entflammt und als Kugel über ihre Finger rollen lassen, um sich die Zeit zu vertreiben.


    Nun ließ sie aus der Handfläche Flammen schlagen und über ihrer Rechten als Feuerball schweben. »Diesen kleinen Trick hab ich mir beigebracht.«


    Das wussten sie ja schon. Schließlich beobachteten sie sie ständig durch Kameras und halb durchlässige Spiegel.


    »Wollen Sie etwa, dass Ihr Bruder stirbt?«


    Sabine zwang sich, mit den Schultern zu zucken. »Vielleicht ersteht er ja wieder zum Leben auf.« Sie brachte ein Lächeln zuwege. »So wie ich.«


    Eine rote, perfekt gewölbte Braue zuckte in die Höhe. »Da Sie adoptiert wurden und nicht mit ihm verwandt sind, halte ich das für sehr unwahrscheinlich.« Sie lächelte Sabine breit an. »Aber lassen Sie uns nachsehen.« Sie wandte sich zur Tür.


    »Nicht«, stieß Sabine hervor, und die Rothaarige drehte sich ihr wieder zu und grinste zufrieden über das ganze Gesicht.


    Dumme Nuss! »Warum tun Sie das?«, fragte Sabine. »Ich bin ein Individuum. Ich habe Rechte!«


    »Sie sind eine Waffe. Und werden demnächst eingesetzt.«


    Eiskalt war diese Kuh.


    »Ihr Ziel ist ein Mann namens Cain O’Connor. Er dürfte in Begleitung einer Frau sein, Eve Bradley.« Die Rothaarige hob ihr Brett, auf dem eine Aktenmappe klemmte, zerrte sie frei und warf Sabine die Unterlagen vor die Füße. »Fotos von beiden sind da drin. Prägen Sie sich die Gesichter ein, ziehen Sie los und finden Sie sie!«


    Sabine würdigte die Mappe keines Blickes. »Und wenn ich das tue, lassen Sie meinen Bruder dann laufen?«


    Die rothaarige Frau nickte.


    Sabine hörte einen Alarm schrillen. Die Frau hatte recht– es hörte sich tatsächlich so an, als wäre jemand ins zweite Genesis-Labor eingedrungen.


    »Töten Sie O’Connor, aber nicht die Frau!«


    Sabine ließ die Schultern kreisen. »Und dafür lassen Sie mich und meine Familie in Ruhe?« Nicht, dass Sabine ihr trauen konnte, aber…


    »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Welche Wahl blieb ihr denn?


    Sabine ließ das Feuer ersterben, und Rauchfäden stiegen von ihrer Hand auf. Langsam ging sie auf die Frau zu. »Wer sind Sie?« Die Rothaarige, die ihrer Aussprache zufolge altem New Yorker Geldadel entstammte, hatte ihr noch immer nicht ihren Namen gesagt.


    »Das ist egal.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Seit dem Alarm wirkte sie komplett angespannt.


    Sabine war es sehr wichtig zu erfahren, wer ihr Gegenüber war. Eine Wissenschaftlerin? Ärztin? Sadistische Peinigerin? Sie würde schon noch rausbekommen, um wen es sich bei ihr handelte.


    Sie musterte sie noch kurz, bückte sich dann nach der Akte, öffnete sie und betrachtete die Fotos. Der Mann– Cain O’Connor– hatte einen goldenen Teint, dunkle Augen und fast schwarzes Haar. Und er blickte unbestreitbar wütend drein.


    Diese Wut konnte Sabine nur zu gut nachempfinden.


    Die Frau auf dem Bild hatte strahlend blaue Augen, glatte Haut und dunkles Haar. Ihr Laborkittel glich dem der Rothaarigen genau.


    Brachte Genesis inzwischen die eigenen Mitarbeiter um? Überraschend wäre das nicht.


    Der Alarm schien jetzt noch lauter zu schrillen.


    »Er dürfte auf dem Weg zu Wyatts Büro sein. Sie finden ihn im dritten Stock.« Die rothaarige Frau wich aus der Zelle zurück. Auch die Wächter wurden inzwischen nervös.


    Ihnen allen stand die Angst im Blick.


    Von fern vernahm Sabine Schreie– Schreie und Gebrüll. War da nicht auch ein Knurren zu hören?


    »Falls Wyatt stirbt, falls Sie O’Connor nicht aufhalten…«– die Rothaarige hielt inne und funkelte Sabine an– »… sorge ich dafür, dass Ihr Bruder eine Kugel in den Kopf bekommt.«


    Nach diesen Worten stürmte sie, flankiert von ihren Wächtern, den Korridor entlang. Die Zellentür war weit offen geblieben. Der Alarm schrillte noch immer.


    Erneut betrachtete Sabine die Fotos. War wirklich das aus ihr geworden? Eine Mörderin im Auftrag von Genesis?


    Einst hatte sie ein normales Leben geführt.


    Fotografin war sie gewesen und hatte viele Aufnahmen gemacht, fast alle in ihrem wunderbaren New Orleans. Ihre Arbeiten waren in Galerien ausgestellt worden. Eine Website hatte sie gehabt und sogar ganz gut von ihrer so geliebten künstlerischen Arbeit leben können. Reich war sie nicht damit geworden, aber passabel über die Runden gekommen.


    Ein Zuhause hatte sie gehabt, Freunde, Familie.


    Rhett. Nein, blutsverwandt war sie nicht mit ihm. Doch was machte das schon? Als sie sich mit sechs Jahren ein Bein gebrochen hatte, hatte er ihre Hand gehalten und mit ihr geplaudert, bis es eingegipst gewesen war. Als sie es mit dreizehn nicht zur Cheerleaderin gebracht hatte, hatte er sie getröstet und gesagt, dass sie damit besser fahre und zu gut für ein Rudel von Mannschaftsanfeuerinnen sei, dessen Anführerin sie nur um ihre Talente beneide.


    Das hatte natürlich nicht gestimmt. Sie hatte es nicht ins Team geschafft, weil sie sich nicht sonderlich geschickt angestellt hatte und der Teamleiterin Kristi Martin obendrein bei einer Übung versehentlich einen Hieb ins Gesicht versetzt hatte.


    Mit sechzehn war er erneut für sie da gewesen. Als ihr Freund sich betrunken und zu einem kleinen Übergriff hatte hinreißen lassen– sich also nicht an die Regel gehalten hatte, es bei Zungenküssen zu belassen–, hatte Rhett diesem Johnny eine Abreibung verpasst.


    Ihr Bruder war immer für sie da gewesen.


    Ich sorge dafür, dass Ihr Bruder eine Kugel in den Kopf bekommt.


    Sabine atmete leise aus. Ihr war klar, dass sie alles tun würde, um Rhett zu schützen.


    Auch wenn das bedeutete, dem Ungeheuer in ihr die Herrschaft über sich zu überlassen.


    Und zu töten.
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    Chaos war alles, was er sah. Totales Durcheinander. Schreie und Knurren erfüllten die Luft, als Ryder sich durch das zweite Genesis-Labor kämpfte. Dessen Lage zu ermitteln war äußerst knifflig gewesen, doch er hatte nicht aufgegeben. Sicher, er hatte einige Leute betrogen und andere auf seiner Jagd nach Informationen getötet. Auf meiner Jagd nach Sabine.


    Doch er hatte das Labor entdeckt, hatte Wyatts Versteck gefunden. Und Sabine musste dort sein.


    Er würde Wyatt zwingen, ihm zu sagen, wo genau sie sich aufhielt, denn er würde nicht ohne sie gehen. Von nun an– das war sein fester Wille– bliebe Sabine an seiner Seite.


    Ich brauche sie.


    Das Verlangen nach ihr hatte seit seinem Ausbruch aus der Genesis-Haft nur zugenommen. Etwas stimmte nicht mit ihm– dessen war er sich gewiss. Wyatt hatte ihm etwas angetan. Ryder hatte das Blut manch eines Menschen getrunken, seit er Sabine erstmals gebissen hatte, doch egal, wie viel davon er zu sich genommen hatte: Es hatte seinen Durst nicht gestillt. Immer war da ein Verlangen gewesen– die Gier nach ihr.


    Er hetzte den Flur entlang und blieb vor der Bürotür stehen, hinter der er Wyatt unzweifelhaft witterte. Ihm war klar, dass jenseits der Schwelle eine Falle wartete– auch deine Wächter kann ich riechen, Wyatt–, doch das war egal. Sie würden jetzt alle erleben, wie stark er wirklich war.


    Doch Ryder trat die Tür nicht ein. Wozu Energie auf einen spektakulären Auftritt verschwenden? Vielmehr öffnete er die Tür leise und langsam. Er würde sich Zeit lassen und dabei herausfinden, was Wyatt vorbereitet hatte.


    Der Boden knarrte unter seinen Füßen, als er eintrat. Wyatt stand mit dem Rücken zu ihm über seinen Schreibtisch gebeugt. Wie herrlich es wäre, diesem Mistkerl die Kehle durchzubeißen!


    Der Arzt beugte sich ein wenig weiter vor und schob eine Hand unter die Tischkante. Im nächsten Moment glitt die Tür zu und schloss beide in seinem Büro ein. Dann fuhr Wyatt zu ihm herum. Er hatte eine Art Gasmaske aufgesetzt und höhnte: »Dein Fehler, Phönix…«


    Ryder stürmte auf ihn zu. Ich bin kein Phönix, du Dreckskerl. Und du bist tot.


    Wyatts Augen weiteten sich vor Schreck. »Was…«


    Gas drang aus schmalen Lüftungsschlitzen unterhalb der Decke. Ryder sah kurz zu den rauchigen Wolken hoch. Gut, das erklärte die Maske. Wyatt hatte offenkundig jemand anders erwartet und die falsche Falle vorbereitet. Auf Ryder hatte das Gas aber keinerlei Wirkung. Diese furchtbare Erkenntnis stand klar in Wyatts Blick.


    Ehe Ryder ihn sich schnappen und ihm die Fänge ins Fleisch schlagen konnte, öffnete sich rechts eine schmale Tür. Fünf Wächter kamen mit gezückten Waffen reingerannt. Auch sie trugen Masken, als würde sie das schützen.


    Knurrend griff Ryder an. Die seit Tagen aufgestaute Wut brach aus ihm heraus. Fänge und Klauen schlitzten auf, was sie nur schlitzen konnten. Die Wächter, von denen er einige aus seiner Haft im ersten Labor kannte, würden ihn nicht aufhalten und nie wieder in einen Käfig sperren. Niemandem würden sie je wieder etwas zuleide tun.


    Sie krachten zu Boden, und ihr Blut bedeckte ihn.


    Unterdessen drang weiter zischend Gas aus der Lüftung. Wyatt hielt seine Maske fest und sah aus, als hätte die Angst ihn erstarren lassen.


    Ryder fasste ihn ins Auge und näherte sich ihm langsam. Keine Flucht. Diese Abrechnung war lange überfällig. »Du hast etwas, das mir gehört, Wyatt.« Seine Zähne schlugen aufeinander. »Und ich will sie zurück.«


    Wyatt wollte nach ihm schlagen. Als könnte ihn das beeindrucken! Ryder schlug so hart zurück, dass dem Arzt die Maske vom Kopf flog. Dann legte er ihm die Klauen an die Wangen. »Wo ist sie?«


    Wyatt lachte los. »Du bist süchtig nach ihr, was?«


    Ryder schnitt ihm eine Wange auf, doch der Arzt lachte weiter. Also riss er ihm auch die andere Wange auf.


    Blut strömte, und Wyatt wollte sich erneut wehren.


    So ein Dummkopf. »Ich kann dich schnell umbringen«, sagte Ryder, »ich kann es aber auch langsam tun. So oder so– lebendig verlässt du dieses Zimmer nicht.« Tatsächlich war er längst entschlossen, Wyatt einen qualvollen Tod sterben zu lassen, aber warum hätte er ihm das erzählen sollen?


    Wyatts Gesicht war rot und fleckig. Und als er nun ausholte, um Ryder einen Schlag zu verpassen, tat er es langsam und unkoordiniert. Das Gas zeigte also Wirkung. »Du bringst mich… nicht um…«, murmelte Richard Wyatt.


    »Aber ja doch«, widersprach Ryder prompt. Und es würde ihm größtes Vergnügen bereiten, ihn auszuweiden.


    Doch Wyatt schüttelte den Kopf. »Das Gas… tötet mich nicht… ich schlafe dann nur…«


    War das nicht großartig zu wissen? »Wo ist Sabine?« Das war keine Frage, sondern ein geknurrter Befehl, zu antworten.


    »Gestorben«, flüsterte Wyatt heiser. »Immer und immer wieder… gestorben.«


    Ryder schlug seine Fänge in Wyatts Hals. Warum weitere Zeit verschwenden? Er würde ihm sein Blut rauben und ihn zwingen, ihn zu Sabine zu führen.


    Kaum spürte er Wyatts Blut auf der Zunge, merkte Ryder, dass etwas nicht stimmte, und schon begann er, am ganzen Leib zu zittern, ja sogar zu krampfen. Ganz unbeherrschbar. Und es ließ sich nicht abstellen. Ryder warf Wyatt quer durchs Zimmer.


    Der Arzt krachte gegen ein Fenster, durchbrach die Scheibe mit dem Kopf und atmete den Sauerstoff dahinter tief ein. Frischluft wehte durch das kaputte Glas herein.


    Ryder spuckte Wyatts Blut aus, doch die Krämpfe hielten an, und er stürzte zu Boden. Was ist das bloß, verdammt?


    »Ich hab’s dir doch gesagt«, keuchte Wyatt. »Ich bin Gift.« Mühsam wandte er sich Ryder zu. »Die anderen… die Verbesserten… konnten das Gift riechen… und wussten sich fernzuhalten.«


    Mist. Das Gerede dieses Kerls über die urtümlichen Vampire hatte offenkundig gestimmt. Aber eigentlich hatte Ryder das tief im Innern vermutet.


    Ich hatte nur verzweifelt gehofft, es sei Unsinn.


    Ryder legte die Hände auf den Boden. Er fühlte sich, als risse ihm jemand die Eingeweide auf, doch immerhin hatten die Krämpfe aufgehört.


    »Und so was passiert schon bei wenigen Tropfen…«


    Ryder hob den Kopf und sah Wyatt lächeln. »Was glaubst du, was geschieht…«, fuhr der Arzt fort, »… wenn man mehr davon trinkt?«


    Unter Einsatz aller ihm zur Verfügung stehenden Kräfte vermochte Ryder sich auf die Beine zu stemmen. »Ich muss meine Fänge ja nicht einsetzen…«– au, tat das weh– »… umbringen kann ich dich auch mit bloßen Händen.«


    Und das würde er. Jeder Schritt schmerzte fürchterlich, doch Ryder arbeitete sich durchs Zimmer, packte Wyatt am Kragen und zerrte ihn hoch. »Sabine.«


    »Auf die bist du scharf, was?« Befriedigung schwang in Wyatts Worten mit: Der verrückte Wissenschaftler war zufrieden mit den Ergebnissen seiner Experimente.


    »Was hast du mit mir gemacht?«, stieß Ryder hervor und schlug ihm die Klauen ins Fleisch. »Warum brauch ich sie so sehr?« Dermaßen, dass er sie vor sich sah, wann immer er die Augen schloss. Er konnte seinem Verlangen nicht entkommen. Weder durch eine Flucht in Träume noch in Blut.


    Es gab keinen Ort, an dem sie ihn nicht erreichte. An dem sie nicht herumspukte.


    »Gar nichts hab ich getan…«


    Unsinn.


    »Das Tier hat das alles angerichtet. Du weißt nicht, was du bist…« Wyatts Stimme wurde vor Schmerz ganz schrill, als Ryder ihm die Klauen in die Flanke schlug. »Ich dagegen weiß es… du bist der Erste.«


    »Ich werde der Erste sein, der dich zur Hölle schickt– das ist sicher.«


    »Sie passt genau zu dir. Ohne sie wirst du irre…«


    Was? Verrückt würde er werden? Jetzt war das Lachen an Ryder. »Wahnsinnig bin ich schon.« Der Schmerz in seinen Eingeweiden hatte nachgelassen, aber er würde nicht den Fehler machen, Wyatts Blut noch einmal an seine Fänge kommen zu lassen. »Also sag mir, wo ich sie finde, oder du erlebst, wie es sich anfühlt, bei lebendigem Leibe gehäutet zu werden.«


    Da hörte Ryder einen langen, hohen Schrei. Und er roch Rauch.


    »Du brauchst sie nicht zu suchen.« Wyatt sank der Kopf auf die Brust. »Sie kommt. Vivian und ich, wir haben sie auf den anderen Phönix gehetzt, um zu sehen, welcher von beiden der Stärkere ist…«


    »Du machst ständig Versuche, was?« Ryder legte ihm die Hand auf die Brust. Er würde gern sehen, wie Wyatt ohne Herz weiterleben wollte. »Du wirst keine Experimente mehr durchführen.«


    Wyatt hob die Lider. Sein Körper spannte sich, und plötzlich schien er längst nicht mehr so schwach zu sein.


    Der Arzt schob Ryder zurück. »Wenn du mich tötest, erfährst du nie, wer aus deiner Vampirmeute dich an mich verraten hat.«


    Nein, Wyatt war ganz und gar nicht mehr schwach. War er denn je schwach gewesen? Oder hatte er Ryder nur getäuscht?


    Der Vampir spannte alle Muskeln an.


    »Glaubst du, du wurdest zufällig entführt? Ausgerechnet du? Obwohl es so viele Vampire gibt?« Wyatt verhöhnte ihn. Kein Zeichen von Schwäche mehr. Kein Gestammel. Er war ein sehr guter Schauspieler. Er hatte sich bloß beherrscht… aber bis zu welchem Zeitpunkt? Bis zu dem Moment, da er den Rauch gerochen hat. »Deine Artgenossen haben dich verraten. Einige wollten keine Ungeheuer sein. Einige wollten ein Heilmittel.«


    »Das du ihnen versprochen hast?«


    »Das ich drauf und dran war zu entdecken.« Wyatt ballte die Hände zu Fäusten. »Ganz nah dran war ich… bis Cain O’Connor Genesis auffliegen und mein erstes Labor in Flammen aufgehen ließ. Er hat meine gesamte Forschungsarbeit zerstört!«


    »Heul weiter! Garantiert hattest du deine Ergebnisse anderswo gespeichert und konntest bruchlos weiterarbeiten. Eigentlich hast du dich bloß in dieses Labor zurückgezogen.« Genug geredet. Es war Zeit, ihn zu töten. Ryder hob die Klauen.


    »Sie laufen frei herum!«


    Diese rasch hervorgestoßenen Worte konnten Ryder nicht bremsen. Er schlug Wyatt die Klauen in die Brust.


    Der Arzt stöhnte. »Die Vampire… die Urtümler… die meisten sind tot, aber einige konnten sich befreien. Sie sitzen nicht länger gefangen.«


    Gewäsch! Er würde Wyatt kein Wort mehr glauben.


    »Ich hab versucht, sie zu heilen.«


    Ryder riss seine Klauen zurück, und Wyatt schwankte.


    Doch er redete weiter. »Du warst der Erste. Dein Blut war rein. Ich dachte, das reine Blut würde heilen, was versehrt war.«


    »Und hat es das?« Nicht, dass er Wyatt auch nur eine seiner Lügen abnahm, aber…


    Der Arzt wich seinem Blick nicht aus. Blut strömte aus seinen Wunden. Irgendwie war er noch immer auf den Beinen. Heilten seine Verletzungen schon? Möglich. »Ich hab es nur dreien gegeben«, erwiderte Wyatt leise. »Ich brauchte eine Versuchsgruppe. Sie wurden stärker… und grausamer.«


    Ryder hatte anderes zu hören gehofft.


    »Urtümler haben einen geschärften Sinn für psychische Vorgänge. Sie schnappen Gefühle auf, Bedürfnisse– und dein Blut hat sie mit dir verbunden.«


    War das nicht großartig?


    »Du willst das Blut dieser Frau, und sie empfinden, was du empfindest, wollen diese Frau also auch.«


    Das wurde ja immer schöner. »Und sie sind schon so gut wie tot.« Ganz einfach. Denn niemand würde ihm Sabine nehmen. Er war gekommen, um sie zu beschützen. Und für sich zu beanspruchen.


    »Wie ich sind die Urtümler nicht leicht umzubringen.« Wyatt besah sich seine Brust. Obwohl Ryders Klauen ihm durch Fleisch und Knochen gedrungen waren, war der Arzt weiter auf den Beinen. Und er redete noch immer. »Mein Blut wird sie auf Abstand halten, denn es kann sie verletzen.«


    »Na, ich wette, verletzen kann ich die auch.«


    Wyatt schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn sie deinen Phönix schneller finden als du.«


    Das würde ihnen nicht gelingen.


    Wyatts Rechte schoss hoch und umklammerte Ryders Handgelenk. »Ich wünschte, du könntest mich umbringen«, sagte der Arzt grimmig. Seine Augen glitzerten. »Ich wollte nicht so sein. Ich war ein Kind und hab ihn angefleht, mich nicht zu verändern, doch er meinte, ich müsse stärker werden.«


    Was redete Wyatt da?


    »Mein Herz zum Stillstand zu bringen, hält mich nicht auf– da musst du dir mehr einfallen lassen.« Er umklammerte Ryders Handgelenk noch fester und legte sich die Vampirklaue sogar wieder auf die Brust. »Auch das hab ich versucht. Ich wollte ein Heilmittel finden, wollte frei sein.«


    Wyatt erlitt vor seinen Augen einen Nervenzusammenbruch.


    »Verschiedenste Triebe bemächtigen sich meiner, und ich kann sie nicht beherrschen. Ich tue Leuten weh– nicht bloß Testpersonen, sondern überhaupt Menschen.«


    Ruckartig befreite Ryder seine Hand aus Wyatts Griff und trat einen Schritt zurück. »Dann bist du vermutlich nicht weniger Ungeheuer als ich.«


    »Sogar mehr als du«, rief der Arzt verzweifelt und wild. »Und ich bin, wozu er mich gemacht hat.«


    »Er?« Die schweren Verletzungen ließen Wyatt noch immer nicht zu Boden sinken. Was er auch sein mochte– er besaß jede Menge Energie und Heilkraft.


    »Mein Vater.« Wyatt lächelte böse, doch er wirkte auch traurig. »Er hatte ebenfalls Freude an… Experimenten.«


    Gute Güte.


    Ryder hörte Schritte im Flur dröhnen. Sie würden erneut Gesellschaft bekommen. Nur dass diese Gesellschaft… nach Feuer roch.


    Das ist nicht mein Phönix. Nie würde er Sabines Geruch vergessen. Nach Blumen duftete sie, nach Sünde, nach Frau. Doch auch dieser Geruch war ihm bekannt– er gehörte einem männlichen Phönix, dem, der ihm im ersten Genesis-Labor begegnet war: Testperson Dreizehn, Cain. Wie Ryder trachtete er Wyatt nach dem Leben. Alle wollten Rache. Jede Testperson, die Wyatt gefoltert hatte. Wir alle fordern Vergeltung.


    »Wenn du Tod willst– den kann ich dir geben, schätz ich.« Ryder sah dem Arzt in die Augen und suchte darin nach Wahrheit. Wollte er die Welt wirklich verlassen? Oder war das bloß wieder ein Trick?


    Wyatts Lider flatterten, und Ryder roch Angst.


    Er wich von dem Arzt zurück.


    Prompt ließ der Angstgeruch nach. Wyatt wähnte sich offenbar in Sicherheit. Dabei war er ein Köder. »Jetzt bekommst du es mit Cain zu tun.«


    Der Phönix würde dem Geruch von Wyatts Blut folgen, ihn finden und den Arzt mit seinen Flammen zur Hölle schicken.


    Und wenn Cain dieses Zimmer betrat…


    … würde Sabine ihm auf dem Fuße folgen.


    Wyatt hatte ihm gesagt, dass Sabine käme, denn er führte erneut ein Experiment durch: Er wollte sehen, welcher Phönix der stärkere war.


    Cain war im Flur. Sabine war sicher schon unterwegs, um ihn zu stellen. Ryder brauchte nur auf sie zu warten.


    »Ich hoffe, das Feuer gefällt dir«, brummte er und wandte sich von Wyatt ab. Er brauchte nicht zu sehen, wie der Arzt starb. Ihm reichte es, wenn diese Arbeit getan wurde.


    »Nicht Blut ist das Heilmittel«, begann Wyatt, und seine Worte ließen Ryder innehalten. »Sondern Sabine. Ihre Tränen. Die Tränen eines Phönix… ich habe entdeckt, dass in Wirklichkeit sie die Heilung bringen…«


    Ryder drehte sich nicht nach ihm um. Wyatt war ja schon so gut wie tot. Er schlüpfte aus dem Zimmer und stellte sich darauf ein, etwas zu warten.


    Beeil dich, Sabine– ich brauche dich!


    Die Käfige waren offen, die Tiere frei. Sabine sah ringsum Tod. Wächter kämpften und starben. Geschöpfe mit Klauen und Fängen griffen an.


    Sie wollte sich ihnen entziehen, wollte nicht kämpfen. Ihr ging es nur darum, einen bestimmten Mann zu finden.


    »Schlampe– du gehörst zu ihnen!«


    Hände packten sie, und als sie aufsah, schaute sie in die zornigen Augen eines Mannes– nein, das war kein Mann. Er hatte Fänge und Klauen, Klauen, die ihr in die Hüften fuhren. Und die Glatze dieses Vampirs schillerte im Licht.


    »Lass mich los!«, rief Sabine. Sie war in einen weißen Kittel geschlüpft und hatte gehofft, wie beim letzten Mal an den Wächtern vorbeizukommen. Diesmal aber barg der Kittel Todesgefahr, denn nicht die Wächter musste sie fürchten, sondern ihre Mitgefangenen.


    »Um dein Leben sollst du flehen!« Seine Klauen gruben tiefer, und sie keuchte. Sie hatte genug gelitten. Zu viel.


    Sie schlang die Finger um seine Handgelenke. »Tu ich nicht.« Sabine ließ ihr Feuer nach außen dringen, und prompt erhitzten sich seine Hände und brannten. Brüllend ließ er von ihr ab.


    Er griff kein zweites Mal an, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, das Feuer zu ersticken, das über seine Haut züngelte. Sabine riss sich den Kittel vom Leib. Schon hatten sich große Blutflecke auf dem weißen Stoff gebildet. Sie warf den Kittel in eine Ecke und setzte die Jagd fort.


    Die Frau hatte gesagt, sie solle im dritten Stock nachsehen. Die anderen flohen der Freiheit entgegen.


    Statt mit ihnen nach draußen zu rennen, stieg sie weiter aufwärts.


    Noch ein Treppenhaus. Weitere Angreifer. Sie hielt ihr Feuer einsatzbereit. Wenn die Leute es sahen, wichen sie sofort zurück.


    Dann erreichte sie die Tür zur dritten Etage und griff nach der Klinke. Der Geruch nach Blut und Tod war dort ungemein stark und…


    Sie wurde von hinten gepackt und schrie auf. Schon drückte sie jemand an die nächste Wand. Der Vampir, auf den sie ihr Feuer losgelassen hatte, war ihr gefolgt, und wegen des intensiven Blutgeruchs hatte sie ihn nicht gewittert, wegen der dröhnenden Schritte auch nicht gehört. Bevor sie ein zweites Mal schreien konnte, schlug er ihr schon die Fänge in die Schulter und fuhr ihr tief ins Fleisch.


    Sabines Hände waren zwischen ihnen. Flammen schlugen aus ihren Fingerkuppen, und sie sandte ihm einen Feuerball vor die Brust.


    Rückwärts taumelte er die Treppe runter, und das Feuer verschlang ihn.


    Nichts denken, nichts empfinden!, ermahnte sie sich.


    Doch nun hatte sie erstmals jemanden umgebracht. Galle stieg ihr in die Kehle.


    Das ist aus mir geworden.


    Sabine schluckte und drückte rasch eine Hand auf die blutende Wunde. Dieser Kerl war ihr erstes Opfer, würde aber nicht ihr letztes sein. Sie hatte noch jemanden zu erledigen– ihre Zielperson. Sabine drehte sich um und öffnete mit zitternden und nun auch blutenden Händen die Metalltür, die aus dem Treppenhaus führte. Finde das Ziel und bring es um!


    Als sie den Flur entlangging, der schon nach Blut und Tod stank, stürmte ein großer, dunkelhaariger Mann aus einem Büro. Sein Gesicht war wutverzerrt, und bevor sie noch die Flammen in seinen Augen sah, hatte sie ihn schon von seinem Foto her erkannt.


    Cain O’Connor.


    Er ist der eine, der mir gleicht. Ein weiterer Phönix. Auch einer, der durch Feuer auferstand und damit tötete.


    Er war es, den sie vernichten sollte, und sie wusste nicht einmal, wie. Konnte das Feuer eines Phönix einen anderen töten? Denn falls dem nicht so war– darüber war Sabine sich im Klaren–, säße sie ganz schön in der Klemme.


    Sie spannte alle Muskeln an und ließ ihr Feuer los, und diesmal nicht nur einen kleinen Ball, denn sie wollte sichergehen. Ein Flammenring umhüllte sie, während die Kraft des in ihr lauernden Tieres sich in Bereiche ausdehnte, die sich ihrer Kontrolle entzogen.


    Durch die Flammen hindurch sah sie Cain O’Connor in die Augen. Mit einem Seufzer sagte sie: »Ich soll Sie töten.« Doch was wäre, wenn ihr Feuer gegen das eines anderen Phönix nichts ausrichten konnte? Wie sollte sie ihn dann erledigen? Wie ihren Bruder schützen?


    Doch er schüttelte den Kopf. Sein etwas zu langes Haar strich über seine Schultern. »Ich bin nicht hier, um Ihnen wehzutun.«


    Sie lachte auf. »Oh doch. Alle hier haben das vor. Die töten mich immer aufs Neue.« Sie reckte das Kinn. Sie konnte es schaffen. Musste es schaffen. »Aber ich bin es leid zu sterben. Vielleicht sind diesmal Sie dran.« Seine Chance, dem Höllenfeuer zu begegnen. Sabine hob die Rechte und sandte ihm Flammen entgegen.


    Doch ihr Gegenüber machte nur eine kleine Handbewegung, und ihr Feuerstoß… erstarrte in der Luft.


    Ihre Lippen öffneten sich. Er ist stärker als ich.


    Seine Miene wirkte ganz unangestrengt, und es trieb nur ein wenig Rauch durch die Luft.


    Ihr Magen zog sich zusammen. Die in ihren Eingeweiden wütende Angst galt nicht ihr selbst. Tut mir leid, Rhett. Es tut mir so leid.


    Cain wich ihrem Blick nicht aus. »Sie sind nicht die Einzige, die des Sterbens müde ist«, erwiderte er mit tiefer Stimme. Es klang wie ein Knurren.


    Ihre Lippen bebten. Das Feuer war alles, was sie besaß. Aber vielleicht… finde ich eine andere Waffe. Auf der Treppe lagen tote Wächter. Sie hatten Pistolen bei sich, und von denen würde sie eine nehmen. Oder ein Messer. Irgendwas. Wenn das Feuer nichts gegen den anderen Phönix ausrichtete, würde sie sich eben eine Waffe suchen, mit der sie ihm etwas anhaben konnte. Sabine drehte sich um und rannte zum Treppenhaus zurück. Während sie floh, schienen die Schreie ringsum noch lauter zu werden und das Gebäude zu erschüttern.


    Alle Tiere waren los, und die Wächter hatten keine Kontrolle mehr über sie und konnten sie nicht aufhalten. Auch diese Einrichtung würde zerstört werden. Sabine musste sich beeilen.


    Sie griff nach der Türklinke, doch wieder packte jemand zu– ein Mitgefangener?– und zerrte sie an einen Männerkörper.


    Sabine schrie, wand sich, konnte sich befreien, fuhr herum, ließ ihre Flammen los…


    Und sah Ryders Gesicht. Das Gesicht, das sich so oft in ihr Bewusstsein geschlichen und ihr geholfen hatte, nicht verrückt zu werden. Ihre einzige feste Größe. Ihre einzige Hoffnung in einer Welt des Feuers. Sie bekam große Augen. Er ist gekommen, um mich hier herauszuholen. Er hatte sein Versprechen gehalten. »Ry…«


    Gebrüll erschütterte den Flur, das heftige, aggressive Brüllen eines Tieres. Ryder wollte sie mit sich fortziehen, doch die Treppenhaustür knallte auf, traf Sabine und stieß sie zurück. Dann war da ein Mann und vertrat ihr den Weg. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass mit ihrem Gegenüber etwas ganz und gar nicht stimmte.


    In seinen Augen stand blanke Wut. Seine Muskeln wölbten sich und waren viel zu massig und schwer, seine Hände endeten in riesigen Klauen. Und diese Klauen griffen nach ihr.


    Sie hatte von Menschen gehört, die sich in Werwölfe verwandelten und die Straßen unsicher machten. Kaum hatten die Übernatürlichen sich den Menschen zu erkennen gegeben, verbreiteten sich die Wolfsgerüchte wie ein Lauffeuer. Doch nach allem, was sie gehört und gesehen hatte, sollten Werwölfe nicht so aussehen.


    Sie wollte sich ihm entziehen, aber schon sprang Ryder heran, um sie mit seinem Leib zu schützen.


    Dann rissen die Klauen des Mannes Ryder die Kehle auf. Ist er ein Werwolf? Was sonst? Ihr Vampir fiel auf die Knie, und Sabine schrie auf.


    Aber der Werwolf wandte sich bereits neuen Opfern zu, richtete seine Aufmerksamkeit auf den männlichen Phönix und stürmte auf ihn zu.


    Sabine griff nach Ryder und schnappte nach Luft, als sie die Bescherung sah: Der Angreifer hatte dem Vampir den Kopf fast völlig vom Rumpf getrennt. Das war nicht bloß eine Schnittwunde… nicht bloß…


    Mit größter Vorsicht drückte sie den Schwerverletzten zärtlich an sich. »Du verlässt mich jetzt nicht«, sagte sie. »Das darfst du nicht. Bitte, Ryder– ich brauche dich!« Ohne ihn wäre sie in dieser paranormalen Welt verloren. Er war ihr einziger Vertrauter. Das wilde Ungeheuer, das gelobt hatte, ihr zur Freiheit zu verhelfen. Doch er war mehr als ein Ungeheuer. So wie ich. Sabine beugte sich über ihn und bot ihm den Hals. »Trink von mir.« Was aber, wenn er schon nicht mehr bei Bewusstsein war? Lass mich nicht allein! Bitte!


    Er…


    Er trank. Seine Fänge waren in ihr Fleisch gedrungen.


    Sabine fielen die Augen zu. Ihr Vampir war stark– viel zu stark, um einfach so aufzugeben. Tränen brannten ihr in den Augen, liefen über ihre Wangen und tropften auf Ryder.


    Es waren keine Tränen des Schmerzes. Ich bin nicht allein. Ryder bleibt bei mir.


    Er fröstelte unter ihr und trank weiter.


    Sie öffnete die Lider, musterte den Flur und wünschte dem Wolfswesen den Tod. Auch wenn es im Leib eines Menschen steckte: Sie hatte in seine Augen gesehen, und nur ein Tier hatte zurückgestarrt.


    Wenn Cain dieses Ungeheuer nicht tötete, würde sie es tun.


    Ryders Lippen glitten über ihren Hals. »Ich hab dich vermisst.« Er schmiegte sich an sie.


    Sie rückte von ihm ab und schaute überrascht zu ihm hinunter. Wie hatte sein Hals so schnell heilen können? Trotz ihres Blutes war ein so rasanter Genesungsprozess absolut erstaunlich.


    Unfassbar.


    Seine Augen wurden schmal. »Hast du um mich geweint?«


    Sabine spürte die Nässe auf den Wangen und nickte. In ihrer verdrehten neuen Welt war er die einzige feste Größe. Die Vorstellung, ihn zu verlieren, hatte sie entsetzt– und entsetzte sie noch immer. Sie musste sich einfach sicher sein, dass Ryder für sie da wäre.


    Er schlang ihr seine Rechte ums Handgelenk. »Weine nie wieder um mich. Weine überhaupt nie mehr um irgendwen.«


    Seine Worte taten weh. Sie hatte ihm geholfen. Warum war er so wütend auf sie?


    Dann knurrte der Werwolf im Flur wieder. Ryder riss den Kopf herum und beobachtete, wie der Kampf sich entwickelte. Der Werwolf sprang vor, um seinen Gegner zu attackieren.


    Ryder löste sich mit einem Ruck von Sabine, hetzte über den Flur, zog dem Angreifer die Beine weg und ließ ihn bäuchlings zu Boden gehen.


    Knurrend fuhr der Mann herum. Seine Züge waren angespannt und animalisch, und sicher wollte er Ryder erneut an die Kehle.


    Sabine hob die Hand und entsandte aus den Fingerspitzen einen Flammenstoß. Das Feuer gehorchte ihr nun viel leichter. Es war, als wartete es knapp unter der Haut auf seinen Einsatz.


    Ryder sprang zurück, um den Flammen auszuweichen. Das Feuer umzingelte den inzwischen heulenden Werwolf und rückte ihm immer näher. Er schlug mit den Klauen um sich, winselte dann aber, weil es seine Haut verbrannte.


    Bald würde er mehr als nur winseln. Auf ihre Flammen konzentriert, machte Sabine sich daran, das Netz zuzuziehen.


    »Nein!«, rief eine Frau und rannte aus dem Büro, aus dem auch Cain gekommen war. Sie war schmal und hatte langes, dunkles Haar; ihre Haut war zu bleich, und sie schaute verzweifelt drein. Die Frau vom Foto. Eve Bradley. Die soll ich am Leben lassen. Ihr Blick lag auf Cain O’Connor. »Das dürfen Sie ihm nicht antun!«


    Cain packte sie am Arm. »Das ist nicht mein Feuer.«


    Allerdings nicht. Die Flammen kommen von mir. Sabine ging langsam um das Tier herum und schritt auf Ryder zu. Er stand neben dem anderen Phönix, zu nah, als dass sie beruhigt hätte sein können. Also begab sie sich zu den beiden, und der Mann im Feuerring hob ruckartig den Kopf. Er knurrte– ein echt animalisches Geräusch– und brachte es fertig… das Feuer anzugreifen.


    Gut– wenn du sterben willst: nur zu!


    Doch der Werwolf sprang einfach über die Flammen hinweg, über ein Feuer, das mindestens zwei Meter hoch züngelte. Er hüpfte problemlos darüber.


    »Aus dem Weg!«, rief Ryder ihr zu.


    Sabine begriff, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte sich nähern wollen, um Ryder zu schützen, hatte sich dabei aber in den Weg des Tier-Manns begeben.


    Vielleicht konnte sie ihr Feuer erneut ausschicken…


    Klauen fuhren ihr tief und brutal in den Bauch.


    Sie krachte zu Boden und spürte die nasse Wärme ihres Blutes auf den Fliesen. Für einen Moment schien die ganze Welt stillzustehen. Aber womöglich stockte ihr nur das Herz.


    »Sabine.« Ryder drehte sie auf den Rücken. Jetzt war er es, der nach Luft schnappte. Sie musste die Verletzung nicht sehen, um zu wissen, dass sie tödlich war. Sabine spürte den Sensenmann nahen. Nachdem sie so oft gestorben war, kannte sie die Berührung des Todes– kannte und hasste sie.


    Ihre Lippen bebten. Sabine schüttelte den Kopf. »Ich will nicht… noch mal sterben.« Es tat einfach zu weh. Und wenn sie auferstand? Wäre sie einmal mehr jeder Erinnerung beraubt und deshalb orientierungslos? Würde sie nur den Geschmack des Feuers auf ihrer Zunge wiedererkennen? Sie wollte nicht wieder so hilflos sein.


    Sie wollte nicht tot sein.


    Ich will kein Ungeheuer sein.


    »Hilf mir!«, flüsterte Sabine.


    Ryder umarmte sie, und ihr Blut durchnässte auch seine Sachen. »Aber ja, das schwör ich dir.«


    Ihr Blick glitt nach links. Feuer war dort zu sehen, außerdem zerbrochenes Glas. Der Werwolf war gerade durch ein Fenster gesprungen. Gut. Hoffentlich brach er sich beim Sturz das Genick! Falls nicht… »Bring ihn um!«, flüsterte Sabine.


    Ryder umschlang sie fester. »Wir können die Blutung stoppen. Du wirst wieder gesund.«


    Nein, sie würde nicht genesen. So wenig wie Rhett. Und wenn ich mich gleich nicht mehr an ihn erinnere?


    Sie hörte wieder die kalte Frauenstimme sagen: Ich sorge dafür, dass Ihr Bruder eine Kugel in den Kopf bekommt.


    »Töte den Phönix!«, flüsterte Sabine und packte Ryder am Hemd. »Tu’s für mich!«


    Ryder schaute stirnrunzelnd auf sie hinunter.


    »Wyatt…«


    Seine Nasenflügel bebten. »Der ist bereits tot.«


    Dann war auch Rhett nicht mehr am Leben. Sie hatte versagt.


    Ihre Lider wollten sich schließen, und sie hatte alle Mühe, sie auch nur Sekunden länger offen zu halten. Ringsum drehte sich alles. Ryder hatte sie vom Boden aufgehoben, stand da und trug sie in den Armen. »Durchhalten!«, sagte er. »Alles wird gut.«


    »Kommst du mit ihr klar?«, rief eine tiefe Stimme, und sie rang darum, ihre Umgebung wieder scharf wahrzunehmen. Cain. Er starrte sie und Ryder an und blickte düster auf die klaffenden Wunden in ihrem Unterleib.


    Du weißt, dass ich sterbe, stimmt’s?


    Ryder wandte sich von Cain ab und begab sich zur Treppe zurück. »Aber immer«, sagte er.


    Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Ich will dich nicht vergessen…«


    Jetzt waren sie im Treppenhaus. »Keine Sorge, Liebes– das lass ich nicht zu.«


    Sie wollte ihm glauben.


    Aber das konnte sie nicht.
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    So ein Mist!


    Ryder trat die schwere Silbertür auf und erwartete dahinter ein Labor. Mitten im Zimmer stand unter hellen Lampen ein schmales Bett. Oder eher ein Untersuchungstisch. Tabletts mit Behandlungsinstrumenten waren überall verteilt.


    Und auch Handschellen?


    Ich verabscheue diesen Ort.


    Aber er musste sich um Sabine kümmern, und zwar sofort.


    Vorsichtig legte er sie aufs Bett und biss die Zähne zusammen, als sie vor Schmerz aufkeuchte. Der Werwolf– denn das war der Angreifer tatsächlich gewesen, obwohl er ganz anders ausgesehen hatte als die, die Ryder bisher begegnet waren– hatte ihr übel mitgespielt, und nun verblutete sie vor seinen Augen.


    »Ich will, dass du mein Blut trinkst.« Ryder nahm ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. Wie geschwächt sie aussah! Keine Flammen, nur Dunkelheit. »Sabine«, fuhr er sie an, damit sie sich wieder auf ihn konzentrierte.


    Doch sie konzentrierte sich nicht auf ihn.


    Und auch sonst auf nichts. Stattdessen verdrehte sie die Augen nach innen. Nein! Mit den Zähnen riss er sich das Handgelenk auf und schob ihr seine Rechte an den Mund.


    »Vampir«, seufzte eine Frau in seinem Rücken. »Das hat schon mal nicht geklappt. Wie kommst du darauf, dass es sie diesmal retten könnte?«


    Sein Kopf fuhr nach links hinten herum. Eine rothaarige Frau stand auf der Schwelle, eine Frau mit kalten, vollkommenen Zügen in einem weißen Laborkittel– einem blutbefleckten Kittel.


    Die Frau ließ sich an die Wand sinken, stieß sich mühsam wieder davon ab und machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Wer sind Sie?«, fragte Ryder und hielt sein Handgelenk weiter an Sabines Mund. Er gab nicht auf, würde sie niemals aufgeben.


    »Ich bin Vivian, Dr. Vivian Sutton, und kann Ihren Phönix retten… Wenn Sie mir helfen…«, schlug sie ihm seufzend vor, und plötzlich verzog sich ihre Miene vor Schmerz, »… helfe ich Ihnen.«


    Ryder betrachtete wieder Sabines regloses Gesicht.


    »Die Tränen, sind die noch auf ihren Wangen?« Die Ärztin mühte sich um eine ausdruckslose Stimme, doch Ryder merkte, wie aufgewühlt sie war. Das klang nach verzweifelter Hoffnung. »Ich hab mir die Bilder der Sicherheitskamera angesehen– sie hat um Sie geweint.« Sie kam mit schleppenden Schritten näher. »Sind die Tränenspuren noch zu sehen?«


    Er antwortete nicht. Er wusste, was die Frau wollte.


    Die Tränen sind das Heilmittel– genau das hatte Wyatt gesagt.


    Und Sabines Tränen… haben mich geheilt. Im Korridor hatte nicht ihr Blut dafür gesorgt, dass er überlebte, sondern ihre Tränen waren es gewesen. Dieser Teil der Geschichte über einen Phönix stimmte also. Die Tränen eines Phönix konnten heilen.


    Er sah Vivian kurz an. »Bald sind Sie tot.« Die Ärztin verlor einfach zu viel Blut. Vermutlich hatte sie nur noch wenige Minuten zu leben.


    Sie reckte das Kinn. »Also, ist sie…«


    Sabines Lippen strichen fast unmerklich über Ryders Handfläche. Vielleicht noch nicht.


    »Die Tränen– sie können die eigenen Verletzungen eines Phönix nicht heilen, aber mich schon.« Die Frau kam noch näher und zog eine Blutspur hinter sich her. »Die Tränen können mich heilen, und ich kann dann sie heilen.«


    Die Finger seiner Linken fuhren über Sabines Wange. Wie glatt ihre Haut war! Wunderbar seidig. Er hatte sie so sehr vermisst. Ein dauernder Schmerz hatte seine Brust erfüllt.


    Es ging nicht darum, dass Sabine eine Art zweite Chance auf Erlösung für ihn war, sondern darum, dass Sabine…


    … mein ist.


    »Der männliche Phönix– er hat nie geweint…«


    »Obwohl Sie ihn immer wieder getötet haben, was?«, schleuderte Ryder ihr entgegen.


    Sabines Lippen strichen erneut über seine Haut. Dann biss sie ihm ungeahnt fest ins Handgelenk.


    Ja!


    Aber er ließ die Ärztin seine Erleichterung nicht merken.


    »Sie war anders.« Sie kam immer näher. »Sabine hat jedes Mal geweint, wenn sie gestorben ist.«


    Dass diese Kuh es wagte, ihm das zu sagen!


    »Sie hat uns angebettelt, sie zu retten… manchmal hat sie sogar um Ihre Rettung gefleht.«


    Er biss die Zähne zusammen. Diese Frau schaufelte sich mit ihren kalten, ja sadistischen Worten ihr eigenes Grab.


    »Und bei ihrer Auferstehung hat sie dann geweint.« Sie seufzte schwer, und der Blutgeruch wurde stärker. »Weil sie so jung war vielleicht. Vom ersten Phönix, den wir gefangen haben, können wir nicht mal sagen, wie alt er ist– der Unsterbliche«, setzte Vivian flüsternd hinzu.


    Der Unsterbliche? Sprach sie von Cain?


    »Er blieb standhaft– und Testperson Dreizehn auch…«


    Mist. Cain war Testperson Dreizehn! Lauerte demnach irgendwo noch ein Phönix?


    »Die beiden männlichen Phönixe blieben standhaft, doch der weibliche nicht– und ich brauche die Tränen dieser Frau, brauche mehr davon…«


    Ryder behielt die Hand an Sabines Mund, spürte jedoch, dass die Ärztin gleich angreifen würde. Er wartete und wartete, wich ihr dann aus und packte mit der Linken den Pfahl, den sie ihm in die Brust treiben wollte. »Ich stehe nicht unter Betäubungsmitteln«, stieß er hervor, »und bin in keinem Käfig. Darum können Sie mich nicht beherrschen und ganz sicher nicht töten.«


    Er zerbrach den Pfahl und musterte sie mit bebenden Nasenflügeln. »Sie haben einen Schuss in die Brust abgekriegt, was? Von einem der Ungeheuer oder von Ihren Wächtern?« Denn die hatten die Nerven verloren. Er hatte sie auf der Flucht zum Ausgang auf jeden schießen sehen, der ihnen in die Quere gekommen war.


    Wenn Häftlinge ausbrechen und man ihren Gefängniswärter und Henker gespielt hat, weiß man, dass ein qualvoller Tod auf einen wartet. Flieht, Menschen– flieht!


    Doch wohin sie auch rannten: Die Ungeheuer würden sie finden.


    »Sie sind praktisch schon tot«, sagte Ryder, denn die Brustwunde der Frau war zu tief. »Und es ist ein leichterer Tod, als Sie ihn vermutlich verdienen.«


    Er schob sie beiseite.


    Doch sie schüttelte den Kopf. »Es gibt da eine Spritze, deren Rezeptur verhindert, dass das Feuer sie verzehrt!«


    Ihre Stimme bebte vor Verzweiflung. Eine Verzweifelte würde alles behaupten, vor allem wenn sie glaubte, ihre Lügen könnten ihr helfen, am Leben zu bleiben.


    »Geben Sie mir Ihr Blut!« Ihre Stimme wurde schwächer. »Geben Sie es mir… und ich gebe Ihnen die Rezeptur…«


    Ryder musterte sie und konnte die Wut kaum beherrschen. Falls Sabine auf sein Blut gar nicht angewiesen war…


    Er biss die Zähne zusammen und knurrte: »Das Feuer wird sie nicht verbrennen.«


    Vivian schüttelte den Kopf. »Oh doch– Ihr Blut kann ihre Verwandlung nicht aufhalten, es wird…«


    »Dreimal«, sagte er.


    Sie schüttelte erneut den Kopf.


    »Menschen genügt ein Blutaustausch zur Verwandlung.« Dann nämlich taten sie ihren letzten Atemzug als Sterbliche und erwachten als Vampire.


    Sie bekam große Augen. »Sie haben doch wohl nicht…«


    »Bei Sabine dagegen, die alles andere als ein Mensch ist, musste das Blut dreimal getauscht werden.« Vielleicht weil ihre DNA so stark war. Es hatte gedauert, bis das Vampirblut sich in ihren Zellen eingenistet und mit ihnen verbunden hatte. Aber der Beweis war eindeutig. Mit raschem Blick sah er, dass ihre Wunden sich schlossen. Sie trank sein Blut. Sie hatte Fänge. Ihre Zähne waren schärfer, weil sie nicht länger normale Eckzähne waren. Seine Sabine hatte sich mit diesem Blutaustausch verwandelt.


    An jenem ersten, schrecklichen Abend in seiner Zelle hatte er ihren Tod nicht verhindern können. Doch Sabine würde nie wieder sterben.


    Dafür sorgte sein Blut.


    Mit einem Angriff von Vivian hatte er nicht mehr gerechnet, aber nun stürzte sich die Rothaarige mit einem wütenden Schrei auf Ryder, um ihn von Sabine wegzuzerren. »Aufhören– Sie reißen sie ja ins Unglück!«


    Mit der Linken schob er sie weg, ohne das rechte Handgelenk von Sabines Mund zu nehmen. »Ich rette sie. Sie will das Feuer nicht.« Aber woher besaß Vivian diese Kraft? Mit der Schussverletzung in der Brust sollte sie eigentlich kaum mehr stehen können.


    Geschweige denn angreifen.


    »Durch Sie wird sie weniger…« Das letzte Wort ging in einem Zischen unter.


    Er straffte sich. »Binnen fünf Sekunden sind Sie hier verschwunden, sonst bringe ich Sie um.« Er hatte Frauen stets ungern wehgetan, aber diese Vivian hatte Sabine verletzt. Zudem würde die Ärztin ohnehin demnächst sterben.


    »Mistkerl!«, rief Vivian, taumelte jedoch zur Tür. »Das werden Sie bereuen! Sabine wird Sie hassen! Sie hatte die Macht einer Göttin, und in was verwandeln Sie sie? In eine x-beliebige… Blutsaugerin!«


    Ryder wandte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Eigentlich sollten Sie auf dem Boden liegen und an Ihrem Blut ersticken.« Die Wunde hatte sie langsamer werden lassen, und sicher, sie blutete heftig, aber… »Was sind Sie eigentlich? Auch ein Experiment? So wie Wyatt eins war?«


    »War?« Ihre Lippen bebten, und Kummer blitzte in ihren Augen auf.


    Er schenkte ihr ein kaltes Lächeln. »Diese Aufnahmen der Sicherheitskamera haben Sie sich wohl nicht angeschaut? Gehen Sie nach oben und überzeugen Sie sich.«


    Sie drehte sich um und floh. Noch immer bewegte sie sich viel zu schnell.


    Aber er kümmerte sich nicht weiter um sie. Ihm lag nur an Sabine, und so wandte er sich ihr wieder zu. Unfassbar: Noch nie hatte er einen Vampir so rasch genesen sehen, doch ihre Wunden hatten sich bereits geschlossen. Selbst ihre Wangen leuchteten rosig.


    Das dritte Mal hatte sie verzaubert. Nun war sie durch das Blut fest mit ihm verbunden– körperlich wie seelisch.


    Er würde sie nie gehen lassen. Das würde er nicht übers Herz bringen. Sein Verlangen nach ihr war zu stark geworden.


    Während er sie noch musterte, flatterten Sabines Lider.


    Er beugte sich über sie und flüsterte: »Schau mich an, Liebes. Erlaube mir, mich davon zu überzeugen, dass du noch lebst.«


    Sie zog den Mund von seinem Handgelenk, und er würdigte seine Wunde keines Blickes. Sie schlug die Augen auf und sah ihn an.


    Kein Feuer war in ihrem Blick.


    Sondern eine Dunkelheit, die in seine Seele zu schauen schien. Nie hatte eine Schwärze so warm und herrlich ausgesehen.


    »Ryder?«, flüsterte sie. »Wo sind wir?« Sie bekam große Augen, fuhr hoch und griff sich an den Unterleib. »Er… er hat mich ausgeweidet!«


    Der Vampir umarmte sie und zog sie an sich. »Du bist in Sicherheit.«


    Doch sie zitterte. »Ich kenne diesen Ort… hier haben sie Versuche mit mir gemacht.«


    Das war Vergangenheit. Er schloss sie fester in die Arme. »Wir verschwinden schleunigst von hier. Niemand wird je wieder Experimente an dir vornehmen. Ich lasse nicht zu, dass dir irgendwer wehtut.« Das war ein Gelöbnis.


    Sie schlang die Hände um seinen Hals. »Mir ist… seltsam zumute.«


    Weil ihr Körper sich veränderte. Er hatte im Laufe der Jahre von einigen Gestaltwandlern gehört, die so eine Transformation durchgemacht hatten. Wenn sie einmal Vampire geworden waren, vermochten sie nie wieder die Gestalt der Tiere anzunehmen, in die sie sich früher verwandelt hatten.


    Manche hielten Vampirismus für ein Virus. Für eine Infektion, die sich durch den Austausch von Blut verbreitet. Menschen infizierten sich leicht damit. Paranormale dagegen waren nicht so anfällig.


    »Du hast viel Blut verloren«, erwiderte er nur, denn er wollte ihr nicht erklären, was er getan hatte. Noch nicht. »Aber du wirst wieder gesund.«


    Ihr Kopf lag an seinem Herzen. »Das Feuer wollte mich verzehren, doch du hast es aufgehalten.«


    Er hielt sie noch fester.


    »Danke.«


    Nach allem, was geschehen war, hätte nichts ferner gelegen, als ihm zu danken. Würde sie erst begreifen, dass sie zur Vampirin geworden war, würde ihr das sicher nicht gefallen– so viel war Ryder klar.


    Denn eigentlich hatte Sabine ja das Leben zurückbekommen wollen, das sie früher geführt hatte, das Leben eines Menschen! Wie oft hatte sie ihm gesagt, sie wolle bloß wieder nach Hause!


    Schweigend trug er sie aus dem Zimmer. Im Flur prangte eine Blutspur. Als wäre ein aus vielen Wunden blutendes Wesen weggeschleift worden. Und auch von Vivian war nichts zu sehen.


    Noch immer drangen Schreie und Knurren aus dem Gebäude. Rauch trieb durch die Luft, und das Prasseln der Flammen wurde lauter.


    Vielleicht hatte der andere Phönix ja beschlossen, das Labor abzufackeln. Das erschien als angemessene Vergeltung.


    Mit Sabine auf den Armen verließ Ryder die Trümmer und das Inferno. Niemand hielt ihn zurück. Kein Wächter tauchte mit einer Pistole auf, denn wer von ihnen noch lebte, war auf der Flucht. Und die restlichen Paranormalen waren klug genug, sich nicht mit ihm anzulegen. Zumal er seine Partnerin auf den Armen trug.


    Sie gehört mir. Das erschien ihm als unbestreitbare Wahrheit. Für immer.


    Jetzt musste er nur noch Sabine davon überzeugen, dass auch sie ihn brauchte.


    Mit tödlichen Klauen und allzu scharfen Zähnen griff der Vampir sie an. Vivian schrie, doch niemand half ihr oder kümmerte sich um sie.


    Als er den Mund zu einem kehligen Schrei öffnete, sah sie die Zähne des Blutsaugers: Alle waren rasiermesserscharf– nicht bloß die Eckzähne. Jeder einzelne Zahn.


    Sie trat und schlug um sich, doch er hielt sie mit seinen Händen, die ihr blaue Flecke zufügten und deren messerartige Klauen ihr ins Fleisch schnitten.


    Vivian war klar, worum es sich handelte: um eine der Missgeburten, einen der missglückten Versuche, die nie das Tageslicht hätten erblicken sollen. Wyatt hatte ihr gesagt, die meisten urtümlichen Vampire seien kürzlich bei einem Feuer ums Leben gekommen, aber dieser…


    »Wir wollten euch helfen!«, rief sie. Nicht wir, Wyatt. Er hatte ihnen helfen wollen…


    Der urtümliche Vampir schlug die Fänge in ihren Hals.


    Sie zuckte und zitterte vor Schmerz. Sie würde sterben, das wusste sie. Sie konnte nicht allzu viel aushalten. Sie war keine Vampirin. Keine Gestaltwandlerin. Nur eine…


    Der Blutsauger ließ von ihr ab und würgte.


    Vivian betastete ihre Kehle. Blut rann ihr den Hals herab.


    Das Gesicht des Vampirs war verzerrt. Mit auf den Bauch gepressten Händen schrie er ganz furchtbar, eindeutig in Todesqualen.


    Sie atmete tief aus. Es hatte funktioniert. Wyatt hatte ihr erzählt, sein Blut sei Gift für die urtümlichen Vampire. Er hatte gesagt…


    Vivian hob die Hand und musterte das hellrote Blut auf ihren Fingerkuppen. Auch ich bin Gift.


    Nie hatte Wyatt die Macht wertgeschätzt, die er besaß. Vivian hatte ihn beobachtet. Und sie hatte sehr viel gesehen.


    An Schusswunden starb er nicht. Seine Bewegungen waren blitzschnell. Und er war ungemein stark.


    Sie hatte die Aufzeichnungen seiner Versuche entdeckt. Zwar hatte Vivian sie nicht exakt wiederholen können, doch ihre Ergebnisse waren sehr ähnlich gewesen.


    Ihr wurde die Brust eng. Die Schusswunde schloss sich endgültig.


    Vivian betrachtete die Blutstropfen auf ihren Fingern. Anscheinend war sie der genauen Wiederholung näher gekommen als gedacht.


    Da lachte sie, denn sie würde überleben. Die Vampire konnten ihr nichts anhaben. Mit ihrer neuen Stärke konnte keiner ihr…


    Der urtümliche Vampir legte ihr die Hände um den Hals. Vivian wehrte sich, um nicht zu ersticken. Sie konnte nicht atmen, konnte nicht…


    Der Vampir verbrannte vor ihren Augen, ging unversehens in Flammen auf und zerfiel zu Asche, die auf Vivian niederschwebte, während sie noch schrie.


    Dann begriff sie, dass der Tod vor ihr stand.


    Der Unsterbliche. Nie hatte sie ihm nahe kommen dürfen; das durfte niemand, denn er galt als viel zu gefährlich, aber sie hatte mal ein Bild von ihm gesehen.


    Er stand vor ihr, nur eine Unterarmlänge entfernt. In seinen Augen loderten Flammen. Seine Haut schimmerte in dunklem Gold. Sein Haar war pechschwarz. Er beobachtete sie, lächelte, hob die Hand…


    »Nein!«, schrie Vivian.


    »Warum?« Er wirkte neugierig. »Dir gefiel es doch, anderen den Tod zu bringen.«


    Sie schüttelte hektisch den Kopf, wollte zurückweichen und stieß gegen eine Wand. »Sie sollten nicht in Freiheit sein!« Schließlich hatten sie ihn supersicher eingesperrt. Keine Möglichkeit zur Flucht.


    Er zuckte mit den Schultern. Sein Blick fiel auf ihre Brust. Nein, auf ihre heilende Schussverletzung. »Und du solltest tot sein. Du hast an dir Versuche angestellt, stimmt’s?« Er hob eine Braue. Seine Hand war noch immer zwischen ihnen. »Für das, was jetzt passiert, kannst du vermutlich nur dich selbst verantwortlich machen.«


    »Rühren Sie mich nicht an!«


    Er sah kurz auf seine gehobene Hand. »Bist du dir sicher? Ich glaube, was gleich kommt, wirst du nicht mögen. Der Tod wäre leichter.«


    »Ich will nicht sterben!« Warum krampfte sich ihr Magen plötzlich zusammen? Warum schmerzten ihre Zähne?


    Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, du hast dich mit der Rezeptur… vertan.«


    Die Luft in ihrer Lunge kam ihr plötzlich kalt vor.


    »Dein Blut war Gift, aber du warst gegen den Biss der Vampire nicht immun. Darin lag dein Fehler.«


    Wieso wusste er überhaupt davon?


    »Du wirst wie sie.«


    Hunger zehrte an ihr, zerriss sie fast. Ihr Blick fiel auf seinen Hals, während roter Dunst ihre Sicht trübte. Sie hörte seinen Herzschlag, das Strömen seines Blutes.


    Blut. Ihr Mund war staubtrocken geworden.


    »Die Verwandlung geschieht unerwartet schnell.«


    Lösch deinen Durst!


    Sie stürzte sich auf ihn.


    Und spürte das Feuer nicht mal, das ihr das Leben nahm.


    Ryder hielt mit dem Pick-up vor einer Holzhütte. In der Nähe floss ein Bach, und das Plätschern des Wassers klang Sabine sanft in den Ohren.


    »Wo sind wir?«, fragte sie.


    Ryder sah sie kurz an. »In vorläufiger Sicherheit.«


    Das hätte sie gern geglaubt, aber »sicher« war ein Begriff, dessen Bedeutung sie nicht mehr kannte. Und dass sie sich schwach fühlte, verstärkte ihre Angst nur.


    Sie stieg aus und hob die Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen. Wie gleißend sie schien! Zu hell? Das kam ihr vermutlich nur so vor, weil sie lange nicht in der Sonne gewesen war. Die Leute bei Genesis waren nicht gerade daran interessiert gewesen, ihre Testpersonen Morgenspaziergänge unternehmen zu lassen.


    Das ist vorbei. Ich bin frei.


    Ryder nahm sie am Arm. »Komm, lass uns reingehen, damit du dich ausruhen kannst.«


    Sie nickte, doch ihr war nicht nach Ausruhen zumute. Sicher, sie war müde, quälend müde sogar, aber schon die bloße Berührung seiner Hand hatte ihren Körper prompt mit einem Stich des Verlangens erfüllt.


    Was war bloß los? Nach allem, was geschehen war, hätte Sex das Letzte sein müssen, woran sie dachte. Und doch kam ihr genau das in den Sinn.


    Begehren.


    Lust.


    Ryder öffnete die Hüttentür. Drinnen war es dunkler, doch die Sonnenstrahlen drangen durch das Fenster hinein. Sabine konnte die kleine Behausung bequem überblicken, in der vor allem ein sehr großes Bett stand, das an das Paradies gemahnte. Ihr Blick glitt durch den Raum. Ein Sofa, ein Fernsehgerät.


    Ein Bad. Der Himmel auf Erden: ein Badezimmer!


    »Hast du Hunger?«, fragte Ryder leise und schloss die Tür hinter ihnen.


    Sabine schüttelte den Kopf, doch sie hatte Hunger. Nur nicht auf Essen. Sie sah ihn an und leckte sich die Lippen.


    Ihr Herz schlug rascher. Und ihre Brustwarzen wurden steif.


    Großer Gott. Diese Reaktion konnte nicht normal sein. Sie hatte schon von Nachwehen eines Adrenalinschubs gehört, doch dass er zu Nachlust führte, war ihr neu.


    »Ich glaube, ich brauch eine Dusche«, sagte sie. Eine sehr kalte Dusche. Sie war gerade der Hölle entflohen, und worauf hatte sie als Erstes Lust? Darauf, ihren Vampirretter zu bespringen. Das war ja wohl völlig pervers.


    Pervers. Die Lider fielen ihr wieder zu. Gut, sie erlitt offenbar gerade einen Zusammenbruch, denn nun dachte sie…


    Ich will mit ihm schlafen, aber nicht zärtlich. Ihr war nicht nach Blümchensex. Sie wollte es rau und wild, wollte ihm mit den Nägeln über den Rücken fahren, wollte das rhythmische Stoßen spüren, mit dem sein…


    »Sabine?«


    Ihre Wangen loderten. Nein, sie brannte von innen nach außen. Sie hielt die Augen geschlossen, denn sie fürchtete, er könnte die Flammen in ihrem Blick bemerken. »Etwas stimmt nicht mit mir.« Mit gedämpfter Stimme machte sie ihm dieses unverhohlene Geständnis.


    Ihre Kleidung störte sie, und sie wünschte sich, nackt zu sein. Sie wollte nur sein Fleisch an ihrer Haut spüren.


    Das war nicht natürlich. Sicher, Sex machte ihr so viel Spaß wie jedem anderen Mädchen, aber im Moment war sie so glutheiß wie eine Rakete.


    Das war großartig. Fantastisch. Und für einen Phönix vermutlich normal, oder? Würde sie auch mit dieser amüsanten Nebenwirkung zurechtkommen?


    Sie hörte seine Schritte und spürte seine Finger, die sanft über ihre Wange strichen. »Du bist wirklich nicht hungrig?«


    Warum fing er immer wieder damit an? »Nicht auf was zu essen«, antwortete sie leise.


    Mist, das hatte sie gar nicht sagen wollen.


    Seine Finger glitten unter ihr Kinn. »Ich kann dir geben, was immer du brauchst.«


    Dieser Mann sollte wirklich vorsichtig mit dem sein, was er ihr anbot. Nun hatten sie Genesis erst wenige Stunden hinter sich gelassen, und sie war drauf und dran, ihm die Kleidung vom Leib zu reißen.


    »Ich denke… du solltest etwas von mir abrücken.« Sie senkte die Arme und ballte die Fäuste, um ihn bloß nicht zu packen und festzuhalten.


    »Das ist das Letzte, was ich will.« Dann machte Ryder einen sehr schlimmen Fehler.


    Er drückte ihr die Lippen auf den Mund.


    Fang Feuer!


    Flammen schienen in ihr aufzulodern. Keuchend überließ sie sich der Glut, riss die Arme hoch und umschlang ihn. Weit öffnete sich ihr Mund unter seinen Lippen.


    Seine Zunge umspielte ihre, leicht und sanft.


    Nein, verdammt.


    »Ich will mehr«, flüsterte sie an seinen Lippen. Sabine musste einfach mehr bekommen. Sie war verzweifelt, verzehrt von Begehren. Nichts konnte das Feuer zurückhalten.


    Und sie wollte es auch gar nicht unterdrücken.


    Dann waren seine Hände an ihrem Hintern– ja!–, und er zog sie an sich. Deutlich spürte sie seinen großen, harten Penis. Sie rieb sich an ihm und wollte mehr, und dann…


    Er hob sie vom Boden. Sie schlang ihm die Beine um die Taille und nahm den Mund nicht von seinen Lippen. Er trug sie irgendwohin– das schien ihm zu gefallen, und gut, wenn es ihn anmachte…


    Sie biss ihn leicht in die Unterlippe, und nun knurrte er. Sie mochte das raue, animalische Geräusch.


    »Warte noch, Liebes, warte noch.«


    Sie wollte ihn weiter umschlungen halten, doch er hatte sie ins Bad getragen, ließ sie behutsam zu Boden gleiten und drehte das Wasser auf. Luxuriös! Angesichts der kleinen Hütte hatte sie nicht mit so etwas Wunderbarem gerechnet. Die Dusche war groß und bestand aus Granit, und dampfend heißes Wasser floss stetig aus der Leitung– es war geradezu ein Traum.


    Und sicher, ihre Kleidung und ihre Haut waren blutbefleckt. Sexy war das nicht gerade. Mit ihm unter die Dusche zu schlüpfen war bestimmt eine gute Idee.


    Sabine begann, sich auszuziehen.


    Ryder atmete tief aus, trat einen Schritt zurück und sah sie an.


    Sie warf ihm ein kurzes Lächeln zu. Eins, von dem sie hoffte, es sehe sexy aus und nicht so ausgehungert, wie sie sich fühlte. »Du brauchst nicht bloß zu gucken.« Sie warf ihre Sachen auf den Boden. »Du kannst gern zugreifen.« In Wirklichkeit war es so, dass sie seine Finger unbedingt spüren musste.


    Ryder riss sich die Kleidung fast vom Leib, und dann lagen seine großen, starken Hände auf ihr, liebkosten ihre Brüste und streichelten ihre Brustwarzen. Gemeinsam stolperten sie unter die Dusche. Das Wasser war himmlisch. Der Dampf strich zart über Sabines Lippen, als sie seinen Namen flüsterte.


    Er hob sie hoch. Wie sehr sie seine Kraft liebte! Dann schloss sich sein Mund um ihre Brustspitze, und Sabine atmete keuchend aus. Seine Zunge glitt rau über ihre Brustwarze, und schon schien der Dampf nicht mehr nur vom Wasser zu kommen, sondern direkt von ihrer Haut aufzusteigen.


    Ryder saugte an ihrer Brust, küsste sie, nagte ein wenig daran. Sabine wand sich an seinem Leib, denn sie verzehrte sich nach ihm. Sie wollte mehr. Ihre Finger gruben sich in sein Haar. Das Wasser floss an ihnen herab. »Ryder…«


    Sie brauchte Erleichterung, konnte nicht mehr warten. Küsse genügten ihr nicht länger; hart und tief sollte er in sie hineinstoßen.


    Sabine beugte den Kopf und setzte den Mund auf seine Haut. Zubeißen. Nie hatte sie das Bedürfnis verspürt, jemanden zu beißen. Doch in diesem Moment war dieser Wunsch übermächtig. So gewaltig, dass er sich nicht ignorieren ließ.


    Sabine biss zu. Nicht so fest, um seine Haut zu ritzen, aber nachdrücklich genug, um ihm zu verstehen zu geben: Ich will’s animalisch.


    Ryder erschauerte unter ihr, hob den Kopf und schob ihren Rücken an die geflieste Wand.


    »Spreiz die Beine«, sagte er kehlig.


    Als müsste man ihr das zweimal sagen!


    Seine Hand glitt ihren Bauch hinunter, und sie atmete rascher. »Kein Gefummel.« Sie warf ihr nasses Haar zurück. »Fass mich richtig an!«


    Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel und fanden ihre Schamlippen. Eine nie gekannte Erregung packte sie.


    Er streichelte sie. Das war nicht genug, doch dann…


    Dann schob er einen Finger in sie.


    »Ganz schön eng«, murmelte er. »Aber heiß.«


    Ja, denn schließlich brannte sie innerlich lichterloh. Hatte Feuer ihr früher wirklich Angst gemacht?


    Nein, dieses Feuer ist anders. Hier ging es nicht um Flammen, sondern um Verlangen, Begehren und Lust.


    Er drang mit einem zweiten Finger in sie, und Sabine musste sich auf die Lippe beißen, um nicht vor Lust aufzuschreien.


    Seine Finger glitten in sie und wieder hinaus.


    Sein Daumen strich über ihren Kitzler.


    All ihre Muskeln spannten sich an. Sie war nie schnell zum Orgasmus gekommen, aber…


    Wieder zog er die Finger aus ihr, schob sie in sie und strich ihr über den Kitzler, und da schlug eine Woge der Lust über ihr zusammen.


    Sabine zersprang in gefühlte hundert Stücke, während ein nie gekannter Höhepunkt sie erbeben ließ. Sie schrie seinen Namen und stieß die Nägel in sein Fleisch. Ihr Körper pulsierte dröhnend, und die Lust nahm kein Ende, weil er nun die Hände um ihre Taille gelegt hatte. Er hatte sie erneut hochgehoben und hielt sie so, dass seine Eichel jetzt geradewegs in sie drang.


    Sabine schlang ihm die Schenkel fest um die Hüften. Sein Mund war an ihrem Hals, und seine Zähne glitten über ihre Haut. Immer wieder ließ er sein Glied kurz zurückgleiten, fuhr dann umso fester in sie hinein und stieß ihren Rücken stets härter gegen die Fliesenwand.


    Immer größer wurde ihre Lust, und bald konnte sie kaum mehr atmen.


    Er grub ihr die Zähne in den Hals und stieß ihr dabei den Penis in den Leib. Bei jedem Stoß strich er ihr über den Kitzler. Sie kniff die Augen zusammen. Noch nie hatte sie so etwas empfunden.


    Sie war gestorben, kannte Schmerz, Angst und Hölle.


    Das hier aber war verzehrend: jeder Atemzug das Paradies, jede Bewegung reine Lust.


    Immer stärker wurden die Empfindungen, und als der Orgasmus sie schließlich mit voller Wucht ergriff, stockte ihr der Atem.


    Auch Ryder war nun so weit. Einmal mehr stieß er tief in sie und erbebte. »Sabine.« Nie hatte jemand ihren Namen so ausgesprochen. Als bedeutete er das Leben selbst.


    Er hatte den Kopf gehoben, und sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Lust– nichts sonst war in seinem Blick zu lesen. Blinde Lust.


    Also das, was auch sie empfand.


    Dampf trieb um sie beide herum. Ihre Herzen rasten. Sabines Vagina bebte ein wenig von den Nachwirkungen ihres Orgasmus. Noch nie hatte sie solchen Sex gehabt.


    Sie zitterte, und in den abklingenden Wellen der Wonne spürte Sabine ihre Verletzlichkeit.


    Seine Lippen strichen über ihren Mund.


    Sie ließ die Schenkel von seinen Hüften gleiten. »Ryder…« Wie sollte sie erklären, dass sie sonst nicht so war? Für eine Weile schien eine andere sich ihrer bemächtigt zu haben, sodass sie nur Begehren und Lust gekannt hatte.


    Ihr Hunger war nun gestillt, ihre Selbstbeherrschung zurückgekehrt.


    Ihre Füße glitten über die Fliesen. Ryder behielt sie in den Armen, während er das Wasser abdrehte. Das Tropfen der Dusche klang verstörend laut an ihre Ohren.


    Er blickte zu ihr herunter und runzelte die Stirn ein wenig. »Du hattest keinen…«


    Und ob! »So viel Lust habe ich noch nie empfunden.«


    Doch er schüttelte den Kopf und musterte ihren Mund. Sie leckte sich die Lippen und genoss, dass seine Pupillen vor Begehren größer wurden.


    Er strich ihr mit den Fingern über den Mund. »Du hast nicht zugebissen.«


    Richtig. Weil sie das nicht als sehr sexy empfand. Von ihm dagegen ließ sie sich liebend gern beißen– und war das nicht ganz anders als bei ihrer ersten Begegnung?–, denn das erregte sie bis in die Haar- und Fingerspitzen.


    »Du hast keine Fänge.« Er klang entsetzt.


    Sie blinzelte zu ihm hoch. Mit solchem Bettgeflüster hatte sie nicht gerechnet. »Und das erstaunt dich, weil…«


    »Weil du früher Fänge hattest.« Er ließ seine Hand sinken. »Was geht hier vor?«


    Weil du früher Fänge hattest. Plötzlich verblasste etwas von dem herrlichen Nachwirken ihrer Vereinigung.


    Tropf-tropf-tropf. Dieses Geräusch ging ihr unversehens auf die Nerven. Sabine schob sich an ihm vorbei, nahm ein Handtuch und schlang es sich um den Leib. »Ryder…«


    »Ich habe dich verwandelt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«


    Er folgte ihr, als sie die Dusche verließ und rückwärts– den Blick ihm zugewandt– aus dem Bad schritt. Sie wollte ihn anschauen.


    »Du wolltest nicht mehr verbrennen«, sagte er abgründig und dunkel und beobachtete sie dabei. Noch immer stand Verlangen in seinen Augen.


    Sie umfasste ihr Handtuch fester. Dass sie nicht wieder hatte verbrennen wollen, daran erinnerte sie sich. »Meine Verletzungen waren nicht so schlimm. Ich hab mich einfach wieder erholt.« Deswegen waren die Flammen erloschen. Nicht wegen einer Veränderung. Ich will keine Vampirin sein. Ein Phönix zu sein war schlimm genug. Aber eine Blutsaugerin zu werden? Nein, danke.


    »Schür das Feuer!«, befahl er ihr.


    Sabine blinzelte.


    »Schür das Feuer!«


    Sie hob die Hände, dachte an Flammen, an ihre Weißglut.


    Nichts geschah.


    Sie ballte die rechte Hand zur Faust.


    »Du kannst es nicht«, stellte Ryder grimmig fest. »Ich hab’s dir doch gesagt– du hast dich verändert.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sie waren normal, keine Fänge. Sabine schüttelte den Kopf.


    »Du hast mich gebeten, dir zu helfen«, sagte er aufgebracht. Er war nackt und stark. Sexy.


    Sabine zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten und entsann sich, dass sie ihn verzweifelt angefleht hatte. Sie hatte um seine Unterstützung gebettelt, obwohl sie gewusst hatte, dass…


    Ich werde wieder sterben.


    »Ich fahre zur Hölle«, bekannte sie flüsternd und sah ihm dabei in die Augen. »Das Feuer ist schrecklich heiß. Es verbrennt mein Fleisch und weckt ein Tier, das in mir begraben ist. Das Feuer lässt mich nicht los. Es umgibt mich, es…«


    Er nahm ihre Arme. »Dieses Feuer brauchst du nie wieder zu spüren. Du stirbst nicht noch einmal. Und du alterst auch nicht. Und wirst niemals krank.«


    Weil ich eine Vampirin bin? Hatte sie etwa nur ein Ungeheuer gegen ein anderes getauscht? Ihr Herz raste. Aber… »Ich hab keine Fänge.« Ihre Zähne waren normal.


    »Die wachsen schon noch und werden scharf, wenn du dir Blut beschaffen musst.«


    Sie zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen. »Ich brauche mir kein Blut zu beschaffen.« Jemandem Fänge in den Hals zu schlagen war das Letzte, was sie beabsichtigte. Beim Sex hatte sie ihn bisweilen mit den Zähnen gezwickt, aber das hatte nur zum unsanften Vorspiel gehört.


    Oder etwa nicht?


    »Vielleicht hast du noch genug von meinem Blut in dir. Wenn Menschen sich verwandeln, wollen sie als Erstes Blut saugen und Sex.«


    Sie wich zurück. Tja, was Letzteres anging, hatte sie dem Muster perfekt entsprochen. Nie zuvor hatte sie ein so heftiges Begehren verspürt. Es hatte sie übermannt und jede ihrer Zellen beherrscht. Sie hatte ihn gebraucht, so einfach war das, mehr gebraucht als Atemluft.


    Bin wirklich ich das gewesen? Oder haben diese Ärzte mir etwas angetan? Während ihrer Gefangenschaft hatten sie ihr ständig Spritzen verabreicht, und Sabine hatte keinen Schimmer, welche Medikamente sie genau bekommen hatte.


    »Du warst nie ein Mensch– da ist es doch verständlich, dass dein Körper anders auf die Verwandlung reagiert als der eines Menschen.« Mit den Fingern zog er kleine Kreise auf ihren Armen. Merkte er das überhaupt? Sabine spürte es. Und es gefiel ihr. Sie fand diese Liebkosung beruhigend. »Dreimal mussten wir unser Blut tauschen, um dich zu verwandeln«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Bei Menschen reicht ein einmaliger Austausch.«


    Ein schwacher Verdacht meldete sich in ihr. »Du wolltest mich von Anfang an verwandeln.« Das darf nicht wahr sein. Unmöglich. Ihr Herz raste so sehr, dass es schmerzte. Ich habe ihm vertraut. Trotz meiner Angst dachte ich, er würde mir helfen.


    Ryders Miene war ausdruckslos, doch sein Blick war voller Verlangen. »Als ich dir das erste Mal von meinem Blut gab, wollte ich, dass du am Leben bleibst. Das war mein einziges Ziel. Ich hatte dich nicht so aussaugen wollen.«


    Sein schlechtes Gewissen war unüberhörbar. Vermutlich würde er sich dessen für alle Zeit schämen.


    »Ich dachte, hätte ich dir nur mehr von meinem Blut gegeben, hättest du dich verwandelt. Wyatt hinderte mich daran, und ich glaubte, die Verwandlung sei ausgeblieben, weil du nicht genug von meinem Blut bekommen hast.«


    Aber später hatte er ihr mehr von seinem Blut gegeben. Sie löste sich von ihm. »Du hast tatsächlich versucht, mich zu verwandeln.« Alles war Absicht gewesen: sein Bluttrinken, die Verführung. Er hatte sie geködert. Sie dazu gebracht, ihm zu vertrauen.


    Warum hatte er ihr nicht gesagt, dass sie sich verwandeln würde? Warum hatte er ihr nicht einfach erklärt, was da geschah?


    »Du wolltest kein Phönix sein«, rief er ihr ungerührt ins Gedächtnis. »Ich hab dir gegeben, was du dir wünschtest. Wenn du nicht verwundet dagelegen hättest und drauf und dran gewesen wärst, vor meinen Augen zu sterben, hätte ich nicht für deine Verwandlung gesorgt. So glaub mir doch! Ich konnte dich nicht noch mal sterben lassen. Du wolltest den Tod nicht, und in diesem Moment, Sabine, hätte ich alles eingetauscht, damit du nicht aufs Neue verbrennst– selbst den letzten Rest meiner schwarzen Seele.«


    Ihr Mund war trocken.


    »Ich wollte dich einfach bloß retten«, versicherte er. »Und gerettet hab ich in meinem Leben nur wenige.«


    »Warum bin ich besonders?« Das hatte sie gar nicht fragen wollen– oder doch?


    Sein Blick hielt ihren fest. »Weil ich, wenn ich dich ansehe, das Wesen anschaue, das ich mehr begehre als jedes andere auf Erden.«


    Oh, na gut– das war nicht das, was sie erwartet hatte…


    Ryder schüttelte ruckartig den Kopf. »Es ist mehr. Wenn ich dich ansehe, erinnerst du mich an… du lässt mich nach all dem Sehnsucht bekommen, was ich vor langer Zeit verloren habe.«


    Sie atmete kaum hörbar aus. »Was hast du verloren?«


    »Glück, Hoffnung, Frieden.« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Und wenn ich dich ansehe, erblicke ich all das.«


    Der Vampir hatte sie gerade verblüfft.


    »Und so«, fuhr er fort, und seine Stimme wurde rauer, »habe ich nicht einfach zugesehen, wie du verbrennst, da du mich ja angefleht hast, dir zu helfen. Vielleicht hattest du an ein anderes Vorgehen gedacht, aber der Blutaustausch war meine einzige Möglichkeit.« Er straffte die Schultern. »Und um ehrlich zu sein: Müsste ich all das erneut durchleben, würde ich wieder versuchen, dich zu verwandeln. Wenn das hieße, dass du nicht verbrennst, würde ich es wieder tun.«


    Darauf wusste sie keine Antwort. Er hatte recht. Sie hatte das Feuer verabscheut. Hatte es gehasst, zu sterben und dann zurückzukehren, ohne das Geringste zu wissen.


    Doch sie hatte sich ja an ihn erinnert. Selbst nach all den Flammen und ihrem wiederholten Sterben war ihr sein Bild erneut erschienen und hatte sich flüsternd in ihrem Bewusstsein gemeldet, das Bild ihres Vampirs.


    Sexy, gefährlich und unwiderstehlich.


    Stark genug, um sich gegen das Feuer zu behaupten.


    Ein Vampir.


    Und ich bin jetzt auch einer?


    »Komm ins Bett mit mir«, murmelte er, senkte den Kopf und strich ihr mit den Lippen ganz leicht über die Wangen. »Du bist durch die Hölle gegangen.«


    Nein, zur Hölle war sie gefahren.


    Aber er war einfach ungemein appetitlich: noch immer nackt, mit genau definierten Muskeln und einem erigierten Penis. Ein prächtiger Mann.


    »Ich kann dir helfen, wenn der Hunger kommt.«


    Sex und Blutsaugen– damit beschäftigten Vampire sich doch? Die Lust, die sie vorhin noch hatte erbeben lassen, beschämte sie unvermittelt.


    Sie hatte keine Selbstbeherrschung besessen, sondern war wie ein Tier gewesen. Hatte gebissen, gekrallt. Ob es immer so sein würde? Und wenn sie nach Blut verlangte, würde sie dann so heftig danach dürsten, ihr Verlangen zu stillen, wie eben, als es um Sex mit Ryder gegangen war?


    Was würde geschehen, wenn sie jemanden umbrächte, indem sie zu viel von seinem Blut trank?


    »Sabine.«


    Sie hob die Lider. Wie besorgt er sie musterte!


    »Ich werde dir helfen.«


    Vermutlich, überlegte sie, ist er der Einzige, der das vermag. Schließlich besaß sie kein Adressbuch voller Telefonnummern von Übernatürlichen. Er war der mächtigste Paranormale, den sie kannte, und trotz allem fühlte sie sich in seiner Gegenwart sicher.


    Sie holte tief Luft. »Wenn du mir wirklich helfen willst, dann bring mich nach Hause.«


    Sie musste ihre Familie sehen, musste sich davon überzeugen, dass ihr Bruder in Sicherheit war.


    Doch Ryder schüttelte den Kopf und sagte bedauernd: »Tut mir leid, Liebes, aber nach Hause kannst du nicht mehr.«


    Ihre Augen wurden schmal. Von wegen!


    Und Sabine begriff, dass ihre Zeit mit dem sexy Vampir nun zu Ende war.
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    Von Ryder wegzukommen war erstaunlich einfach gewesen. Der Mann schlief buchstäblich wie ein Toter. Als sie sich gewiss war, dass er tief schlummerte, war Sabine einfach davongeschlichen.


    Vielleicht hatte er nicht erwartet, dass sie gehen würde. Womöglich hatte er gedacht, nach ihrem großartigen Sex wäre sie auf wohligste Weise schläfrig. Oder er hatte sie für eine Frau gehalten, die ihrer Familie einfach den Rücken kehrte.


    Da würde er umdenken müssen.


    Sie hatte den Pick-up genommen, den ursprünglich er gestohlen hatte. An der ersten Fernfahrerkneipe hatte sie den Wagen stehen lassen, damit niemand ihr folgen konnte.


    Beim Trampen war sie von einer sehr netten Truckerin mitgenommen worden. Daisy war siebenundsechzig, hatte ein Lächeln so breit wie Tennessee, und war extrem mitteilsam.


    Dass ihr Gast eher einsilbig war, hatte sie deshalb gar nicht bemerkt.


    Sabine hatte überlegt, ihre Familie anzurufen und bei ihren Verwandten vorbeizuschauen, damit sie erfuhren, dass sie lebte und einigermaßen wohlauf war, aber als sie mit Daisy an einem altmodischen Lokal hielt, hatte sie auf dem über der Theke montierten TV-Gerät die Nachrichten über Genesis gesehen. Die Fernsehbilder hatten dichte Rauchwolken gezeigt, und die Reporter hatten von den Todesopfern in beiden Forschungseinrichtungen berichtet.


    Allem Anschein nach war Genesis dem Erdboden gleichgemacht, aber durfte man diesem Anschein trauen? Vielleicht war sie paranoid, doch sie wollte keine Risiken eingehen. Besonders nicht nach dem Albtraum der letzten Wochen.


    Sabine hatte nicht telefonieren und nichts tun wollen, woraus sich womöglich auf ihren Aufenthaltsort schließen ließ. Sie wollte bloß– nach Hause.


    Als Daisy sie in New Orleans verließ, sog Sabine den Geruch des Mississippi tief ein. Daheim. Endlich. Es dämmerte schon, aber die Stadt leuchtete in der aufziehenden Nacht. Von überall drangen Stimmen heran. Und der Wind trug Musik herbei.


    Rhetts Lokal lag nicht in der Bourbon Street. Nein, seine Bar war abgelegener, weniger leicht zu finden. An einer Haltestelle sprang Sabine auf eine Straßenbahn auf und glitt in den Waggon. Es läutete, und die Bahn setzte sich in Bewegung. Von ihrem Platz aus beobachtete sie, wie ihre Stadt vorbeizog.


    Und spürte, dass sie beobachtet wurde.


    Sie straffte die Schultern und ließ den Blick durch den Wagen schweifen. Eine Familie mit dem aufgeregten Blick von Touristen, einige Studenten in grünen Shirts, ein Pärchen, das auf der Rückbank Händchen hielt. Und…


    … ein Mann in einem schwarzen T-Shirt, mit tief in die Stirn gezogener Baseballkappe. Den Kopf zwischen den Schultern, saß er reglos da. Sein Kinn war stoppelig, und es sah so aus, als schaute er anderswohin. Als achtete er gar nicht auf sie.


    Doch Sabine war aufs Höchste alarmiert. Etwas stimmte nicht.


    Die Straßenbahn bremste sanft. Sabine hatte noch nicht aussteigen wollen, doch kaum öffneten sich die Türen, verließ sie den Zug.


    Auch der Mann mit der Baseballkappe sprang heraus.


    Nicht gut.


    Sie wischte sich die schweißnassen Handflächen an ihrer Jeans ab. Daisy– Dank sei ihrem großen Herzen!– hatte Sabine genug Geld gegeben, um etwas Kleidung kaufen zu können, und hatte sie nicht einmal ausgefragt, was die Risse und Blutflecken in ihren alten Sachen betraf. Wirklich eine Seele von Mensch!


    Wie üblich war es heiß in New Orleans, und Sabine begann zu schwitzen. Eilig entfernte sie sich von der Straßenbahn und suchte einen Ort, wo sich möglichst viele Menschen aufhielten. In der Menge würde sie leichter untertauchen können.


    Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass der Mann mit der Baseballkappe ihr weiter folgte. Am liebsten wäre sie umgekehrt und hätte ihn zur Rede gestellt. Von einem Genesis-Schläger würde sie sich gewiss nicht wieder gefangen nehmen lassen.


    Eine klügere Stimme in ihr jedoch flüsterte: Du kannst kein Feuer mehr beschwören. Und Ryder hat gesagt, du bist jetzt ein Vampir, doch Fänge sind dir noch keine gewachsen. Falls sie ihren Verfolger zur Rede stellte und er ein Schießeisen oder einen Holzpfahl zog, was sollte sie dann machen?


    Besorg dir eine Waffe.


    Genau das musste sie tun.


    Inmitten vieler Menschen bog sie in die Decatur Street. Vor den Läden standen stets zahlreiche Leute. Sie schob sich durch die Menge, wich immer wieder zur Seite aus und sah, dass ein alternder Straßenkünstler seinen Stock hinter sich an die Wand gelehnt hatte.


    Sabine nahm sich vor, ihm später ein großzügiges Trinkgeld zu geben, und schnappte sich den Gehstock. Dann begab sie sich eilends nach links und legte es darauf an, sich von allen Leuten ein gutes Stück abzusondern. Jetzt komm und versuch, mich zu schnappen.


    Dann bog sie in eine Seitenstraße ein. Hier waren viel weniger Menschen unterwegs. Zu sehen gab es kaum etwas, und deshalb kamen keine Touristen hierher. Sie drückte sich an eine Ziegelmauer und hob den Stock wie einen Baseballschläger. Zu Schulzeiten hatte sie in der Mädchenauswahl von Louisiana Softball gespielt, und ihre Schläge waren legendär gewesen.


    Falls der Mann mit der Kappe also in diese Straße einbiegen sollte…


    Da war er schon.


    Sabine holte mit dem Gehstock aus und zielte mit aller Kraft nach seiner Brust.


    Er schnappte sich den Stock mit rechts, betrachtete ihn kurz und hob den Kopf. »Ist das Ihre beste Waffe?«


    Der Stock verbrannte in seiner Hand.


    Sabine schnappte nach Luft und wollte zurückspringen. Leider war die Mauer im Weg.


    Das war wohl mein allerschlechtester Plan.


    Sie versuchte, seitwärts zu entwischen, doch die Rechte des Mannes, die eben ihren Stock verbrannt hatte, schnellte vor, und seine Finger legten sich um ihren Hals. »Was ist Ihnen widerfahren?«


    Sie schluckte; die Luft immerhin drückte er ihr nicht ab. Er tat ihr auch sonst nicht weh. Noch nicht. »Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie lassen mich jetzt besser los.«


    Er runzelte die Stirn. »Natürlich wissen Sie, wer ich bin.«


    In seinen Augen loderten Flammen.


    »Ich bin wie Sie«, fuhr er fort.


    Sie konnte nichts sagen.


    Er neigte den Kopf zur Seite. »Oder ich war wie Sie, doch jetzt ist es anders. Etwas hemmt Ihr Feuer.« Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. »Sagen Sie mir, was die mit Ihnen angestellt haben.«


    Sie zwang sich, die Schultern zu straffen. »Ich weiß es nicht. Sie haben mich getötet. Immer wieder…«


    Er winkte ab. »Warum brennen Sie nicht?«


    Weil mein Geliebter, ein Vampir, mich gebissen und verwandelt hat.


    »Wir töten einander.« Er klang ein wenig bedauernd. »Da erscheint es mir etwas unfair, wenn Sie nicht brennen.«


    Oha– er hatte gerade gedroht, sie umzubringen.


    »Das wussten Sie nicht mal, stimmt’s?« Einen Moment lang sah es fast so aus, als blitzte in seinen Augen Mitleid auf. »Eine Neugeborene«, murmelte er. »Was denken Sie, warum es so wenige von unserer Art gibt? Weil wir uns selbst die ärgsten Feinde sind.«


    »Ich will nicht Ihre Feindin sein.« Sie sehnte sich nur danach, möglichst weit weg von ihm zu gelangen.


    »Kaum etwas kann uns wirklich umbringen«, sagte er, als hätte er ihre Worte nicht gehört. »Der Todesstoß muss durch das Feuer kommen.« Seine Augen wurden schmal. »Und nur wir vermögen durch dieses Feuer zu greifen.«


    Aha. Konnte also nur ein Phönix einen Phönix wirklich töten? »Ich habe kein Interesse daran, Sie umzubringen.« Um das mal klarzustellen.


    »Aber vielleicht möchte ich Sie töten.«


    Verdammt– sie hatte gehofft, er würde das nicht sagen.


    »Ich wusste, Sie würden hier sein.« Er musterte sie prüfend. »Wenn andere das nicht auch schon herausgefunden haben, werden sie es sehr bald tun.«


    Andere? »Genesis ist für immer zerstört.« Seit dem Zwischenstopp in dem Lokal hatte sie weitere Neuigkeiten darüber aufgeschnappt. Eine Journalistin hatte sich ins Labor geschmuggelt. Immer wenn Daisy Pause gemacht hatte, hatte Sabine alles darangesetzt, weitere Geschichten zu erfahren, die über Genesis berichtet wurden.


    Anscheinend waren die Paranormalen weltweit im Aufwind. Die Medien brachten ihnen Sympathie entgegen und zeigten sich empört über die Leiden, die ihnen in den Genesis-Laboren zugefügt worden waren.


    Die Regierung versprach eine gründliche Untersuchung. Die entsprechende Schlagzeile hatte Sabine auf dem Titelblatt einer Zeitung in New Orleans gelesen, kaum dass Daisy weitergefahren war. In Großbuchstaben hatte die Nachricht vor ihr geprangt und Sabine einen Teil ihrer Anspannung genommen.


    Doch jetzt war diese Anspannung mit unverminderter Stärke zurückgekehrt.


    Der Mann lächelte. »Glauben Sie etwa diesen gequirlten Unsinn? Sicher, zwei Labore sind zerstört worden, aber die Menschen werden nicht aufhören. Wir sind zu mächtig, als dass sie uns je in Ruhe lassen könnten.«


    Sabine stand reglos da. »Ich kenne Sie nicht«, sagte sie vorsichtig. Fliehen, nur das wollte sie jetzt. »Und ich möchte Sie nicht kennenlernen. Warum gehen Sie nicht Ihrer Wege und lassen mich in Ruhe? Von mir aus brauchen wir uns nie mehr zu sehen.«


    Er schüttelte den Kopf und seufzte. »So funktioniert das nicht.«


    Warum nicht? Diese Frage konnte sie sich nur mühsam verkneifen.


    Ein Stück entfernt waren Schritte zu hören. Sabine rechnete fast damit, dass gleich Leute durch diese Seitengasse kamen. Sie überlegte, um Hilfe zu rufen, wollte aber nicht das Leben Unschuldiger aufs Spiel setzen. Zu viele waren schon in Gefahr geraten.


    »Sie sind zu gefährlich, als dass man Sie allein lassen könnte«, erklärte er ungerührt. »Schließlich sind Sie noch ganz neu– das ist unübersehbar.«


    Neu? Sie fühlte sich nicht eben glänzend und strahlend und neu. Eher abgehalftert, verbraucht, missbraucht. »Ich möchte bloß meine Familie besuchen.« Nein, sie wollte ihr altes Leben zurück.


    »Tut mir leid.« Er klang nicht so, als meinte er diese Worte ehrlich, überhaupt nicht. Den Anflug von Mitleid hatte sie sich vorhin zweifellos eingebildet. »Das ist nicht möglich.« Dann griff er erneut nach ihr.


    »Kumpel, lass meine Schwester sofort in Ruhe!«, knurrte eine leise Stimme hinter dem großen, todbringenden Mann.


    Der Fremde sah sie an. Seine Augen waren ruhig und dunkel, die Flammen vorläufig erloschen. »Ich hatte gehofft, er würde weitergehen.«


    Also hatte auch er die Schritte gehört.


    Sabines Herz schmerzte. Sie konnte nicht sehen, wer da hinter dem Fremden aufgetaucht war, denn der schien alles von ihr abzuhalten, aber diese Stimme, diese dunkle, volltönende, vom hiesigen Akzent angeraute Stimme kannte Sabine. Sie gehörte ihrem Bruder Rhett.


    »Tun Sie ihm nicht weh!«, flüsterte sie dem gefährlichen Mann zu.


    Der Fremde antwortete nicht.


    Dann waren weitere Schritte zu hören und klangen nicht länger verstohlen, im Gegenteil: Da kamen Leute herbeigerannt. Und der Fremde wirbelte herum, um sich der Gefahr zu stellen. Moment mal– schützte er Sabine etwa mit seinem Leib?


    Sie spähte über seine Schulter. Als Sabine das hübsche, aber angespannte Gesicht ihres Bruders erblickte, war ihr, als bekäme sie einen Schlag vor die Brust. Wie sehr hatte sie ihn vermisst!


    Er hielt einen Baseballschläger in den Händen– den Schläger, den er sonst hinter der Theke verwahrte. Auch Rhett hatte zu den besten Softball-Spielern von Louisiana gehört und ihr alles beigebracht, was sie über das Ausholen mit einem Schläger wusste. Und Rhett war nicht allein. Hinter ihm hatte sich ein ganzes Rudel Männer aufgebaut. Männer, die sie wiedererkannte.


    Louis Marchand. Vaughn Adams. Douglas Pierce. Alle waren Stammkunden in Rhetts Bar und zugleich die engsten Freunde ihres Bruders. Sie sahen verärgert drein und waren allesamt bewaffnet.


    Louis hatte ein Messer in der Hand. Ein Messer? Vaughn hatte eine Pistole– Sabine wollte sich lieber nicht fragen, woher die kam. Und Douglas… hatte sich mit einer zerbrochenen Whiskyflasche bewaffnet.


    »Das hier geht Sie gar nichts an«, knurrte der Fremde. »Sie ist nicht mal Ihre leibliche Schwester.«


    Rhett biss die Zähne zusammen. Normalerweise war er ein lässiger Bursche aus dem Süden, dessen leicht singende Sprachmelodie alle seine Freundinnen zum Lächeln brachte. Er hatte hellblondes Haar, sonnengebräunte Haut und zauberhafte Grübchen.


    Dies jedoch war nicht der rechte Moment für den Charme von Grübchen.


    Er hob seine Waffe. Seinetwegen war sie eine prima Softball-Spielerin gewesen, denn er hatte ihr alles über Schlägerführung beigebracht. »Und ob.« Er umklammerte den Schläger so fest, dass seine Fingerknöchel ganz weiß geworden waren. Sie wusste, er würde ausholen. Aber was dann? »Und du hast einen üblen Fehler gemacht«, knurrte Rhett dem Mann zu, der Sabine mit seinem Körper deckte, »als du versucht hast, sie mir wegzunehmen.«


    Der Fremde hob die Hände, und Sabine packte ihn bei den Schultern. »Tun Sie ihm nicht weh!« Sie hatte furchtbare Angst, aus seinen Fingern könnte Feuer schlagen. Ihr Bruder sollte keine Verbrennungen erleiden.


    »Der tut mir nicht weh, Sabine«, versprach ihr Rhett. »Aber ich schlag ihn grün und blau.«


    Der Mann vor ihr lachte und griff an. Sabine schrie. Rhett holte aus. Der Schläger traf kräftig, unerwartet kräftig offenbar für den Fremden, denn er taumelte zurück.


    Rhett war nicht umsonst der beste Schlagmann.


    Ihr Bruder packte sie bei der Hand und zerrte sie an seine Seite. Seine Freunde traten näher, und Vaughn richtete die Pistole auf den Fremden. »Keine Bewegung«, rief er. »Ich bin vom New Orleans Police Department.«


    Vaughn Polizist? Seit wann das denn? Und seit wann zog ein Polizeibeamter mit Männern los, die mit Baseballschlägern und zerbrochenen Flaschen bewaffnet waren?


    Der Fremde hob den Kopf. Seine Augen waren nicht mehr so dunkel, sondern begannen zu glühen. »Von der Polizei, so, so. Irgendwie kann ich das kaum glauben«, erwiderte er mit flammendem Blick.


    »Was ist denn mit dem los?«, fragte Douglas verblüfft. Der Rothaarige zitterte, wohl weil er begriff, dass die zerbrochene Whiskyflasche in seiner Hand ihm nicht viel helfen würde. »Das ist ein Para!« Ein was? Kürzte man die Bezeichnung »Paranormale« inzwischen so ab?


    Douglas hatte neue Sprachgewohnheiten stets sofort übernommen, weil er meinte, das sei cool.


    Jetzt allerdings erschien er nicht gerade cool. Sabine drückte gegen die vier.


    Mit jeder Sekunde zitterte Douglas heftiger. Womöglich, weil auch die Augen des Fremden mit jeder Sekunde heller loderten.


    »Lauft weg!«, flüsterte Sabine ihnen zu.


    Keiner von ihnen rührte sich.


    »Haut ab!«, schrie sie und stieß Douglas weg. Doch der Junge schüttelte nur den Kopf und wich nicht vom Fleck.


    »Niemand tut meiner Schwester weh«, sagte Rhett. Er war wie immer der Anführer. Sein Schläger hatte einen langen Riss, und seine Finger umklammerten den Griff nur fester. »Attackier mich also ruhig wieder. Es ist mir egal, was du bist. Niemand tut meiner Schwester ungestraft weh.«


    Die Augen des Mannes glühten hell. »Ich bin es nicht, den ihr bestrafen müsst. Spart euch das für ihren Vampir auf.«


    Woher wusste er von Ryder?


    »Er kommt«, sagte er mit schwachem Lächeln. »Und zwar rasend schnell. Aufgeben wird er sie nicht. Was tut ihr, wenn er hier ist? Bringt ihr ihn um?«


    Ihr stockte der Atem. Der Mann täuschte sich, musste sich täuschen. Sie hatte Ryder längst abserviert.


    Doch er wusste, dass sie aus New Orleans stammte. Sie blickte sich rasch um, sah aber nur die leere Gasse hinter ihnen und in der Ferne die belebte Hauptstraße.


    »Vielleicht wünscht ihr euch noch, sie wäre tot.« Diese Worte brachten sie dazu, sich mit einem Ruck wieder dem Fremden zuzuwenden. »Ehe alles vorüber ist.«


    »Und vielleicht wünschst du dir noch, nie einen Fuß in unsere Stadt gesetzt zu haben«, stieß Vaughn hervor. Sein hübsches Gesicht war wutverzerrt.


    »Ich bin eure geringste Sorge.« Der brennende Blick des Fremden ruhte nun auf Sabine. »Aber wir sehen uns wieder.«


    »Nicht, wenn du diese Augen im Kopf behalten willst«, fuhr Rhett ihn an.


    Der Fremde grinste. »Ihr solltet euch jetzt ducken.«


    Was?


    Er hob die Hand, und gleich hielt ein Feuerball direkt auf sie zu.


    Vaughn gab einen Schuss ab.


    Rhett packte Sabine am Arm.


    Sie alle duckten sich.


    Und während das Feuer aufloderte, glitt der Fremde mit den brennenden Augen davon und hinterließ eine Spur von Rauch und Blutstropfen.


    Alle schwiegen. Keiner versuchte, ihm zu folgen. Sie warteten, bis die Flammen langsam erstarben. Dann fragte Rhett: »Wer, zum Teufel, ist das gewesen?«


    Sabine konnte nur den Kopf schütteln. Alle richteten sich wieder auf und sahen sich vorsichtig um. Viele Schaulustige waren gekommen, zweifellos angezogen vom Brandgeruch und den prasselnden Flammen.


    »Keine Ahnung.« Die Menge rückte immer näher, und als Sabine vor den Leuten zurückwich, stieß sie mit der Schulter gegen Rhetts Brust. »Lasst uns von hier verschwinden!«


    Er nickte, hielt dann aber inne, zog sie an sich und umarmte sie so fest, als wollte er ihr die Rippen brechen. Sie spürte seinen Mund an der Schläfe. »Ich dachte, du bist tot.«


    Das war ich auch. Aber das durfte sie ihm nicht sagen. Nein, vielleicht wollte sie es ihm verheimlichen. So umarmte sie ihn nur ebenso fest und atmete seinen vertrauten Geruch ein.


    Sie hatte die Augen zugekniffen und zwang sich nun, sie wieder zu öffnen und die wachsende Menge zu mustern.


    Und ihr Blick blieb an funkelnden grünen Augen haften: Ryder.


    Er drängte nicht heran wie die anderen, bot ihr keine Hilfe an, rührte sich nicht. Er stand nur da und beobachtete sie und Rhett. In seinen Augen stand unbändige Wut.


    »Verschwinden wir!«, flüsterte Sabine erneut. Wie stark und lebendig Rhett sich anfühlte! Sie wollte nichts tun, was sein Leben gefährden konnte.


    Vaughn hatte seine Pistole versteckt, vermutlich unter dem Hemd. Die anderen hatten ihre Waffen fallen lassen und gaben sich alle Mühe, harmlos zu wirken. Sie konnten sich durch die Menge drängen– und sich von Ryder entfernen–, während von ferne schon die Sirenen eines Löschzugs zu hören waren.


    Rhett hielt Sabine fest am Arm, als sie die Straße entlangliefen. Sie sah sich kurz um, und natürlich folgte Ryder ihr, langsam und pirschend. Sie schüttelte den Kopf. Bleib weg!, gab Sabine ihm nur mit Lippenbewegungen zu verstehen.


    Er folgte ihnen weiter.


    Dann überquerte sie mit ihren Beschützern die Straße. Hupen tönten, doch sie kümmerten sich nicht darum. Typisch. Sie nahmen Abkürzungen durch Gänge und Gassen, schlichen um alte Gebäude herum und waren unterwegs, so schnell sie konnten.


    Wieder drehte sie sich um.


    Ryder war noch immer da.


    Und ihr wurde klar, dass es nicht einfach werden würde, ihn abzuservieren. Vielleicht war es sogar unmöglich.


    Die Bar entsprach ziemlich genau seinen Vorstellungen. Ryder folgte der Bluesmusik, die nach draußen drang, als andere Gäste eintraten, und schob sich mit ihnen in das Lokal. Im schummerigen Licht warf alles riesige Schatten, und die Dielen knarrten unter seinen Füßen. Es roch nach Alkohol und Parfüm. Gelächter war ringsum zu hören, und es wurde viel getrunken.


    Die Menschen waren guter Laune. Sie feierten.


    Hinten in einer Ecke hatten Männer einen Kreis um Sabine gebildet.


    Diese Leute sollten sich langsam wirklich verziehen, dachte Ryder. Nur Sabines wegen machte er sich die Mühe, die Dinge zivilisiert anzugehen.


    Vorläufig.


    Er sah nur ihr Haar. Ein hellblonder Kerl umarmte sie immerfort und küsste sie auf die Wange.


    Das ist hoffentlich ihr Bruder. Wenn nicht, würde er bald grässliche Schmerzen leiden.


    »Sabine, was ist passiert?«


    Ryder war dem Kreis nah genug, um die Frage des Blonden zu verstehen.


    »Wo warst du«, wollte der junge Mann dann wissen; seine Stimme war ganz belegt von Gefühlen. »Wir haben uns riesige Sorgen gemacht. Weißt du, wie oft ich bei der Polizei angerufen habe?«


    Sie schlang die Hand um seinen Bizeps. »Tut mir leid.«


    Fluchend zeigte der Mann auf eine Tür, auf der Privat stand. »Du erzählst mir jetzt, was passiert ist.« Dann ging er dorthin und zog Sabine mit sich.


    Die anderen Männer folgten ihm.


    Und Ryder tat es ihnen nach. Bis ein großer, muskulöser Mann ihm in den Weg trat und ihm mit einem Blick zu verstehen gab, gefälligst zu verschwinden. Seine blauen Augen standen in schroffem, ja aggressivem Kontrast zu dem dunkelbraunen Teint. »Wo willst du denn hin?«


    Ryder hob eine Braue. »Mir willst du nicht in die Quere kommen, glaub mir.«


    Der Mann lachte. »Sieht ganz so aus, als wäre das schon passiert.« Dann verflog sein Lächeln. »Du bist uns gefolgt.«


    Ryder zuckte mit den Schultern. Warum die Wahrheit leugnen? »Das war nicht schwer.«


    Der andere hob die Rechte, und Ryder war klar, dass er die Pistole ziehen wollte, die er sich hinten in den Hosenbund geschoben hatte.


    »Hast du das wirklich vor?«, fragte Ryder so neugierig wie lockend. »Umgeben von so vielen Menschen?«


    Der Mann zögerte. »Ich vermute, du bist kein Mensch.«


    »Richtig geraten.« Ryder machte eine schnelle Bewegung, griff ihn bei der Hand, bevor er den Fehler machen konnte, die Waffe zu ziehen, drehte ihm den Arm auf den Rücken und schob ihn zur Tür zu dem privaten Raum. »Wie wär’s, wenn wir zwei uns zu den anderen im Hinterzimmer gesellen?« Denn er war lange genug von Sabine getrennt gewesen.


    Sie hat mich verlassen. Und zwar in dem Moment, da er zu glauben begonnen hatte, sie würden einander allmählich trauen. Gemeinsam waren sie der Hölle entkommen, hatten großartigen Sex gehabt. Und dann war sie gegangen, kaum dass er eingeschlafen war.


    Er hatte nahezu Berge versetzt, um sie wiederzufinden.


    Nun zerrte er seinen Gefangenen zurück und trat die Tür ein, auf der Privat stand.


    »Was soll das denn werden?«, fuhr der Blonde ihn an und holte mit einem Baseballschläger aus.


    Ryder packte das Holz mit der Rechten. »Du brauchst eine bessere Waffe.« Er brach den Schläger entzwei.


    Dann hörte er es hinter sich klicken. Eine Waffe war da entsichert worden. Dieses Geräusch kannte er.


    »Du hättest mir besser nicht den Rücken zugekehrt«, sagte der Mann, der eben noch sein Gefangener gewesen war. »Für diese Sache wirst du büßen.«


    »Vaughn«, rief Sabine hektisch. »Erschieß ihn nicht!«


    Das klingt, als hätte sie mich gern, dachte Ryder.


    »Ich erschieß ihn nicht– noch nicht.« Er schien ganz schön eingebildet zu sein. »Douglas, flick die Tür zusammen, bevor jemand merkt, was wir hier treiben.«


    Der Rothaarige schob das Türblatt eilig wieder einigermaßen an Ort und Stelle.


    Ryder kümmerte sich nicht um ihn, sondern musterte die einzige Person, die in diesem Zimmer wichtig war.


    »Schluss jetzt«, sagte der Blonde und stellte sich schützend vor Sabine. »Schau meine Schwester nicht länger an, als wolltest du sie aussaugen!«


    Welch passende Bemerkung! Ryder lächelte in dem Wissen, dass seine Fänge blitzten.


    Das war natürlich ein Fehler, denn der Schießwütige mit der Pistole drückte prompt ab.
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    Ryder zuckte nicht mal, als die Kugel in seine Brust schlug. Es tat zwar wahnsinnig weh, doch seit seiner Zeit bei Genesis war er an Schmerzen gewöhnt.


    »Du hast mein Herz verfehlt«, raunte er, stürzte sich auf den Schützen und legte ihm die Hände an die Kehle. Eine kleine Bewegung, und der Mensch wäre tot.


    »Lass ihn los, Ryder!«


    Dass Sabine ihn beim Namen nannte, hatte er vermisst. Allerdings wäre es ihm lieber gewesen, wenn sie ihn geflüstert oder geseufzt hätte.


    Er gab den Mann nicht frei. »Andere haben den Schuss gehört.« Den Gästen in der Bar war der Knall sicher nicht entgangen. Ryders Blick glitt zu dem Rothaarigen. »Sorg dafür, dass keiner reinkommt, sonst reiß ich deinem Freund den Kopf ab.«


    Der Adamsapfel des Burschen mit den roten Haaren hüpfte, doch der Kerl nickte, verließ das Zimmer und schob die Tür wieder hinter sich zu.


    »Also…« Ryder spürte, wie die Wunde sein Hemd durchnässte. »Ich brauche Blut.« Er sah Sabine an. Sie war noch schöner als in seiner Erinnerung. So schön, dass es schmerzte, sie anzusehen.


    Meins, dachte sie.


    »Meldest du dich freiwillig, Liebes?«, fragte er sanft und betrachtete den eleganten Schwung ihres Halses. »Oder soll ich deinen Freund hier beißen?«


    »Du darfst keine Menschen angreifen!«, rief der Mann im hinteren Teil des Zimmers, ein dünner, drahtiger Kerl mit schwarzem Lockenschopf. »Du musst Blutkonserven zu dir nehmen oder Freiwillige finden…«


    »Ich melde mich freiwillig, Louis«, unterbrach ihn Sabine. Ihr Blick lag dabei auf Ryder. »Aber du musst mir versprechen, keinem meiner Freunde wehzutun.«


    Sie hatte zu viele Freunde. Und die waren lästig.


    Der Blonde spielte noch immer ihren Beschützer, doch Ryder wusste nun, dass er wirklich ihr Bruder war. Ein Bruder, der vor Zorn kochte. Gut, dass er kein Phönix war, denn mit dieser Wut hätte er die ganze Bar in Flammen aufgehen lassen.


    »Ryder?«, drängte Sabine.


    Schulterzuckend ließ er den Mann los. »Wegen dieser Leute bin ich nicht hier.« Sie würde ihn sicher verstehen. Ich bin deinetwegen gekommen. Seine Fingernägel wurden zu Klauen, und die schlug er sich in die Brust.


    »Oh, nein«, protestierte ihr Bruder. »In meiner Bar lassen Sie so was Irres lieber!«


    Doch er hatte es gerade schon getan. Nun warf er die Kugel, die er sich aus dem Leib gefischt hatte, zu Boden, wischte das Blut an seiner Jeans ab und reichte Sabine die Hand.


    Noch immer waren seine Finger blutig. Das passte. Bis zu seinem Tod– der vielleicht nie eintrat– würde er immer Blut an den Händen haben.


    Sabine bewegte sich langsam auf ihn zu. Ihr Geruch erreichte ihn und hüllte ihn ein. Er ließ die Hand sinken, ehe sein Blut sie berührte. Sie musterte ihn. »Ich dachte, du lässt mich gehen«, sagte sie leise und klang verloren.


    Niemals. »Und ich dachte, Genesis hat dich wieder in seine Gewalt gebracht. Du hast mir Angst eingejagt, Sabine. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Er wusste ja, wie wertvoll sie für das Unternehmen gewesen war. Trotz der Geschichten in den Medien hielt Ryder Genesis nicht für erledigt, bei Weitem nicht.


    Sie hatten der Schlange den Kopf abgeschnitten, aber sie lebte weiter.


    Sabine hob ihr zartes Handgelenk an seinen Mund.


    Der Blonde stürzte auf sie zu. »Sabine, nein!«


    Sie straffte die Schultern. »Ich mach das nicht zum ersten Mal, Rhett.«


    Ryders Lippen öffneten sich über ihrem Handgelenk, und seine Zähne fuhren über ihre zarte Haut.


    »Lass das!«, fuhr Rhett ihn an. »Wenn du sie beißt, Freundchen, bohr ich dir einen Pfahl ins Herz!«


    Dafür war es etwas spät, wenn man bedachte, dass er sie schon mehrmals gebissen hatte. Aber gut, diesmal würde Ryder davon absehen, seine Zähne in sie zu schlagen. Er konnte ihr Blut fast schmecken, dieses süchtig machende Aroma, das nur seine Sabine besaß. Aber von ihr zu trinken, während ihr Bruder sie beide zornig anstarrte…


    Nein.


    Wenn er von Sabine trank, wollte er danach mit ihr schlafen. Sein Blutdurst und seine Lust waren zu eng miteinander verbunden. Also sparten sie sich diese besondere Vereinigung besser für einen späteren Zeitpunkt auf.


    Wenn ihr Bruder sie nicht mehr zornig anfunkelte.


    Mit einiger Mühe schob Ryder ihr Handgelenk weg. »Ich stille meinen Hunger lieber hinter verschlossener Tür.« Das war eine beschönigende Umschreibung für: Sorg dafür, dass diese Kerle endlich verschwinden, Sabine. Er wollte unter vier Augen mit ihr sprechen. Es gab vieles zu bereden.


    Dinge, von denen diese beflissene Zuhörerschaft nichts zu wissen brauchte.


    »Du tust gar nichts hinter verschlossener Tür.« Ihr Bruder betrachtete sie beide mit schmalen Augen. »Seit wann gibst du dich mit Vampiren ab, Sabine?«


    Ryder hörte, wie sie Luft holte. Und dann sagte sie mit leiser, aber fester Stimme: »Seit ich eine von ihnen bin.«


    Rhett erblasste vor Bestürzung und wirkte schockiert. »Nein!«


    Doch sie nickte nur kläglich und wich seinem Blick aus.


    Ihr Bruder richtete seinen Zorn auf Ryder. »Das hast du ihr angetan.«


    Das war eine Feststellung.


    Und sie traf zu. Also straffte Ryder die Schultern und gab ihm recht.


    Für einen Menschen bewegte Rhett sich sehr schnell. Er wirbelte herum, zerschlug den nächsten Stuhl und wandte sich Ryder wieder zu, ein als Pfahl dienendes Holzbein in der Faust. »Ich bring dich um!«


    Ryder wollte Sabines Bruder nicht wehtun. Das würde sie nur verärgern.


    Andererseits hatte er keine Lust, gepfählt zu werden.


    »Wärst du glücklicher, wenn ich Sabine hätte sterben lassen?« Dass sie nach ihrem Tod stets auferstanden war, erwähnte Ryder nicht. Wenn ihr Bruder bei dem bisschen Vampirismus schon ausflippte, konnte Rhett mit der Wahrheit über den Tod eines Phönix womöglich überhaupt nicht umgehen. Außerdem wollte Ryder nicht derjenige sein, der ihrem Bruder all die Dinge erzählte, die Sabine hatte erleiden müssen.


    Rhett liebte seine Schwester. Das war offensichtlich. Und nur darum hatte Ryder ihm den Pfahl noch nicht entrissen und ihm selbst in die Brust gerammt.


    Ich mag es nicht, wenn man droht, mich zu pfählen.


    Wäre Rhett kein Verwandter von Sabine, wäre längst viel Blut geflossen. Aber ihretwegen beherrschte sich Ryder.


    Sabine hob die Hand, und ihr Bruder hielt innen. »Ich hab’s dir auf dem Weg hierher doch gesagt: Wo ich war und was mir passierte– das ist eine sehr lange Geschichte.«


    »Ich hab alle Zeit der Welt«, fuhr Rhett sie an. »Und die Angst um dich hat mich fast um den Verstand gebracht. Mensch, als du nicht nach Hause kamst und die Tage vergingen, ohne dass jemand dich fand, hatte Mom einen Herzanfall.«


    Sabine zitterte am ganzen Leib.


    »Sie ist wieder gesund«, ergänzte Rhett eilig, während seine Freunde dem Gespräch schweigend lauschten. »Aber seit deinem Verschwinden hat sie sich jede Nacht in den Schlaf geweint.« Um seine Mundwinkel zeigten sich dünne Falten. »Warum hast du nicht einfach angerufen? Du hast dich also in eine Vampirin verwandelt. Meine Wahl wäre das nicht gewesen, doch du weißt, ich liebe dich. Egal, was du bist– ich liebe dich.«


    Schweigen antwortete ihm, schweres, schmerzliches Schweigen.


    Sabine ließ die Schultern hängen. »Ich wäre besser nicht zurückgekommen.«


    An Rhetts Kiefer zuckte ein Muskel, und in seinen Augen blitzte Kummer auf.


    Ryder warf einen Blick auf den Pfahl. Vorläufig griff Rhett nicht an, aber sobald er es täte…


    Sabine räusperte sich. »Woher wusstest du eigentlich, dass ich wieder da bin? Wie hast du mich in der Seitengasse gefunden?«


    Darauf antwortete der Dunkelhaarige, den sie Louis genannt hatte und der Rhett anscheinend den Rücken deckte. »Wir haben unsere Augen in der ganzen Stadt. Alle haben nach dir Ausschau gehalten. Als du in einer Straßenbahn nahe der Canal Street gesichtet wurdest, sind wir dorthin gerast.«


    Rhett nickte. »Wir haben mächtig Gas gegeben und dich an einer Wand stehen sehen. Der Verrückte mit den Flammen in den Augen war drauf und dran, dich anzugreifen.«


    Der Verrückte mit den Flammen in den Augen… Ryders Muskeln spannten sich. »Sabine?« Als er sie in der Gasse gesehen hatte, hatte er Rauch gerochen, aber nur gedacht… verdammt, nichts hatte er gedacht! Er hatte bloß reagiert. Mächtig erleichtert war er darüber gewesen, sie gefunden zu haben.


    Doch jetzt… Behauptete ihr Bruder etwa, in der Gasse sei noch ein anderer Phönix gewesen?


    Aus dem Augenwinkel warf Sabine Ryder einen Blick zu.


    »War das ein anderer Freund, Sabine?«, fragte Rhett. »Noch so ein paranormaler Kumpel, den du in der Zeit deines Verschwindens aufgegabelt hast?«


    Sie sah Ryder weiter in die Augen. »Den hatte ich nie zuvor gesehen, aber gut möglich«– sie wandte sich wieder ihrem Bruder zu– »dass er im selben Labor gefangen gehalten wurde wie ich.«


    Rhett blinzelte. »Gefangen gehalten?«


    Hinter ihm fluchte Louis.


    Sie nickte und stieß Ryder an die Schulter. Seine Brust schmerzte nicht mehr, und sein Fleisch begann zu heilen.


    Ich will ihr Blut. Das war nichts Neues. Er war ständig scharf auf sie.


    »Ich bin nicht freiwillig weggegangen«, wisperte sie. »Ich wurde entführt, von einem Unternehmen namens Genesis.«


    »Von den Mistkerlen aus den Nachrichten?«, fragte der Schießwütige von vorhin.


    Sie nickte. »Ja, Vaughn. Sie haben mich in ihrem Labor festgehalten. Erst vor ein paar Tagen konnte ich fliehen– dank Ryder.«


    Rhetts Blick glitt taxierend zwischen den beiden hin und her.


    »Ohne ihn wäre ich nicht hier«, ergänzte Sabine.


    »Au Mann.« Rhett ließ den Pfahl los, und das Holz fiel klappernd zu Boden.


    »Warum haben die dich entführt?« Vaughn rückte näher an sie heran. »Ich hab die Nachrichten gesehen– die haben an Paranormalen experimentiert, nicht an Menschen. Warum sollten sie dich…«


    »Es hat sich rausgestellt, dass ich kein Mensch bin. Jedenfalls nicht voll und ganz.« Sabine seufzte leise. »Und das haben sie gewusst.«


    Vaughn schüttelte den Kopf. »Donnerwetter.«


    Allerdings.


    Rhett ließ seine Schwester nicht aus den Augen. »Aber Genesis ist jetzt Geschichte, oder? Du bist in Sicherheit?«


    »Ja.« Sie reckte das Kinn. »Ich bin in Sicherheit.«


    Rhett merkte offenbar nicht, wenn seine Schwester log.


    Ryder dagegen spürte es sofort. Willst du ihn schützen, Sabine? Wenn ja, wäre sie besser nicht nach New Orleans und zu ihrem Bruder zurückgekehrt.


    Brandgeruch zog ins Zimmer. Ryder fuhr herum und folgte ihm bis zu der beschädigten Tür, die in diesem Moment beiseitegeschleudert wurde.


    »Feuer!«, rief der Mann, den er rausgeschickt hatte. Douglas? »Die Bar brennt!«


    Fluchend lief Rhett in den immer dichter werdenden Rauch. Ryder versuchte nicht, ihn aufzuhalten, griff sich aber Sabine, die ihrem Bruder nachlaufen wollte.


    Die anderen stürmten nach draußen und folgten den Schreien der Gäste.


    »Lass mich los!« Sabine wand sich in Ryders Griff. »Ich muss helfen. Diese Bar ist Rhetts Ein und Alles.«


    Nein, das war sie nicht. »Du bist jetzt eine Vampirin«, erinnerte er sie und hielt sie fest. »Also verbrennst du sehr leicht. Feuer kann dich nun töten.«


    Sie erstarrte und bekam große Augen.


    »Und wenn es dich tötet, Sabine, wirst du nicht mehr lebendig.« Es würde keine Wiederholungen mehr für sie geben.


    Die Schreie wurden lauter, und es roch immer stärker nach Rauch.


    Da sie sich ihm nicht länger widersetzte, ließ er sie los.


    Sofort rannte sie zu der kaputten Tür. »Ich muss ihm helfen!«


    Verdammt. Erneut riss er sie an sich, und im gleichen Moment kamen Flammen geschossen. Die Bar verwandelte sich in ein Inferno, doch das geschah viel zu schnell.


    So was passiert, wenn man einen Ort voller Schnaps anzündet.


    Ryder spähte durch Rauch und Feuer. Die meisten Menschen hatten das Lokal verlassen, waren durch Fenster gesprungen oder hatten die Eingangstür eingetreten. Rhett war noch da und versuchte vergeblich, die hoch aufzüngelnden Flammen mit einem Feuerlöscher zu bekämpfen.


    »Ich muss ihm helfen«, flüsterte Sabine.


    Nein, sie musste ihren süßen Hintern hier rausbewegen, und zwar sofort. Ryder fuhr wieder herum. Er hielt Sabine weiter fest, um nicht den gleichen Fehler zu machen. Das Zimmer, in dem sie sich befanden, war knapp sieben Meter lang und hatte weder Fenster noch Notausgang.


    Obendrein stand es voller Schnapsflaschen.


    Und inzwischen hatte das Feuer ihre Tür erreicht.


    Er fasste Sabine am Kinn. »Wir hauen ab.« Denn auch dieser Raum würde gleich in Flammen stehen. »Du bleibst bei mir, verstanden?« Ich werde dich nicht wieder verlieren.


    »Nicht ohne Rhett! Ich gehe nicht ohne meinen Bruder…«


    Das Feuer hatte die Kartons mit den Schnapsflaschen schon fast erreicht.


    Ryder zog Sabine aus dem Lagerraum. Sie sprangen durch die Flammen, hechteten über umgestürzte Tische. Der Ausgang kam in Sicht, eine große, weit offene Tür…


    »Hilfe!«


    Ja, es war ein Mensch, der da rief. Wie zu erwarten. Ryder wollte Sabine zum Ausgang schieben.


    Doch sie wehrte sich, riss sich los und rannte auf den Hilflosen zu. Es war ihr Bruder. Er lag auf dem Boden, anscheinend gefangen unter einem großen Stück Zimmerdecke.


    Stürzte die Decke nun auch noch ein? Das war wirklich ein schwarzer Tag. Ehe Sabine Rhett erreichte, fing das Holz um ihn herum Feuer. Er schrie vor Schmerz und verzerrte das Gesicht.


    Ryder packte Sabine, denn ihm war klar, was sie vorhatte, doch sie war schneller, entzog sich ihm, nahm das brennende Holz und schleuderte es von ihrem Bruder weg…


    … ohne dabei auch nur eine Brandblase davonzutragen.


    Dann ergriff sie ihren Bruder bei der Hand, zog ihn auf die Beine und stützte ihn mühelos, obwohl er mindestens neunzig Kilo wog.


    Ryder half einem anderen Menschen zur Tür, dem rothaarigen Douglas. Sie alle taumelten durch Rauch und Flammen ins Freie.


    Die Menschen draußen würgten, keuchten und sahen mit großen Augen flüsternd zu, wie die Bar, die sie so gern besucht hatten, niederbrannte.


    Der Vampir musterte die Menge. Dieses Feuer war zu plötzlich ausgebrochen, förmlich aus dem Nichts. Und es hatte viel zu schnell um sich gegriffen.


    Einer hier betrachtete das Inferno nicht voller Schreck und Bestürzung. Einer war nicht mit Asche bedeckt.


    Einer stand mit einem leichten Grinsen um die Mundwinkel da. Sein dunkles Haar war schulterlang, und seine Augen… ja, sie brannten.


    Noch ein Phönix. Einer, der ihr gefolgt war und gerade ein Gebäude um Sabine herum niedergebrannt hatte.


    Offenbar sehnte er sich nach dem Tod.


    Jetzt wandte der Phönix sich ab. Aber den würde er nicht entkommen lassen.


    »Ryder!«


    Der Vampir merkte, dass er sich schon an die Verfolgung gemacht hatte, doch Sabine hatte ihn am Arm gepackt, und nun war sie es, die ihn festhielt. »Das darfst du nicht«, flüsterte sie.


    Natürlich durfte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst ihn nicht umbringen, aber er kann dich töten.«


    Vielleicht.


    Vielleicht auch nicht.


    Wie dem auch sei: Niemand attackierte Sabine ungestraft auf solche Art und Weise.


    »Bis bald, Liebes«, flüsterte Ryder und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    Sie blinzelte und öffnete staunend die Lippen. »Ryder?«


    Diesmal war er es, der fortging. Er drängte sich durch die Menge, ohne die Fänge zu blecken. Das musste warten, bis er den Menschenauflauf hinter sich hatte.


    Dann ließ er die Fangzähne blitzen und nahm die Jagd auf.


    Ihm zu folgen, war ein Fehler– das war Sabine bewusst. Sie hätte besser ihren Bruder begleiten, zu ihm in den Rettungswagen steigen, ins Krankenhaus mitfahren und ihren Vampirgeliebten und den verrückten Phönix in der Stadt vergessen sollen.


    Aber das war ihr nicht möglich gewesen. Und sie würde Ryder nicht auf eine selbstmörderische Mission gehen lassen.


    Sie vergewisserte sich, dass mit Rhett soweit alles in Ordnung war. Er hatte leichte Verbrennungen davongetragen, doch er würde durchkommen. An so manchem Samstagabend hatte er schlimmere Verletzungen erlitten. Kneipenschlägereien konnten ziemlich gefährlich sein.


    Dann eilte sie Ryder nach. Kaum hatte sie sich durch die Schaulustigen gedrängelt, bewegte Sabine sich schnell vorwärts, so schnell, dass das menschliche Auge ihr nicht zu folgen vermochte. Und sie war sich nicht einmal sicher, wie sie das anstellte.


    Sie hatte mittlerweile Vampirgeschwindigkeit erreicht.


    Noch eine Erinnerung daran, dass ihr altes Leben vorbei war.


    Immer schneller wurde sie bei der Verfolgung Ryders, bog um eine Ecke und…


    Die schmale Gasse lag leer vor ihr. Welke Azaleen hingen schlaff herab, aber von Ryder war nichts zu sehen.


    Dabei war sie sich absolut sicher, dass er diesen Weg genommen hatte.


    »Jemanden verloren?«


    Das war nicht Ryders Stimme, sondern die des Phönix.


    Und sie kam von hinten.


    Langsam drehte Sabine sich um. Er lehnte kaum zwei Meter entfernt mit verschränkten Armen an der Ziegelmauer eines verlassenen Hauses.


    »Sie haben das Feuer gelegt«, fuhr Sabine ihn an. Das lag klar auf der Hand. Ein Phönix war in der Stadt. Und in Rhetts Bar hatte es gerade gebrannt.


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Mein Bruder hätte sterben können.«


    »Menschen sterben dauernd.« Er klang ganz unbekümmert. »So ist es bei ihnen eben.« Dann fasste er sie näher ins Auge. Lag da Interesse in seinem Blick? Neugier? »Die sind nicht wie wir.«


    »Und ich bin nicht wie Sie.« Sie würde nicht einfach ein Feuer entfachen, nur um es brennen zu sehen, niemals.


    »Haben Sie die Dunkelheit gemocht?«, flüsterte er und wirkte dabei nicht mehr ganz so entspannt wie zuvor.


    »Was?« In diesem Moment mochte sie nur eines: ihm wehtun. Wäre Rhett in diesem Inferno gestorben…


    »Als Sie verbrannten und wiederauferstanden und danach nur Feuer und Wut kannten, mochten Sie diese Empfindung da?«


    Wind fuhr über ihre Haut, hatte aber nichts Kühlendes. In New Orleans war er feuchtheiß und irgendwie sengend.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Sie achtete darauf, ihm stets in die Augen zu sehen. Diesen Mann würde sie ihre Angst nicht merken lassen.


    Falls seine Sinne jedoch so scharf waren, wie sie argwöhnte, war ihre Furcht ihm vermutlich ohnehin bewusst.


    »Schade.« Er wirkte enttäuscht und kaum mehr neugierig. »Es ist ewig her, seit ich zuletzt mit einem anderen Phönix gesprochen habe. Ich hatte gehofft, Sie wären… mehr.«


    Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Mistkerl. »Haben Sie mir darum Ihre Flammen geschickt? Um zu sehen, wie viel mehr ich sein könnte?«


    Er antwortete nicht, schien sich aber gestrafft zu haben. Sein Blick sprang über ihre Schulter.


    Sie würde nicht den Fehler machen, sich umzudrehen, um herauszufinden, wonach er schaute. Vermutlich wollte er sie nur reinlegen. »Wer sind Sie?«, fragte Sabine.


    »Nennen Sie mich Dante.«


    »Warum? Weil Sie Ihre eigene Höllenfahrt vollführen?«


    Er lächelte ein wenig und kam auf sie zu. »So etwa.« Er strich ihr über den Arm. »Ich mag Feuer sehr.«


    Im nächsten Moment wurde er zurückgerissen und zu Boden geworfen. Ein sehr verärgerter Vampir stand über ihm. »Fass sie nie wieder an!«, fuhr Ryder ihn an.


    Sie atmete zu schnell. Sabine hatte sich gefragt, wohin Ryder sich begeben hatte, und war über seine Rückkehr nun ausgesprochen froh.


    Langsam begab sie sich zu ihm.


    Dante erhob sich. »Vampir.«


    Ryder bleckte die Fänge.


    »Glaubst du ernstlich, für jemanden wie mich ein Gegner zu sein?«, spottete Dante. Flammen loderten in seinen Augen auf. »Ich könnte dich im Handumdrehen töten.«


    »Dann versuch’s doch einfach mal!«, forderte Ryder ihn auf und trat einen Schritt vor.


    Und Dante sprang wirklich mit flammender Hand vor und ließ sein Feuer auf Ryders Brust los.


    Sabine schrie.


    Mit gellenden Sirenen raste der Krankenwagen durch die Straße.


    »Du wirst wieder gesund, Mann«, sagte Vaughn. Er war über Rhett gebeugt. »Die Verbrennungen sind gar nicht so schlimm.«


    Aber sie taten trotzdem höllisch weh. Rhett biss die Zähne zusammen und sah seinen Freund an. »Wo ist Sabine?«


    Vaughn schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Eben war sie noch bei uns, jetzt ist sie weg.«


    Mist. »Dabei hatte ich sie gerade erst zurückbekommen.« Rhett wollte sich aufsetzen. Der Rettungssanitäter, der ihm eine Art Salbe auf Arme und Hände auftrug, drückte ihn auf die Trage zurück, doch Rhett widersetzte sich.


    »Ich weiß«, antwortete Vaughn sanft. »Wenigstens ist sie jetzt in der Stadt.«


    Aber wo? Und zusammen mit diesem Vampir?


    Vaughn blickte nach vorn und sah dann wieder Rhett an. »Die Dinge hätten sich besser anders entwickelt.«


    Endlich hatte der Rettungssanitäter sich verzogen. »Wem sagst du das«, brummte Rhett. »Meine Schwester hätte keine Blutsaugerin werden sollen.«


    Vaughn schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht.« Seine Stimme war gepresst vor Anspannung. So klang sie sonst nur, wenn er von einer verdeckten Ermittlung zurückkam.


    Doch Vaughn war nicht länger bei der Sitte. Inzwischen sollte er Mordfälle bearbeiten. Und…


    Jetzt hatte er seine Pistole gezogen. »Ich wollte das nicht tun…«


    »Verdammt…« Warum zückte Vaughn im Rettungswagen eine Pistole?


    »Aber Befehl ist Befehl.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«


    Rhett begann, mit den Schläuchen und Kabeln zu kämpfen, die ihn umgaben, und der Sanitäter drehte sich verärgert zu Vaughn um. »Sie sollen mir doch helfen, diesen Mann ins Krankenhaus zu bringen…« Er verstummte und bekam große Augen, als er die Waffe sah.


    Dann erschoss Vaughn ihn.


    Ryder brannte nicht. Sabine war losgestürmt und hatte Dantes Hand gepackt, dann jedoch staunend innegehalten.


    Das Hemd des Vampirs hatte zwar Feuer gefangen, er selbst aber nicht. Selbst Brandblasen waren keine zu sehen.


    »Das dürfte schiefgegangen sein«, raunte Ryder.


    Dante hatte große Augen bekommen und starrte Sabine an. »Was haben Sie getan?«


    Was sie getan hatte?


    Doch schon schrie Dante auf, weil Ryder ihm die Zähne in den Hals schlug. Beide Männer waren etwa gleich groß, gleich muskulös, gleich kräftig. Nur dass Dantes Feuer dem Vampir nicht zu schaden schien, während Ryders Biss… dem Phönix eindeutig zusetzte.


    Blut strömte von seinem Hals. Nein, dieser Biss war nicht zaghaft gewesen, sondern brutal. Grausam. Vor Schreck schlug Sabine die Hand vor den Mund. War auch sie zu so einem Wesen geworden? »Ryder…«, stieß sie hervor.


    Er hob den Kopf und sah sie an. Blut tropfte ihm vom Mund.


    Ungeheuer.


    Sie wusste genau, was sie anstarrte.


    Ryder wich zurück und schüttelte den Kopf, als wäre er verwirrt oder desorientiert. »Sabine?«


    Dante schob ihn weg. »Verdammte Experimente.«


    Versuche– waren sie nichts anderes als das?


    Dante drückte sich eine Hand an den Hals, um die Blutung zu stillen. »Ich töte euch beide.« Eine schaurige Prophezeiung.


    »Von wegen.« Ryder hob die Klauen. »Ich bring dich um.«


    »Polizei! Keine Bewegung!«, rief jemand.


    Dante grinste und bewegte sich munter weiter. »Du hast sie kommen hören, stimmt’s, Vampir?« Feuer schlug aus seinen Fingern. »Ich auch. Und ich dachte, wir könnten spielen.«


    Sabine wirbelte zu den drei bewaffneten Polizisten herum, die den schmalen Weg heranspurteten. »Verschwindet!«, rief sie ihnen entgegen.


    Doch die Ordnungshüter hatten das Blut und das Feuer gesehen. Sie würden nicht umkehren.


    Nicht mal, wenn Dante seine Flammen auf sie losließ.


    Verdammt. Sie hetzte den Polizisten entgegen. Die riefen ihr zu, sie solle stehen bleiben, aber wenn Sabine ihnen gehorchte, würden sie sterben.


    Also gehorchte sie nicht.


    Einer der drei feuerte auf sie, doch sie rannte nur noch schneller. Schon schoss der Zweite.


    Die Kugeln verfehlten sie, weil sie so schnell unterwegs war.


    Mit Vampirgeschwindigkeit.


    Sabine ging einen Polizisten an und spürte Flammenhitze über die Ordnungshüter züngeln.


    Ryder attackierte die zwei anderen. Alle drei gingen so wuchtig zu Boden, dass Sabine ihre Knochen knirschen hörte. Die Polizisten würden Blessuren davontragen, aber am Leben bleiben. Die Flammen waren nur kurz über sie gezüngelt.


    Sabine griff sich die Pistole, mit der der Polizist auf sie geschossen hatte, und schob sie in ihren Hosenbund. »Du kommst mir gerade recht«, murmelte sie, doch nun wehrte sich der Mann. Sabine biss sich auf die Lippe. Was jetzt kam, wollte sie nicht, aber sie hatte kaum eine Wahl.


    Sie knallte seinen Kopf auf den Beton.


    Seine Augen rollten nach innen, und er kämpfte nicht länger.


    »Keine Sorge, Liebes– er ist nicht tot.«


    Das wollte sie auch schwer hoffen. Immerhin hatte sie versucht, ihn zu retten.


    Nur gegen ihn zu kämpfen hatte sie nicht im Sinn gehabt.


    Ryder ergriff ihre Hand. »Komm. Dante ist schon weg.«


    Das war nicht erstaunlich. Nichts als Rauch und Feuer hatte er zurückgelassen. Aber die Polizisten hatten sicher Kollegen gerufen, und Sabine wollte nicht neben diesen erschlafften Menschen sitzen, wenn Verstärkung eintraf.


    Sie ließ sich von Ryder auf die Beine ziehen, übernahm dann jedoch die Führung. Es war schließlich ihre Stadt. Sabine führte ihn durch das verschlungene Labyrinth der Gassen und Winkel, von denen die meisten Menschen nichts wussten. Als sie schließlich auf die Bourbon Street traten, mischten sie sich sofort und viel zu leicht wieder unter die Leute.


    Ryder behielt den Arm um ihre Taille, als fürchtete er, sie könnte sich aus dem Staub machen. Das allerdings hatte sie nicht vor. Noch nicht.


    Sie musste herausfinden, was hier vorging.


    Aber vorläufig war nicht daran zu denken, sich einen netten, ungestörten Ort für eine Unterhaltung zu suchen.


    Sabine schlang ihrerseits den Arm um Ryder. Er staunte kurz, zog sie dann jedoch an sich und ging mit ihr auf eine Bar zu. Seine Hand lag so entschlossen an ihrer Taille, als wollte er ihr ein Brandzeichen aufdrücken.


    Sabine atmete langsam ein und aus und war sich seiner Gegenwart nur zu bewusst. Und ja, auch er war sich ihrer Nähe bewusst. Sie spürte dieses Bewusstsein immer größer und drängender werden. Sabine fuhr sich mit der Zunge über die Lippen– nicht in Vorbereitung eines Kusses übrigens– und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Wurden wir verfolgt?«


    Ryder schüttelte kurz den Kopf.


    Das war ja schon mal was.


    »Ich muss ins Krankenhaus, um nach Rhett zu sehen.«


    »Immer, wenn du dich ihm näherst, bringst du ihn wieder in Gefahr.« Sein Mund war nur Zentimeter von ihren Lippen entfernt. Auf andere wirkten sie bestimmt wie Liebende, die Arm in Arm spazieren gingen.


    Sind wir das denn nicht?


    »Du hättest nicht zurückkommen sollen«, sagte er, und seine Stimme und sein Blick verhärteten sich. »Ich hab dir ja gesagt, bleib weg. Du bist nicht mehr die Alte. Deine Familie…« Er biss die Zähne zusammen. »Es tut mir leid, aber sie ist in Gefahr, wenn du in der Nähe bist.«


    Er hätte ihr auch ein stumpfes Messer ins Herz rammen können. Das hätte weniger wehgetan.


    Sie warf einen Blick auf sein Hemd. Es war verbrannt. Verrußt. Doch seine Brust war unverletzt. »Was widerfährt dir da? Und mir?«


    Sie sah auf und stellte fest, dass in seinem Blick jede Menge Rätsel lagen. Und sie war der Rätsel herzlich müde.


    »Du musst mir vertrauen«, sagte er.


    Sabine schwieg.


    »So wie du darauf vertraut hast, dass ich dich aus dem Genesis-Labor befreie.«


    Ja, damals hatte sie ihm vertraut. Da hatte sie aber auch praktisch keine Wahl gehabt.


    »Vertrau mir jetzt! Lauf nicht wieder weg! Bleib bei mir! Lass mich dir helfen!« Er schlang den Arm noch fester um ihre Taille. »Bald überkommt dich die Blutgier. Wenn du bei deiner ersten Mahlzeit nicht aufpasst, verlierst du womöglich die Beherrschung. Ich habe länger mit Blutdurst zu tun, als du dir vorstellen kannst. Was Vampirismus angeht, bin ich ein großer Fachmann.«


    Jemand rempelte Sabine von hinten an, und ein gemurmeltes »’tschuldigung« drang an ihr Ohr, während Ryder schon tönte:


    »Passen Sie doch auf!«


    Sie kümmerte sich nicht weiter um den Schubs. »Ich kann darüber nicht reden, nicht hier, nicht…«


    Er sah die Straße entlang, nach links und nach rechts. Dann wurden seine Augen schmal. »Ich weiß einen Ort.«


    Hätte dieser Satz nicht von ihr kommen sollen?


    Doch nun übernahm er die Führung, und sie folgte ihm müde und mit einem dumpfen Hungergefühl, das langsam an ihr zehrte. Blut? Ich will kein Blut. Ich will nie Blut trinken.


    Ryder verweilte vor einer kleinen Bar mit schwarzen Fenstern, aus der Musik dröhnte. Geschwungene Buchstaben meldeten, dass das Lokal Bran hieß, und unter diesem Namen prangte eine Skizze von Zinnen und Türmen eines Schlosses. Der Türsteher schien niemanden einzulassen. Er war ein Bär von einem Mann, über und über tätowiert und gepierct, und knurrte jeden an, der dumm genug war, sich ihm zu nähern.


    Ryder hielt direkt auf ihn zu.


    Und der Mann hörte tatsächlich mit den Drohgebärden auf.


    »Wir sind hier, um was zu trinken«, sagte Ryder.


    Der Türsteher warf Sabine einen argwöhnischen Blick zu.


    »Wir sind beide deshalb hier«, erklärte Ryder nun schon aggressiver. Offensichtlich wurde er gereizt.


    Sabine trat vom einen Fuß auf den anderen. Die Bar lag nicht in der Bourbon Street, sondern eine Parallelstraße weiter, doch trotz dieser Nähe zur berüchtigten Feiermeile der Stadt war Sabine nie in diesem Lokal gewesen, in all den Jahren in New Orleans nicht. Außerdem sah die Bar nach einer üblen Spelunke aus. Sie war nicht gerade einladend…


    Der Türsteher öffnete ihnen.


    Drinnen war es ganz dunkel, pechschwarz. Sie blinzelte.


    »Lass deinen Augen kurz Zeit«, riet Ryder ihr. »Dann stellen sie sich auf die Dunkelheit ein. Du bist es nur noch nicht gewöhnt, deine Vampirsinne einzusetzen.«


    Ach so. Okay. Sie blinzelte mehrmals. Dann schien alles klar und hell zu werden. Sie sah Tische, Männer und Frauen, die Theke.


    Bemerkte, dass dort… Blut ausgeschenkt wurde?


    Sie packte Ryder am Arm und grub ihm die Nägel ins Fleisch. »Woher wusstest du das?« Ihr Begleiter hatte sie geradewegs in eine Vampirbar geführt.


    Er befreite seinen Arm aus ihrem Griff und geleitete sie quer durchs Lokal. »Tja, dieser Laden gehört mir.«


    Die Barfrau straffte sich, als sie Ryders Gesicht sah. Gleich darauf war sie eifrig damit beschäftigt, zwei Gläser mit einer roten Flüssigkeit zu füllen und eilends vor zwei freie Hocker an der Bar zu stellen. »Sir…«


    Ryder nickte dankend, forderte sie dann aber mit einer Handbewegung auf, sich zu entfernen.


    Sabine ließ den Blick durch die Bar schweifen. »Sind das alles Vampire?«


    »Die sind wie wir«, sagte er.


    Nicht wie ich. Sie unterdrückte diese Worte. Noch immer hatte sie sich nicht an den Gedanken gewöhnt, eine Vampirin zu sein.


    »Woher wissen die von diesem Schuppen?« Es handelte sich um eine Vampirbar, das hatte sie verstanden, aber sandten die Blutsauger sich im Netz verschlüsselte Nachrichten zu? Verrieten sie einander so, wo es was zu trinken gab? »Wie haben die erfahren, dass hier Blut ausgeschenkt wird?« Denn natürlich hatten die Vampire sich geoutet und verbargen sich nicht länger in Särgen, doch von einem Lokal wie diesem hatte Sabine nie gehört. In den Nachrichten jedenfalls war sicher nicht darüber berichtet worden.


    »Der Name hat es ihnen verraten.«


    Bran?


    Er schlang die Finger um sein mit Blut gefülltes Glas, trank jedoch nicht. »Du weißt wenig über Dracula, stimmt’s?«


    Das war allerdings nicht gerade ihr Fachgebiet.


    »Manche glauben, Draculas Schloss hieß ursprünglich Brans Schloss.« Er verzog den Mund. »Und so heißt auch diese Bar.«


    Er hatte das Lokal also nach Draculas Wohnsitz benannt. Ob das ein Insider-Witz unter Vampiren war? Kein Wunder, dass die Blutsauger hier scharenweise versammelt waren.


    Die Barfrau kam zurück, schob sich nervös eine lange blonde Locke hinters Ohr und trommelte mit grellrot lackierten Nägeln auf die Marmortheke. »Wir dachten… viele von uns dachten, Sie wären tot.«


    Ryder starrte sie nur an. »Dann dürfte sich jetzt ja rumsprechen, dass ich zurückgekehrt bin.«


    Die blonde Frau wirkte ängstlich. Fürchtete sie ihren Chef?


    Sabine warf Ryder einen Blick zu. Sein schönes Gesicht hatte sich verhärtet. Seine Fänge blitzten. Und seine Augen blickten kalt wie nie. Normalerweise strahlten und funkelten sie. Jetzt aber waren sie eisig.


    Er umklammerte das Glas noch fester, und ein feiner, senkrechter Riss wurde darin sichtbar.


    Die Barfrau richtete ihre Aufmerksamkeit nun auf Sabine. »Sie wollen das Blut nicht?«


    Nein, schon allein bei dem Anblick wurde ihr übel. Ehe sie jedoch antworten konnte, ergriff Ryder ihre Finger und führte ihre Hand an seine Lippen. »Sabine trinkt von mir.«


    Das Mädchen bekam runde Augen.


    Ryder schob sein Glas weg. »Und ich trinke von ihr.« Er stand auf und hielt auf eine schmale Holztreppe im Hintergrund zu. Als Sabine den Fuß auf die erste Stufe setzte, gab die ein langes leises Ächzen von sich.


    Sie spürte mindestens sechs Augenpaare auf sich, widerstand aber der Versuchung, sich umzudrehen. Die Vampire hier beobachteten sie beide also. Na und? Ihr kam es dennoch so vor, als handelte es sich um eine Zuflucht.


    Hier musste sie sich wegen Genesis keine Sorgen machen. Oder wegen Dante.


    Beim Aufstieg knarrten die Treppenstufen munter weiter. Dann betraten sie eine kleine Wohnung, und Ryder schloss die Tür hinter ihnen ab.


    »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte er.


    Sie rieb sich die Stirn, denn ihr Kopf schmerzte. »Und dann?«


    »Dann sehen wir, welche Vampire uns umbringen wollen.«


    Na bravo. So viel zum Thema »Zuflucht«.
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    Sie hatte nichts zu sich genommen.


    Ryder ging in der Wohnung auf und ab und warf Sabine besorgte Blicke zu. Sein Hemd– oder was davon übrig war– hatte er sich vom Leib gerissen und in den Müll geworfen.


    Ärger brodelte in ihm, ja Wut, aber er gab sich alle Mühe, sich zu beherrschen, vorläufig jedenfalls. Ihretwegen.


    »Versprich mir, mich nie mehr zu verlassen!« Das war ein Befehl. Vermutlich hätte er einen weniger gebieterischen Ton anschlagen sollen.


    Als sie aber den Kopf schüttelte, begriff er, dass er sie ganz und gar nicht mit Nachsicht behandeln durfte.


    Seine Backenzähne schlugen zusammen, und er ging auf Sabine zu. »Du brauchst mich.«


    Sie blinzelte, und einmal mehr fielen ihm ihre dunklen, umwerfenden Augen auf. »Woher willst du wissen, was ich brauche?«


    In den Wahnsinn wollte sie ihn treiben.


    Er stützte die Hände an die Wand hinter ihr, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war. »Du hast dich eben erst in einen Vampir verwandelt, Liebes. Du bist gewissermaßen noch ein Neugeborenes.«


    Ihre Augen wurden schmal. »Hast du mich gerade ein Kind genannt?«


    Nein, ein Neugeborenes– selbst ein Kind war nicht ganz hilflos. »Wenn dich die Blutgier überkommt, dann…«


    »Aber sie hat mich nicht überkommen«, widersprach sie. »Meine sogenannte Verwandlung liegt tagelang zurück, und ich kann mich noch immer sehr gut beherrschen.«


    Er musterte sie mit zur Seite geneigtem Kopf und sah, dass ihre Halsschlagader rasend schnell pochte. Trink. Er war angegriffen und verletzt worden, hatte viel Blut verloren. Sicher, seine Wunden hatten sich wieder geschlossen. Er war schließlich ein alter Vampir, da war das normal, doch obwohl sein Körper geheilt war, plagte ihn das heftige Verlangen weiter.


    Ich brauche ihr Blut.


    Deshalb hatte er sie belogen. Nicht sie brauchte ihn– er brauchte sie. Ohne sie würde der Hunger ihn zerreißen.


    Er wollte den Mund auf ihren rasenden Puls setzen, wollte zubeißen.


    Und sie empfand nicht dieses Verlangen?


    »Du hast deinen Hunger nach deinem Weggang von mir gestillt.« Das war die einzige Erklärung. Hatte sie getötet? Nicht, dass es ihm etwas bedeuten würde.


    Sabine schüttelte den Kopf… und verwirrte ihn noch mehr. »Du hast kein Menschenblut getrunken?« Von etwas musste sie sich doch ernährt haben!


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab in einem Lokal was gegessen.«


    Er ließ sich seine Bestürzung nicht anmerken. Vampire konnten eigentlich keine Menschennahrung verdauen.


    »Ich hab nicht viel zu mir genommen«, setzte sie leise hinzu. »Ich war einfach nicht hungrig.«


    Was, zum Teufel, ging hier vor? Er hatte ihre Fänge doch gespürt. Nur einmal allerdings. Doch seit Sabines Verwandlung hatte er nichts mehr von ihnen gesehen.


    Er beugte sich zu ihr, und gleich war sie angespannt.


    Ryder hob demonstrativ die Brauen. »Hast du Angst vor mir, Sabine?«


    Sie atmete hörbar aus. »Was du vorhin gesagt hast, stimmt, nicht wahr?«


    Beiß zu!


    »Du willst tatsächlich… mein Blut trinken.«


    »Liebes, ich schmachte danach.« Anderes Blut machte ihn einfach nicht glücklich, sondern ließ ihn nur heftiger nach ihr verlangen.


    Sie drückte die Hände sanft gegen seine Brust. Nicht, dass sie ihn wegschob, noch nicht. »Wenn ich dich von mir trinken lasse, hilfst du mir dann, mich davon zu überzeugen, dass mit Rhett alles in Ordnung ist? Ich muss wissen, dass meine Familie in Sicherheit ist.«


    Wollte sie schon wieder etwas mit ihm aushandeln? Gut. Aber er hätte ohnehin nach ihrem Bruder gesehen– auch ohne die Verheißung, von ihrem herrlichen Blut trinken zu dürfen. Denn wer Sabine wichtig war, war auch ihm wichtig. »Was soll ich tun?«


    Sie sah ihm in die Augen. »Du sollst dich vergewissern, dass niemand Jagd auf sie macht– und falls ihnen jemand was antun will, sollst du ihm das Handwerk legen.«


    Ein Kinderspiel. Zu töten fiel ihm immer leicht. »Und du bist dir sicher, dass ich das kann?«


    »Du bist der stärkste Paranormale, den ich kenne. Sogar das Feuer eines Phönix kann dich nicht verletzen.« Sie sah ihm forschend in die Augen. »Wie ist das überhaupt möglich?«


    Durch dich. Anders als ihr war ihm diese Tatsache bekannt. Er hatte immer wieder von ihrem Blut getrunken und war so offenbar immun gegen das Feuer eines Phönix geworden. Vielleicht hatte ihr Blut wie eine Impfung gewirkt.


    Und womöglich hatte Wyatt gewollt, dass er diese Immunität entwickelte. Vielleicht hatte er Sabine nur darum mehrmals in Ryders Zelle gebracht.


    Wyatt hatte einen Vampir erschaffen, dem Feuer nichts anhaben konnte. Verwandlung statt Geburt.


    Der Grund dafür interessierte Ryder nicht weiter. Feuer hatte zu den wenigen Mitteln gehört, ihn zu töten.


    Und jetzt kann man es von der Liste streichen.


    Seine Feinde würden es nun noch schwerer haben, ihn von der Erde zu fegen.


    »Warum kann Feuer dir nichts anhaben?«, fragte Sabine.


    »Vielleicht, weil ich liebend gern verbrenne.« Statt die Zähne an ihren Hals zu setzen, küsste er ihren Mund. Ihre sinnlichen Lippen öffneten sich gerade so weit, dass er die Zunge zwischen sie schieben und sie schmecken konnte.


    Meins.


    Und schon belebten sich alle Muskeln seines Körpers. Sie schmeckte nicht nur süß, sondern köstlich. Dekadent und betörend.


    Ihre Zunge glitt über seine, und Sabine stieß ein leises Stöhnen aus. Es klang unfassbar sexy.


    Ja, er hatte sie durch vier Bundesstaaten verfolgt und aufgespürt. Und er war bei dieser Jagd fast verrückt geworden.


    Sie hatte Besitz von ihm ergriffen. Ständig hatte er an sie gedacht. Das war gefährlich, für sie beide.


    Ihre Lippen öffneten sich weiter, und der Kuss wurde intensiver, fordernder. Weich und üppig schmiegte ihr Körper sich an ihn. Wieder stieß sie ein schwaches Seufzen aus, und diesmal entfachte das Geräusch ungezügeltes Begehren in ihm.


    Er stieß ihr die Zunge tief in den Mund, packte sie an den Hüften und zog sie weiter an sich. Sie konnte ihm gar nicht nah genug sein.


    Zweierlei liebten die Vampire auf Erden: Blut und Sex.


    Und wenn sie beides gleichzeitig haben konnten…


    … war das ein echter Glückstag.


    Doch sie löste die Lippen von seinem Mund und wandte den Kopf ab. »Mein Bruder…«


    Er keuchte. Jetzt wollte sie über ihren Bruder reden?


    »Vergewissere dich, dass es ihm gut geht.«


    Verdammt…


    Knurrend rückte er von ihr ab, riss die Tür auf und rief: »Grayson!«


    Er wusste, dass der andere Vampir in der Nähe war. Kaum hatte Sabine ihn verlassen, hatte Ryder Kontakt zu seinem Kollegen aufgenommen und ihn über Genesis, Sabine und den Verrat informiert, der sich in der Vampirgemeinde ereignet hatte. New Orleans war Graysons Gebiet, Ryder hatte es ihm zugewiesen, und weil Grayson der einzige Vampir war, dem er gegenwärtig traute, hatte er ihm Bescheid gesagt.


    Graysons dunkler Schopf tauchte auf, als er die Treppe heraufstieg.


    Ja, es war gut, dass dieser Mann ihm den Rücken deckte. Da Ryder mit schlimmen Auseinandersetzungen rechnete, wusste er das wertzuschätzen.


    Seine Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte er den Türrahmen. »Sabines Bruder wurde ins Krankenhaus gebracht.« Er wusste nicht mal, in welches! »Such ihn! Sorg dafür, dass er am Leben bleibt!« Diese Befehle hatte er Grayson bereits gegeben, bevor er Sabine in der Seitengasse entdeckt hatte.


    Während er nach New Orleans geeilt war, hatte Grayson dort Augen und Ohren für ihn offen gehalten. Und für diesen Rhett den Wachhund gespielt. Denn Ryder hatte gewusst, dass Sabine sich zu ihrem Bruder begeben würde.


    Grayson nickte langsam, und seine dunklen Augen suchten etwas hinter Ryders Schulter. Er wusste, dass Sabine dort stand. Der Holzboden hatte unter ihren Füßen geknarrt, und ihr appetitlicher Geruch kitzelte ihn in der Nase.


    »Du hast also bekommen, wonach du suchtest?«, fragte Grayson, hob eine Braue und verzog belustigt die Lippen.


    »Noch nicht«, raunte Ryder. »Aber bald.« Wenn sie unter ihm lag und er ihr die Zähne in den Hals geschlagen hatte.


    Er fuhr wieder zu ihr herum, schlug die Tür mit dem Absatz zu und ergriff dabei Sabine. Mit zwei Schritten waren sie am Bett. Zwei Sekunden später schon war sie nackt.


    »Dein Bruder ist in Sicherheit.« Jetzt konnte sie sich auf das Verlangen zwischen ihnen konzentrieren. Und er sich auf sie. Er brauchte ihr Blut. Seine Fänge brannten, und die Gier danach schien ihn zu zerreißen.


    Seine Finger fuhren über ihren Hals, und er spürte ihre Schlagader rasend schnell pochen. Klopfen. Ihr Blut war ganz nah.


    »Na los«, flüsterte sie.


    Doch ihr Blick hielt ihn gefangen. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn ängstlich angestarrt. Damals hatte er ihr wehgetan. Und das wollte er nie mehr. So gern er seine Fänge darum in ihren Hals geschlagen und getrunken und getrunken hätte: Mehr noch wünschte er sich, dass sie Lust empfand.


    Langsam glitten seine Finger ihren Leib hinab. Sabine erstarrte. »Ryder?«


    »Pssst… ich hab dich vermisst.« Ein Bekenntnis, das tief aus seinem Innern kam. Wann hatte er zuletzt jemanden oder etwas vermisst?


    Ryder entsann sich nicht mehr. Er dachte nur an sie. Nach ihr empfand er eine Sehnsucht, wie er sie so stark noch nie verspürt hatte und nie mehr verspüren würde. Als er das erste Mal ihr Blut getrunken hatte, schienen diese kostbaren Tropfen ihn neu belebt zu haben. Das Leben war ihm nicht länger kalt und dunkel erschienen.


    Die Welt ringsum stand in Flammen, und Sabine erweckte in ihm die Sehnsucht nach diesem Feuer.


    Er senkte den Kopf, strich mit den Fingern über ihre Brust und spielte an einer Brustwarze. Nimm. Nimm!, schrie es in ihm.


    Doch er blieb weiter sanft, streichelte sie und fuhr mit der Zunge über ihre Haut. Wie herrlich hart ihre Brustspitzen wurden, während sie sich ihm entgegenwölbte! Er saugte an einer ihrer Brüste, die so wunderbar vollkommen waren. Klein waren sie, aber wohlgerundet, und die Brustwarzen von erlesenstem Rosa.


    Seine Hand fuhr über ihren Bauch und abwärts zwischen ihre Beine. Wie weich, warm und feucht sie war!


    Seine Zunge glitt zur zweiten Brustspitze. Inzwischen erschauerte sie unter ihm vor Erregung, und ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken. Er mochte das.


    Ihre Beine spreizten sich weiter und verschafften ihm besseren Zugang zu dem Fleisch, nach dem er so lechzte.


    Er schob den Zeigefinger in ihre Öffnung, und Sabines zarte Muskeln schlossen sich um ihn und hielten ihn fest.


    Sein Körper war wie erstarrt. All seine Instinkte schrien danach, sie zu beißen, in sie zu stoßen, sie in Besitz zu nehmen.


    Er kämpfte gegen diese Instinkte an. Sie brauchte Lust, nicht Schmerz. Nur Lust.


    Sein Finger glitt aus ihr heraus und schob sich wieder in sie. Der Daumen massierte ihren Kitzler. Ryder schlug einen Rhythmus an, von dem er wusste, dass er ihr gefiel– nicht zu schnell und sicher nicht zu langsam. Wieder und wieder liebkoste seine Hand ihre intimste Stelle.


    Ihre Hüften drängten sich an ihn. »Mehr, Ryder. Mehr!«


    Wenn sie mehr wollte…


    Er hob den Kopf und betrachtete sie.


    »Ryder?«


    Er merkte, dass er sie vermutlich anstarrte, als wollte er sie mit Haut und Haaren verschlingen. Und so war es ja auch.


    Ryder zog die Hand zurück. Sie schüttelte den Kopf. »Ich war nicht…«


    Er streichelte ihre Schenkel und spreizte ihre Beine.


    Dann setzte er den Mund auf ihre Schamlippen. Ihr Blut war schon süß. Aber das hier– Himmel, wie gut das war!


    Ryder vernahm ihren erstickten Schrei und spürte sie unter seinen Lippen lustvoll erbeben. Er hörte nicht auf, leckte sie, küsste sie, bearbeitete sie mit Zunge und Lippen. Und er schmeckte ihre Lust. Reine Lust.


    Als er sich erhob, keuchte sie. Ihre Augen waren von Begehren verhangen. Er führte seinen Penis an ihre Öffnung und stieß ihn mit kräftiger Bewegung tief hinein. Noch bebte der letzte Orgasmus in ihr nach, und die schwachen Kontraktionen ihrer innersten Muskeln massierten sein Glied auf ganzer Länge.


    Sie umarmte ihn, zog ihn an sich und hielt ihn fest.


    Dann wandte sie den Kopf nach links und entblößte ihren Hals. »Beiß mich!«, flüsterte sie.


    Dieser Aufforderung vermochte er nicht zu widerstehen.


    Seine Fänge drangen in ihren Hals. Blut– ihr Blut!– tropfte ihm auf die Zunge.


    Um Ryders Selbstbeherrschung war es geschehen. Er drang nicht länger behutsam oder sanft in sie ein. Seine Hüften schlugen bei jedem Stoß gegen sie, und sie umklammerte seine Schultern und hob zugleich die Beine, um sie enger um seine Taille zu schlingen.


    »Fester«, flüsterte sie.


    Er wusste nicht, ob sie das Zubeißen meinte oder…


    Ryder stieß in sie, schneller und tiefer. Ihr Blut erfüllte ihn und sandte Energie in all seine Zellen. Reine, sagenhafte Magie.


    Sie straffte sich unter ihm, und ihre Muskeln schlossen sich um sein Glied. Ja. Er rückte mit dem Oberkörper etwas von ihr ab, um einmal mehr den lustvollen Ausdruck in ihrem Gesicht zu sehen.


    Und als er den Kopf hob, sah er, dass ihr Mund geöffnet und ihre Augen zugekniffen waren… und kleine Fänge zwischen ihren Lippen hervorspitzten.


    Sein Glied schwoll weiter an. »Beiß mich!«, befahl er. Er wollte, dass sie sein Blut bekam. Wollte alles, was die Bindungen zwischen ihnen weiter verstärkte.


    War das fair ihr gegenüber? Natürlich nicht. Aber was interessierte ihn Fairness? Er nahm das eine, was ihm auf dieser Welt etwas bedeutete.


    »Beiß mich, Sabine!«


    Aber sie hatte sich ihrer Lust vollständig ergeben. Das sah er. Und auch sein Orgasmus war nah. Er griff nach ihrem Kopf und drückte ihn so weit nach hinten, dass ihr Mund direkt an seinem Hals war. Sie musste nur das Klopfen seines Blutes spüren: Ihre Vampirinstinkte würden den Rest besorgen.


    »Du bist hungrig, Liebes«, sagte er heiser. Ihre scharfen Zähne fuhren über sein Fleisch. »Lass mich dir geben, was du brauchst.«


    Er stieß in sie hinein. Wie feucht und eng sie war! Wieder schob er sein Glied tief in sie, nachdem es zuvor über ihren Kitzler geglitten war.


    Sie schnappte nach Luft und biss zu.


    Ja.


    Es war ein Feuerwerk der Lust. Anders ließ es sich nicht sagen. Wie ein Vulkan war es, dessen Ausbruch alles zum Verglühen brachte und davonfegte. Ihr Mund bewegte sich schwach an seinem Hals. Er spürte ihre Lippen und ihre Zunge. Und wieder senkten ihre Fänge sich in ihn…


    Er ergoss sich tief in sie. Einen so heftigen Orgasmus hatte er noch nie gehabt. Und er ging weiter, immer weiter und sandte Spasmen der Lust durch seinen Körper– Empfindungen, die viel stärker waren, als dass noch von Wonne die Rede hätte sein können.


    Er hielt Sabine umschlungen, drückte sie ganz fest. Als Sabine schließlich den Mund von seinem Hals löste und etwas von ihm abrückte, um ihn benommen anzusehen, wusste Ryder, dass er dem Menschen begegnet war, den er jahrhundertelang gesucht hatte.


    Und dass er jeden vernichten würde, der ihm Sabine nehmen wollte.


    Meins.


    Ob Wyatt durch seine Versuche die intensive Beziehung, die er zu ihr spürte, noch verstärkt hatte? Vielleicht hatte der wahnsinnige Wissenschaftler sie beide irgendwie verbunden.


    Ryder war gleichgültig, wie seine Bindung an Sabine zustande gekommen war.


    Erneut stieß er tief in sie und sah, wie sich ihre Augen weiteten.


    Ihm kam es nur darauf an, sie zu haben. Unter sich. Bei sich.


    Er hatte große Pläne für Sabine. Dies war nur der Anfang für sie beide.


    Ryder zwang sich, sie loszulassen, denn ihm war klar, dass er sie zu fest umschlang. Er legte die Hände links und rechts von ihr auf die Matratze und stützte sich auf, um sie nicht zu erdrücken.


    Sie sah ihm in die Augen und musterte ihn bestürzt. »Was habe ich…?«


    Schweigend wartete er, bis die Erkenntnis bei ihr angekommen war.


    Als ihr eine Träne über die Wange lief, fühlte er sich, als hätte sie ihm gerade das Herz aus dem Leib geschnitten.


    Das hab ich schon mal erlebt. Diesmal aber schmerzte es mehr als damals, als sein Bruder ihm das schwere Schwert ins Herz gerammt hatte.


    »Sabine.«


    Sie presste die Lippen zusammen. Noch immer war er ganz erfüllt von Behagen, doch seine Sorge um sie ließ ihn unvermittelt vor Anspannung und Angst frösteln. »Das entspricht deiner Natur.« Hätte nicht der Sex ihre Blutlust zum Vorschein gebracht, wäre sie wohl nie offenbar geworden.


    »Wenn du vögelst…« Sie zuckte bei seiner Ausdrucksweise zusammen.«… saugst du Blut.«


    Sabine drückte die Hände gegen seine Brust. »Lass dir sagen, dass dein Bettgeflüster echt nervt.«


    Er blinzelte. »Äh…« Bettgeflüster war nun wirklich nichts, worum er sich sorgen musste. Normalerweise redete er nicht mit den Frauen, die er gevögelt hatte.


    Sie ist keine Frau, die ich gevögelt habe– sie ist… Sabine.


    »Lass mich gehen«, flüsterte sie und blinzelte rasch. »Ich darf nicht…«


    Schritte polterten die Treppe herauf. Sie kamen zu eilig, und Ryder rollte schnell von Sabine hinunter.


    Sie suchte rasch ihre Sachen zusammen und sah zerzaust und sexy aus– sie zu verlassen war das Letzte, was er wollte.


    Doch es näherte sich eine Gefahr.


    Er fuhr in seine Jeans und eilte zur Tür, als der Holzrahmen auch schon unter dem Pochen einer mächtigen Faust erzitterte.


    Ryder riss die Tür auf und sah Grayson in die Augen. »Problem«, stieß der andere Vampir hervor und schaute an ihm vorbei ins Zimmer. Der Boden knarrte unter Sabines Schritten. »Ihr Bruder ist nicht im St. Mary’s Hospital angekommen.«


    »Was?« Sabine schob sich an Ryder vorbei. Sie war zerzaust und gerötet und roch nach Sex.


    Grayson leckte sich die Lippen und musterte sie von oben bis unten.


    Ryder biss die Zähne zusammen, trat heran und drängte seinen einzigen Freund zurück. »Wo ist ihr Bruder?«


    Grayson blinzelte kopfschüttelnd. Er hatte immer eine zu große Schwäche für Frauen gehabt. »Der Krankenwagen… er ist verunglückt. Der Fahrer war bewusstlos, und der andere Sanitäter wurde erschossen.«


    »Erschossen?«, wiederholte Sabine mit schriller Stimme.


    »Von dem Menschen gab es am Tatort keine Spur.«


    »Das waren die Leute von Genesis«, flüsterte sie und atmete schneller. »Diese Frau– sie hat mir erzählt, sie würden meinen Bruder töten, falls ich nicht tue, was sie wollen…« Sie machte Anstalten, auf den Flur zu laufen.


    Ryder packte sie an der Hand und zerrte sie zurück an seine Seite. »Du weißt nicht, ob wirklich Genesis dahintersteckt.« Dachte sie denn nicht mehr an diesen Dante? Und es gab weitere Feinde, von denen sie noch gar nichts wusste.


    Meine Feinde.


    Feinde, die sie ins Visier nehmen würden, weil ihnen klar war… dass er Sabine wollte. Seine Feinde hatten endlich seinen Schwachpunkt gefunden und würden sich Sabines bedienen, wenn sie Gelegenheit dazu bekämen.


    »Lass mich los, Ryder«, stieß sie hervor und wollte sich seinem Griff entwinden.


    Als er nicht nachgab, wurde Sabines Haut immer wärmer.


    Das war doch nicht möglich…


    Ihre Augen waren weiter dunkelbraun. Und es standen keine Flammen darin, nur Angst und Zorn.


    »Wohin willst du denn?« Er hatte sicher nicht vor, sie ziehen zu lassen. »Zu deinen Eltern? Um auch sie eiligst in Gefahr zu bringen?«


    »Sind sie das nicht bereits?«, fragte Sabine leise, und ihre Stimme klang gepresst vor Kummer. »Meinetwegen?«


    Allerdings. Menschen waren einfach zu wehrlos. Zu verletzlich und zu leicht umzubringen.


    »Ich muss sie warnen.« Sabine straffte die Schultern.


    Gut. Sie konnte sie warnen, und er würde sie dann außer Landes schaffen, bis seine Kämpfe beendet waren.


    Ryder nickte langsam. »Ich komme mit.« Damit sie nicht direkt in eine neue Falle lief.


    Er merkte, dass Grayson sie beide allzu genau beobachtete, und wandte sich an seinen Freund. »Such ihren Bruder!« Fährten gab es immer. Und wenn es darum ging, einer Blutspur zu folgen, war nur Ryder Grayson überlegen.


    Der andere Vampir nickte und musterte Sabine erneut von oben bis unten. Ob Freund oder nicht– wenn er weiter so glotzte, würde Ryder ihm die Klauen ins Fleisch schlagen.


    Doch Grayson war klug genug, sich abzuwenden und die Treppe hinunterzusteigen.


    Sabine zögerte. »Ob er Rhett finden wird?«


    »Bestimmt.« Aber ob er ihn lebend finden würde? Womöglich nicht.


    »Erzähl meinen Eltern nicht, in was ich mich verwandelt habe«, bat sie und schluckte mühsam.


    Wut brodelte unter seiner Haut. »Schämst du dich etwa dafür?« Die Öffentlichkeit wusste von Vampiren. Sie waren kein bloßer Mythos mehr. Einige Menschen waren begeistert von der Vorstellung, unsterblich zu werden. Manche waren ganz wild darauf, Vampiren ihr Blut anzubieten.


    Andere hingegen hielten sie für Ungeheuer, die es direkt in die Hölle zu schicken galt.


    Sie sagte nichts, sah ihn nur an.


    Er verzog die Lippen. »Es hat keinen Sinn zu hassen, was du bist.« Wozu er sie gemacht hatte. Etwas wie ein Schuldgefühl brannte ihm im Magen. Sie wollte nicht wieder verbrennen. Sie hat mich um Hilfe angefleht.


    Nur dass er langsam zweifelte… ob sie eine richtige Vampirin war. Oder ob er sie in etwas ganz anderes verwandelt hatte, indem er ihr sein Blut gegeben und diesen Austausch zwischen ihnen erzwungen hatte.


    Verwandlung, nicht Geburt…


    Das musste er unbedingt herausfinden.


    »Hasst du denn nicht, was du bist?«, flüsterte sie, löste sich von ihm und stieg die Treppe hinunter.


    Ihre Worte überraschten ihn. »Nein, Liebes, das tue ich nicht.« Wie kam sie bloß darauf?


    Stirnrunzelnd sah Sabine sich zu ihm um.


    Er lächelte und war sich klar darüber, dass seine Fänge scharf und tödlich aussahen. »Ich fühle mich als Ungeheuer pudelwohl.« Er hatte nie zu den Dummköpfen gehört, die über das Geschenk der Unsterblichkeit schimpften. Er hatte Macht. Von seiner Stärke konnten Menschen nur träumen.


    Warum sich darüber beklagen und stöhnen? Und das Vampirdasein als Fluch empfinden, wenn es doch ein Segen sein konnte?


    Nun stand eine senkrechte Falte zwischen ihren Brauen.


    »Bald liebst du die Macht so sehr wie ich«, versprach er ihr. Sie musste einfach aufhören, wie ein Mensch zu denken.


    Sie war nicht länger Beute. Sie war Raubtier und stand an der Spitze der Nahrungskette.


    Und die Zeit war gekommen, da alle, die Jagd auf Sabine machten, begreifen würden, wie mächtig sie geworden war.


    Er war an einen Stuhl gebunden, Hände und Füße mit rauen Seilen gefesselt. Rhett zerrte daran, wand sich und versuchte, sich zu befreien. »Was geht hier vor, verdammt?«


    Das trübe Licht einer Petroleumlampe erhellte das alte, staubige Zimmer, das sich in einem leer stehenden Gebäude zu befinden schien.


    So eine Campingfunzel nahm Vaughn für gewöhnlich mit, wenn sie sich in den Sumpf begaben.


    Und Vaughn– dieser Verrückte, den Rhett irrtümlich für seinen Freund gehalten hatte–, stand an der rechten Wand und hatte eine Pistole in der Hand.


    Seine Miene wurde streng, während er Rhett musterte. »Deine Schwester… hat sich verändert.«


    Es hat sich rausgestellt, dass ich kein Mensch bin. Jedenfalls nicht voll und ganz. Sabines sanfte Worte gingen Rhett durch den Kopf. Das Feuer war ausgebrochen, ehe er ihr weitere Fragen hatte stellen können, doch sie hatte sich getäuscht: Sie war noch immer dieselbe.


    Sie war seine Schwester. Er war an ihrer Seite gewesen, als sie gelernt hatte, ohne Stützräder Fahrrad zu fahren. Als sie sich den Arm gebrochen hatte, weil sie versucht hatte, ihm auf die Eiche ihres alten Nachbarn hinterherzuklettern. Als der miese Fummler Johnny mehr von ihr gewollt hatte als bloß Zungenküsse…


    »Hast du dich je gefragt, wer Sabines leibliche Eltern sind?«, wollte Vaughn von ihm wissen. Der Lauf seiner Waffe wies zu Boden, nicht auf Rhett. Noch jedenfalls.


    Rhett schüttelte den Kopf und zerrte energischer an den Fesseln. »Warum soll ich mir darüber Gedanken machen? Sabine ist meine Schwester. Wir haben wunderbare Eltern, wir brauchen keine…«


    »Ihre leiblichen Eltern wussten, dass sie ein Ungeheuer geboren hatten.«


    Rhett erstarrte und brauste dann auf: »Pass auf, was du sagst, Vaughn!« Ob er eine Pistole hatte oder nicht– niemand redete so über seine Schwester.


    »Deshalb haben sie sie in den Fluss geworfen.«


    Sabine war halb tot in Ufernähe gefunden worden. Alle hatten sich gewundert, dass ein so kleines Kind überhaupt im Wasser überlebt hatte. Sabine hatte man sie genannt, weil der Fluss diesen Namen trug.


    Sein Vater war damals als einer der Ersten vor Ort gewesen. Er hatte sich um das Mädchen gekümmert, hatte die Kleine geliebt und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um das Sorgerecht für sie zu bekommen.


    »Wahrscheinlich hatten ihre leiblichen Eltern gehofft, das Wasser würde sie umbringen, aber Sabine war zu stark.« Vaughn schüttelte traurig den Kopf. »Und jetzt ist sie noch stärker.«


    »Nimm mir die Fesseln ab!«, befahl Rhett. Seine Verbrennungen taten höllisch weh, und da die Seile in die Brandblasen schnitten, pochten und schmerzten die Wunden umso mehr.


    Vaughn schüttelte erneut den Kopf. »Du begreifst nicht, was vorgeht. Und ich wünschte, ich hätte es dir sagen dürfen. Ich wünschte, ich hätte dich warnen können…«


    Vor meiner Schwester? »Du bist Polizist!« Daran hätte er ihn eigentlich nicht erinnern müssen. »Das hier ist gegen das Gesetz. Man entführt seine Freunde nicht!« Und man fesselt sie nicht und richtet nicht die Pistole auf sie.


    Vaughn hob die Hand. Seine Waffe schien ihm großes Behagen zu bereiten. »Du verstehst das nicht. Du kannst von Glück sagen, dass du noch lebst.«


    Rhett hämmerte das Herz in der Brust.


    »Sie kommt dich suchen. Und dann…« Vaughn stieß einen langen, leisen Seufzer aus. »Es tut mir leid, Mann.«


    »Es tut dir leid?« Rhett zerrte an den Seilen. Egal, wie sehr es schmerzte– er würde weiter versuchen, sich zu befreien. »Wenn es dir leidtut, dann lass mich gehen, verdammt!«


    »Ich mochte sie, weißt du?« Vaughn senkte die Stimme. »Als wir Kinder waren, kannte ich die Wahrheit auch noch nicht.« Er schob die Pistole in sein Hüftholster. »Aber manche Leute sind zu gefährlich, um auf Erden zu wandeln. Die Zeiten haben sich geändert. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Übernatürlichen die Macht übernehmen.«


    Ich bin kein Mensch. Jedenfalls nicht voll und ganz.


    Rhett stemmte sich gegen die Fesseln und spürte, wie das Blut von seinen hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen tropfte. »Wenn du meiner Schwester wehtust, bringe ich dich um.« Und das war keine leere Drohung. Früher oder später würde er freikommen, und sollte Vaughn Sabine etwas angetan haben, würde er sterben.


    Doch Vaughn hatte schmale Augen bekommen. »Das hast du missverstanden. Wenn ich Sabine nicht aufhalte, bist du es, der stirbt.« Dann trat er heran, nahm die Campinglampe und verließ das Zimmer. Rhett rief ihm immer wieder nach, aber Vaughn sah sich nicht um. Und dann war Rhett allein im Dunkeln, und sein Blut durchtränkte langsam das dicke Seil.
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    Sabine trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Das Haus vor ihr war, wie sie es in Erinnerung hatte: ein großer Ziegelbau mit langer Veranda und Erkerfenstern an der Vorderseite.


    Im Vorgarten standen verkümmerte Azaleen. Egal, wie viel Mühe ihre Mutter sich gab– diese Pflanzen wurden bei ihr nicht alt.


    Das Haus war dunkel. Kein Wunder, denn es war fast drei Uhr nachts. Bei seinem Anblick blutete Sabine das Herz. Hier war sie aufgewachsen. Und sie hatte sich vor dem Haus gegenüber bei dem Versuch, auf die dumme Eiche zu klettern, den Arm gebrochen.


    Ich wollte sein wie Rhett. Er hatte den Baum erstiegen, und zwar binnen Sekunden. Sie hatte es ebenfalls schaffen wollen. Damals war ihr Bruder ihr Held und Vorbild gewesen.


    Ich finde dich, Rhett. Ich sorge dafür, dass dieser Albtraum endet. Irgendwie.


    Aber erst musste sie ihre Eltern in Sicherheit bringen.


    Sabine blickte sich um. Hinter ihr war nichts als Dunkelheit. Sie stieß einen leisen Seufzer aus und fragte Ryder: »Und wenn wir verfolgt wurden?«


    »Deine Eltern stehen im Telefonbuch. Falls uns jemand gefolgt ist, weiß er längst, wo sie wohnen, und hätte jederzeit auftauchen und sie umbringen können.«


    Sabine zuckte zusammen. Wer keine Beschönigungen hören wollte, konnte getrost auf Ryder bauen. Sie war sich nicht mal sicher, ob der Vampir sich unter dem Wort »beschönigen« etwas vorzustellen vermochte.


    Sie wandte sich wieder dem Haus und seinen dunklen Fenstern zu. Hoffentlich seid ihr noch am Leben! Das Gebäude lag so still da. Sie hätte früher kommen sollen.


    Sabine hatte einfach Angst gehabt, ihren Eltern zu begegnen.


    Angst aber konnte sie sich nicht länger leisten. Sabine eilte zum Haus und hielt sich nicht mit Anklopfen auf. Der Ersatzschlüssel lag unter einem losen Ziegel unten vor dem Eingang. Sie zog ihn hervor, und binnen Sekunden war die Tür geöffnet, und der Alarm schrillte los. Sie tippte schnell den Code ein, um die Alarmanlage zu deaktivieren, und…


    Das Licht ging an. Sabine fuhr herum und blickte auf den langen Lauf einer auf sie gerichteten Schrotflinte.


    »Sabine?«


    Es war ihr Vater. Sein Haar war zerzaust. Sein altes, ausgeblichenes T-Shirt mit dem Aufdruck Louisiana State University war ausgeleiert und inzwischen viel zu groß. Er blinzelte, als könnte er nicht glauben, sie tatsächlich vor sich zu sehen. Dann senkte er das Gewehr und umarmte sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. Rhett und er hatten sie stets zu fest umarmt.


    »Ich hab dich so vermisst, Dad!«, flüsterte sie und umschlang ihn genauso innig.


    Sie spürte, dass er zitterte. »Ich wusste, dass du nach Hause kommst.« So überzeugt das auch klang: Seine Stimme bebte.


    Dann trat er etwas zurück, um sie von oben bis unten zu betrachten. Als er ihr Gesicht musterte, schien ihm nicht das Geringste zu entgehen. Auch sie besah ihn eindringlich und bemerkte, dass sein Haar grauer und seine Falten tiefer geworden waren.


    Nun warf ihr Vater Ryder einen kurzen Blick zu, und seine Augen wurden dabei ein wenig schmaler. »Vampir, hm?«


    Diese lässige Reaktion hatte sie rein gar nicht erwartet. »Woher weißt du das?«


    »Weil ich eine Art Jäger war.« Er zog Sabine neben sich, neigte den Kopf zur Seite und studierte Ryder weiter. »Dein Mann da erinnert sich vermutlich nicht an mich, aber auch ihm bin ich mal nachgestiegen.«


    Bestürzung ließ sie reglos verharren. Ihr Vater? Ein Vampirjäger?


    Ryder stand vor der geschlossenen Tür und musterte ihn schulterzuckend. »Ich… erinnere mich an Ihr Gesicht.« Er zögerte. »Sie sollten dankbar sein, dass ich Sie habe leben lassen.«


    Ryder kannte ihren Vater? Das war ja total seltsam.


    Ihr Vater hob die Schrotflinte wieder und richtete sie auf Ryder. »Und vielleicht sollten Sie dankbar sein, dass ich Sie habe leben lassen.« Nach einer lastenden Pause fügte er hinzu: »Nun sagen Sie mir: War das ein Fehler, Vampir?«


    Ryder lächelte und ließ dabei seine scharfen Fänge sehen. »Sie wussten die ganze Zeit, was Sabine war.«


    Die Uhr im Arbeitszimmer schien plötzlich lauter zu ticken, und Sabine umklammerte den Arm ihres Vaters fester. »Wo ist Mom?«


    »In Sicherheit«, erwiderte er sofort. Auch damit hatte sie nicht gerechnet.


    Sabine betrachtete ihren Vater nun mit ganz anderen Augen. Er hatte Vampire gejagt, auch Ryder, ihr gegenüber jedoch niemals eine Bemerkung über Übernatürliche gemacht. Im Gegenteil: Als die Vampire langsam in die Schlagzeilen gerieten, hatte er so getan, als wäre er darüber so erstaunt wie alle anderen in der Nachbarschaft.


    Vor seiner Hochschulkarriere war er Rettungssanitäter gewesen. Als Professor dann hatte er archäologische Grabungen geleitet und…


    Vampire ausgebuddelt?


    »Warum haben Sie ihr nicht die Wahrheit gesagt?«, fragte Ryder hart und nüchtern. »Warum haben Sie sie in dem Glauben gelassen, wie alle anderen zu sein?«


    »Mein Mädchen ist wie alle anderen.« Jetzt klang ihr Vater verärgert.


    »Rhett hielt mich für tot«, kam es über ihre tauben Lippen. »Du nicht, Dad, oder?« Das war nicht die Heimkehr, die sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte gedacht, er würde bestürzt und entsetzt sein.


    Ihr Blick sprang zum Kamin. Dicke Holzspeere hingen über der Feuerstelle. Erinnerungen– wie sie immer gedacht hatte– an eine Afrika-Reise ihres Vaters.


    »Ja, Liebes«, sagte Ryder leise und folgte mit den Augen ihrem Blick, »damit wurden Vampire gepfählt.«


    Sie hatte das Gefühl, ihren Vater zum ersten Mal als den Menschen zu sehen, der er war.


    »Manchmal ist nur ein gepfählter Vampir ein guter Vampir«, brummte er, »und damit ihr’s wisst: Diese Flinte ist mit Holzkugeln geladen.«


    Sabine atmete hörbar aus, löste sich von ihrem Vater, taumelte ein paar Schritte vor, wandte sich um und baute sich vor den Gewehrlauf auf.


    »Sabine«, knurrte Ryder und packte sie bei den Armen.


    »Wehe, Sie tun ihr weh…«, begann ihr Vater.


    »Diese Kugeln können auch mich umbringen«, unterbrach Sabine ihn. Sie hatte geglaubt, ihn zu kennen. Doch nun sprang ihr Blick umher. Was sie für Reisesouvenirs gehalten hatte, waren das alles Waffen? Folkloretaschen aus Südamerika und angelaufene Silberspeere aus Guatemala?


    Wie hatte sie so blind sein können?


    »Nichts kann dich töten, Sabine«, sagte ihr Vater kopfschüttelnd. »Keine Sorge.«


    Er hat es gewusst. Sie schluckte den Kloß hinunter, der ihr im Hals steckte. »Wolltest du mir davon erst erzählen, nachdem ich das erste Mal gestorben wäre? Wenn ich das erste Mal verbrannt wäre, hättest du es mir dann sagen wollen?«


    Langsam senkte er sein Gewehr. Ryder wartete nicht, bis der Lauf zu Boden zeigte, sondern entriss ihm die Waffe sofort und warf sie durchs Zimmer.


    Ihr Vater blinzelte, und seine Augen wirkten in diesem Augenblick genau wie die von Rhett. »Ich wollte nie, dass du brennst.«


    »Zu spät«, flüsterte sie. »Denn die Leute bei Genesis haben mich immer wieder brennen lassen.«


    Er wurde bleich und schien vor ihren Augen zehn Jahre zu altern. Dann fuhr er sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Unmöglich. Die sollten dir doch… helfen.«


    Ein Schrei hallte in ihr wider– der Schrei, den sie bei ihrer Ermordung stets ausgestoßen hatte.


    Sie konnte den Blick nicht von ihrem Vater lösen.


    Du hast mir das angetan.


    Die Wahrheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Mit diesem Verrat hatte sie wirklich nicht gerechnet. Nicht durch ihn. Er war ihr Dad, ihr Held. Der Mann, der sie ihr Leben lang beschützt hatte.


    Er ist es, der mich an sie ausgeliefert hat.


    »Geh raus, Sabine!«, befahl Ryder mit tödlich klingendem Knurren.


    Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Lass mich erklären…«


    »Du hast Mom nicht erzählt, was du getan hast.« Sie hatte einen Herzanfall erlitten. Nein, sie hatte nichts davon gewusst– sonst wäre sie nicht vor Erschütterung im Krankenhaus gelandet. »Und Rhett hast du auch nicht eingeweiht.« Sonst hätte er nicht so verzweifelt nach ihr gesucht.


    »Ich wollte dir helfen!«


    Ryder stand nun vor ihr, verdeckte den Vater und sah unerbittlich auf sie herunter. »Warte auf der Veranda auf mich.«


    Es zerriss ihr das Herz. »Warum?«, fragte sie schlicht. »Damit du meinen Vater umbringen kannst?«


    »Ja.« Er versuchte nicht einmal, es zu leugnen. Ryder belog sie nicht.


    »Sabine!«, rief ihr Vater verzweifelt. So hatte sie ihn noch nie gehört. Fröhlich, ja, und liebevoll, mitunter ärgerlich, wenn Rhett und sie ihn zu sehr gereizt hatten– aber niemals verzweifelt. Bis jetzt.


    Sie musterte Ryder. Immer hatte sie ihrem Dad vertraut. »Aber… er ist mein Vater.« Was sie nicht sagte, war: Das kann er mir nicht angetan haben! Das muss ein Irrtum sein! Mein Vater hätte nicht erlaubt, dass sie mir wehtun. Er beschützt mich, sorgt für meine Sicherheit, immer.


    Das war schließlich die Aufgabe eines Vaters, oder?


    Und nicht etwa zuzulassen, dass die Tochter getötet wird und gefoltert– immer wieder.


    »Manchmal muss man die Mitglieder der eigenen Familie am meisten fürchten.« Etwas Dunkles schwang in Ryders Stimme mit. Und in seinen Augen regte sich eine Erinnerung. Aber in diesem Moment vermochte Sabine nicht, über ihren Schmerz hinauszusehen, um Ryders Geheimnisse zu entschlüsseln.


    Er schubste sie ein wenig. »Raus.«


    »Ich kann nicht…« Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Vater starb. Sie würde ihn nicht töten. Auch dann nicht, wenn… Sabine schob sich an Ryder vorbei, packte ihren Vater bei den Armen und schüttelte ihn. Wie zerbrechlich ihr seine Knochen erschienen! »Warum? Warum hast du mir das angetan?«


    Ihm standen Tränen in den Augen. Er rang die Hände und nahm dann ihre. »Genesis… es hieß doch, die helfen Leuten wie dir.«


    Leuten wie dir. »Die haben mir wehgetan, Dad. Umgebracht haben die mich.«


    Seine Augen wurden ganz dunkel vor Schuldgefühlen. »Ich hab die Berichte in den Nachrichten gesehen. Bis dahin wusste ich ja nicht…«


    »Du hast ihnen gesagt, wo ich zu finden war.« Er hatte die Männer gesandt, die an jenem Abend aufgetaucht waren und sie betäubt, entführt, zu einem ausgehungerten Vampir in die Zelle gestoßen und beobachtet hatten, wie sie schrie.


    Dieser Vampir stand jetzt hinter ihr. Sie spürte seinen Zorn. Ryder wollte ihrem Vater die Kehle durchbeißen.


    Etwas in ihr verspürte den gleichen Wunsch.


    »Du hast mich zum Sterben geschickt«, sagte sie.


    Doch ihr Vater schüttelte in offenkundiger Verzweiflung den Kopf. »Zum Leben hab ich dich geschickt. Ja, ich wusste, was du warst, verdammt! Und mir war klar, dass du nicht so bleiben durftest. Das Feuer würde Besitz von dir ergreifen und dich in den Wahnsinn treiben, bis du nur noch töten und brennen willst. Aber Genesis… ich dachte, dort kann man dir helfen, Kind! Das war alles, was ich wollte: jemanden finden, der dir hilft.«


    »Mir kann keiner helfen«, sagte sie mit brechender Stimme. »Und die Leute dort haben das auch nie vermocht.«


    Sie zog die Schultern hoch. Ihr innig geliebtes Zuhause kam ihr plötzlich fremd vor. »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass du die Stadt verlassen musst. Nicht alle Mitarbeiter von Genesis sind verschwunden. Ich hab gehört, dass sie…«– Sabine hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die staubtrockenen Lippen– »… womöglich Rhett töten wollen.«


    Das Gesicht ihres Vaters verlor vor Bestürzung alle Farbe. »Aber Rhett ist ein Mensch…«


    Und du nicht.


    Die Worte hingen unausgesprochen in der Luft.


    »Genesis hat sich nie um Kollateralschäden geschert«, knurrte Ryder.


    Richtig. »Ich sollte eine Aufgabe für sie erledigen und habe es nicht getan.« Sie hatte Wyatt sterben lassen und hoffte, dass er in der Hölle schmorte. »Darum haben sie jemanden losgeschickt, der Rhett umbringen soll.«


    Ihr Vater taumelte einen Schritt zurück. »Das wusste ich nicht, ehrlich! Ein alter Armeekamerad hat für Genesis gearbeitet. Er meinte, die würden die Welt besser machen. Ich wollte nur, dass du normal bist. Wie alle anderen.«


    »Das Seltsame ist, Dad: Ich hielt mich für normal.« Bis er sie diesen Sadisten ausgeliefert hatte. »Hättest du denen nicht von mir erzählt, hätte Genesis mich nicht entführt. Ohne dich… wäre ich nie verbrannt.« Sie wollte ihn nicht einmal anschauen, konnte ihm nicht in die Augen sehen. Es tat zu weh. Du bist nicht der, für den ich dich hielt. Sie suchte Ryders Blick. »Rhett ist verschwunden. Ich werde ihn finden.«


    »Wir«, verbesserte er sie sofort.


    Wäre Ryder nicht bei ihr gewesen, hätte sie vielleicht geweint. Womöglich wäre sie zusammengebrochen. Schmerz wallte in ihr auf und durchfuhr sie wie ein Messer. Aber Ryder war da. Seine Finger schlangen sich um ihre. Er war beständig, zuverlässig und stark.


    Sie blickte ihm in die Augen, dachte an die Hölle, in der sie sich befunden und die sie gemeinsam überlebt hatten.


    Genesis hatte Sabine nicht gebrochen und Ryder auch nicht.


    Sie hatten zusammen gekämpft und würden das weiterhin tun.


    So behielt sie die Fassung und atmete nur mehrmals tief und hektisch ein, während Ryder ihre Hand noch fester nahm.


    In einer aus den Fugen geratenen Welt verließ sie sich nun also auf ein Ungeheuer, das die meisten fürchten würden.


    Er ist kein Ungeheuer.


    Sabine merkte, dass sie Ryder nicht für ein Monster hielt, nicht mehr.


    Er war ihr Geliebter, ihr Partner.


    War er… noch mehr?


    »Ich hab heute Abend mit Rhett gesprochen.« Ihr Vater klang verwirrt. »Da ging es ihm gut.«


    »Du hast mit ihm gesprochen, ehe seine Bar in Flammen aufging und jemand den Rettungswagen, in dem er lag, entführt und einen Sanitäter erschossen hat.« Sabine klang ungemein ruhig. Das war seltsam, weil sie sich ganz anders fühlte. Sie wandte sich von ihm ab und setzte hinzu: »Verschwinde aus der Stadt! Fahr dahin, wo du Mom versteckt hast! Und bleibt beide dort, bis das alles vorbei ist!«


    Mom. An sie zu denken schmerzte Sabine gerade zu sehr.


    Sie zwang sich, mit langsamen, entschlossenen Schritten zur Haustür zu gehen. Ryder folgte all ihren Bewegungen.


    Sabine wollte das Haus verlassen. Doch eine Hand auf der Schulter ließ sie erstarren.


    »Du warst zwei Jahre alt, als ich dich fand«, sagte ihr Vater, und seine Finger zitterten. »Du triebst im Fluss– mit dem Kopf unter Wasser.«


    Im Fluss Sabine. Ja, sie wusste, wo sie gefunden worden war.


    Er drehte sie zu sich um. »Du hättest tot sein müssen. Als ich dich auf den Rücken rollte, standen Flammen in deinem Blick: ein Baby mit brennenden Augen.«


    Sie wollte nichts mehr von ihm hören.


    »Ich habe dich geliebt wie mein eigenes Kind. Du bist mein Kind.«


    Das Kind, das er dem Teufel verkauft hatte. »Wie viel haben sie dir gezahlt?«, fragte Sabine, denn bei diesem Handel musste er eine Gegenleistung bekommen haben.


    »Nichts.«


    Ihr Leben war also nichts wert gewesen?


    »Sie sollten dich heilen, Schatz. Im Lauf der Zeit habe ich immer wieder das Feuer gesehen– aufgeflammt ist es, wenn du wirklich wütend warst, und ich hatte furchtbare Angst, was passieren würde, wenn du einmal die Beherrschung verlierst. Ich hatte Geschichten von anderen gehört, die so waren wie du– von Übernatürlichen, die zu gefährlich, zu böse waren, um unter Menschen zu leben. Ich wollte nicht, dass du so wirst. Ich wollte dir helfen.« Ihm brach die Stimme.


    Und ihr brach das Herz.


    »Verschwinde aus der Stadt!«, sagte sie erneut. Noch einmal würde sie ihre Mahnung nicht wiederholen. »Und sag Mom…« Sie musste sich räuspern, musste einen Kloß aus Schmerz und Wut hinunterschlucken. »Erzähl ihr alles Mögliche, aber nicht die Wahrheit!« Denn sie wollte ihre Mutter nicht verletzen.


    »Ich darf Rhett nicht verlassen…«


    »Fahren Sie allein!« Ryder sprach mit tödlichem Unterton. »Oder ich lasse Sie von meinen Vampiren aussaugen und Ihren schlaffen Leib aus der Stadt schleifen.«


    Ihr war klar, dass diese Worte keine leere Drohung waren. Und ihr Vater wusste es auch, wie sie bei einem Blick über die Schulter sah.


    In seinem Gesicht konnte Sabine noch immer traurige Verzweiflung lesen.


    »Leb wohl, Dad!«, wisperte sie, ging über die Veranda in den Vorgarten und rechnete damit, dass Ryder ihr auf dem Fuße folgen würde.


    Doch er kam ihr nicht nach.


    »Verraten Sie mir den Namen dieses alten Armeekameraden!«, verlangte er streng.


    »Nein.«


    Ein dumpfes Geräusch erklang, als schlüge eine Faust gegen eine Wand. Sabine kniff die Augen zusammen, und ihre Schultern verkrampften sich. »Tu ihm nicht weh, Ryder… er ist immer noch mein Vater.« Dann konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten und schmeckte Salz auf den Lippen. »Und ich liebe ihn noch immer.« Womöglich hatte er wirklich geglaubt, ihr zu helfen. Vielleicht hatte er gedacht…


    Es ist egal. Ich liebe ihn noch immer. Ich liebe den Mann, der mit mir Verstecken gespielt und mir wieder und wieder Dornröschen vorgelesen hat. Ich liebe ihn.


    Sie blickte zurück.


    Ihr Vater stand im Haus und Ryder neben ihm. »Es tut mir so leid, mein Kind«, sagte er.


    Sie senkte den Kopf. »Ich weiß.« Und eines Tages, wenn dieser Albtraum vorüber wäre, würde sie zu ihm zurückkehren. Wenn der Schmerz nicht mehr so stark war.


    Jetzt weinte auch er.


    Ryder legte ihrem Vater die Hand auf den Arm. »Ich will wissen, wie der Mann heißt. Er hat Sie belogen. Er hat Ihre Tochter in die Hölle geschickt. Nennen Sie mir seinen Namen, damit ihr die Gerechtigkeit widerfährt, die sie verdient.«


    Ihr Vater seufzte schwer. »Keith Adams.«


    Onkel Keith? Vaughns Vater?


    Dann kam Ryder auf sie zu.


    Ihr Blick glitt einmal mehr zum Gesicht ihres Vaters. »Ich liebe dich, Sabine«, sagte er. »Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.«


    Sie konnte nicht aufhören zu weinen. »Ich dich auch.« Trotz allem.


    »Glückspilz«, knurrte Ryder. »Würden Sie ihr nicht so viel bedeuten, wären Sie jetzt einen Kopf kürzer.« Er zeigte auf ihren Vater. »Verschwinden Sie aus der Stadt! Kümmern Sie sich um die Sicherheit ihrer Mutter!«


    Ryder blieb vor Sabine stehen und wischte ihr behutsam die Tränen weg. »Nicht.« Er klang unwirsch. »Es tut mir weh, wenn du weinst.«


    Warum sollten ihre Tränen ihm wehtun?


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hab’s dir schon mal gesagt: Weine niemals um irgendwen.«


    Sabine vermochte ihre Tränen nicht zu stoppen.


    Sie hörte, wie die Haustür geschlossen wurde. Es klang grässlich laut. Dieser Teil meines Lebens wird nie mehr sein wie bisher.


    Ryder drückte sie fest an sich. Zuverlässig.


    Langsam atmete sie wieder tiefer durch, und der Schmerz in ihrer Brust ließ nach.


    Ryder gab ihr einen Kuss, ganz leicht und sanft. »Den Nächsten, der dich zum Weinen bringt, erledige ich. Egal, ob er ein Verbrecher oder ein Verwandter von dir ist.«


    Ihr grimmiger Vampir. Allmählich lernte sie ihn richtig kennen– gut genug, um zu sagen: »Du würdest meiner Familie nie etwas antun.« Weil er ihr nicht wehtun wollte.


    Er sah ihr in die Augen. »Wir müssen fort von hier, Sabine.«


    Ja. Sie schaute zum Haus zurück. Hier war sie glücklich gewesen.


    Ihr Vater spähte aus dem Fenster.


    Es ist nicht vorbei, Dad. Die Liebe, die sie empfand, würde das nicht zulassen.


    Aber sie liebte auch Rhett, und er brauchte sie. »Ich denke, wir kennen unser nächstes Ziel jetzt.« Denn Vaughn war bei Rhett gewesen, als ihr Bruder verschwunden war.


    Ein weiterer Verrat.


    »Vaughn wohnt in der Nähe«, flüsterte sie. Sie kannte sein Zuhause.


    Warum war es plötzlich so schmerzhaft, Vertrautem zu begegnen? Weil das Vertraute so viele Geheimnisse und Lügen birgt.


    Es war dumm von ihr gewesen, ihr Zuhause für einen sicheren Ort zu halten.


    Sie wurden verfolgt.


    Seit dem Verlassen von Sabines Elternhaus hatte Ryder die Blicke gespürt und die Schritte gehört. Sollte ihr Verfolger ihnen ruhig auf den Fersen bleiben– so hatte Sabines Vater wenigstens Zeit, seinen jämmerlichen Hintern aus der Stadt zu schaffen.


    Ryder blieb beim Gehen dicht neben ihr. Ob seine Feinde sie beide beschatteten? Ihre Feinde? Oder sonst wer?


    Sie hatten einen Verfolger. Und bald würden sie ihn dazu bringen, sich zu zeigen.


    Sie standen vor einem Häuschen am Rand des Französischen Viertels. Die Zeit hatte den Anstrich verblassen lassen und an der Fassade genagt. Das Haus war recht abgelegen. Gut. So würde niemand die Schreie der Menschen hören.


    Ryder war danach, jemanden zum Schreien zu bringen.


    Sabine litt, und das machte ihn wütend.


    Sie stand im Dunkeln und sah zum Haus hinauf. Die Fenster waren erhellt. Offenbar erwartete Keith Adams sie dort oben bereits.


    Dies war ganz offensichtlich eine Falle.


    »Wer beschattet uns?«, fragte Sabine. »Dante?«


    Sie hatte es also auch gemerkt. Gut. Die Jagdinstinkte der Vampirin brachen eindeutig durch. »Wenn es Dante wäre, stünden wir in einem Flammenring.« Der Phönix ging nicht gerade dezent vor.


    »Wer dann?«


    Er lächelte sie an. »Lass es uns rausfinden, Liebes!« Er zog sie an sich und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Lippen. Gern hätte er mehr von ihr gehabt und geschmeckt, gestattete sich aber nur diese Kostprobe. »Tu mir einen Gefallen«, bat er heiser. »Warte eine Minute ab, dann ruf nach mir!«


    Sie runzelte die Stirn. »Was?«


    »Schrei so laut, wie du kannst.« Er zweifelte nicht daran, dass Sabine kräftig brüllen konnte.


    Ryder glitt davon. Es war leicht, den besten Platz zu finden, um sein Opfer zu beobachten. Vampire sind nicht nur blitzschnell.


    Er sprang in die Luft und landete mühelos auf dem Dach.


    Sie können Dinge tun, die Menschen für unmöglich halten.


    Ryder kauerte sich nieder, beobachtete und wartete.


    Sabine schrie. Diese Frau hatte wirklich ein Organ!


    Ein Umriss preschte aus dem Dunkel auf der linken Seite des Geländes und rannte auf Sabine zu.


    Hältst du sie jetzt für schwach und ängstlich? Denkst du, deshalb sei die Zeit für einen Angriff günstig?


    Falsch gedacht!


    Ryder sprang vom Haus herab und landete direkt auf dem Dummkopf, der auf Sabine zueilte. Beide prallten zu Boden, und als sie nicht mehr über den Asphalt rollten, hatte Ryder die Klauen an Vaughn Adams’ Kehle, den er im Dunkeln problemlos erkannte. Es war nicht der gesuchte Armeekamerad, sondern dessen Sohn. Aber der eine war vermutlich so gut wie der andere.


    Vaughn wollte seine Schusswaffe zücken, doch Ryder brach ihm die Hand. Nun war es Vaughn, der brüllte.


    Sabine kam angerannt. »Wo ist Rhett?«


    Ryder zerrte den jungen Mann auf die Füße. Vaughn stöhnte und wollte die gebrochene Hand schützen. Wie schwach er war! Ein Mensch eben.


    »Wo ist mein Bruder?«, fuhr Sabine ihn an. Ihre Augen funkelten, sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und ihre Miene war wutverzerrt.


    Vielleicht erkannte der Mann gar nicht, wie wütend sie war. Vermutlich sah er im Dunkeln recht wenig.


    Sein Nachteil.


    Ryder holte aus und schlug ihm die Klauen in die Flanke. Blutgeruch erfüllte die Luft.


    »Aufhören!«, schrie Vaughn. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht. Aufhören!«


    »Er lügt«, sagte Ryder. Den Unsinn würde er ihm nicht abkaufen. »Er hat uns verfolgt, nein, gejagt, seit wir das Haus deines Vaters verlassen haben.«


    Vaughn hörte auf zu stöhnen und zu ächzen, straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Stimmt. Und ich hab Verstärkung angefordert.« Er bleckte die Zähne. Sollte das tatsächlich einschüchternd wirken? Menschenzähne? »Du bist umzingelt, Vampir. Diesmal kommst du nicht davon.«


    Ryder neigte lauschend den Kopf nach rechts, hörte aber nichts. »Versuch’s noch mal!« Dann bleckte er die Zähne. »Oder ich setze dem Spiel ein Ende und beiße dir die Kehle durch.«


    »Ryder«, stieß Sabine hervor. »Bring ihn dazu, uns zu sagen, wo Rhett ist– dann kannst du zubeißen.« Sie packte Vaughn am Hemd. »Oder vielleicht erledige ich das lieber.« Sie klang zu allem entschlossen.


    Sexy.


    Ryder mochte ihre aggressive Seite, und die trat immer deutlicher zutage.


    Aber Vaughn schüttelte den Kopf. »Ihr habt keine Chance, sie kommen…«


    Ryder erstarrte, als er ein Knurren hörte, ein leises, tierisches Geräusch. Nicht das Knurren eines Werwolfs, denn das klang rauer, tiefer. Dieses Geräusch hingegen…


    Er entfernte sich ein, zwei Schritte von Vaughn und spähte in die Dunkelheit. Dieses Geräusch klang anders. Und es sorgte dafür, dass sich all seine Muskeln anspannten.


    Dann wurde er angegriffen.


    Sabine schrie auf, als ein Schemen auf Ryder zuraste und ihm mit einem Klauenhieb den Bauch aufriss. Er bewegte sich schnell, viel zu schnell, und schlug mit tödlicher Gewalt zu.


    Zum Glück war Ryder nicht so leicht umzubringen.


    Stattdessen hieb er mit seinen Klauen zurück und wirbelte den Kerl durch die Luft.


    »Was ist denn das?«, fragte Vaughn bestürzt und stieß einen verschreckten, schmerzerfüllten Schrei aus.


    Denn jemand hatte ihn gebissen.


    Ein Vampir saugte gierig an seinem Hals, ein Vampir mit dunklem, verfilztem Haar und blutbefleckter Kleidung.


    Dieser Mensch ist meine Beute. Scher dich zum Teufel.


    Ryder packte den Vampir und riss ihn zurück. »Dir ist wohl nicht klar, mit wem du es zu tun hast…«, begann er und war begierig darauf, ihm eine Lektion zu erteilen, was die Rangordnung der Blutsauger in dieser Welt betraf.


    Doch dann sah er das Gesicht seines Gegners, die pergamentweiße Haut, die schwarzen, tief in den Höhlen liegenden Augen. Und… die Fänge.


    Das waren nicht bloß scharfe Eckzähne, wie Vampire sie hatten: Alle Zähne waren rasiermesserscharf und liefen spitz zu. Und die Klauen, die Ryder verletzt hatten? Jetzt sah er sie deutlich. Sie glichen langen, schwarzen Messern. Es waren keine normalen Vampirklauen.


    Urtümlich. Dieses Wort kam ihm in den Sinn. Wyatt hatte ihn gewarnt, aber so eine Warnung war eine Sache, etwas ganz anderes war es, dem Urtümlichen tatsächlich zu begegnen.


    Der Vampir war groß und zu dünn, dabei jedoch ungemein stark. Zu stark.


    Was hatte Wyatt ihm alles erzählt? Er hatte versucht, den Urtümler mit Ryders Blut zu heilen, aber das hatte nicht geklappt…


    Die Aufmerksamkeit des urtümlichen Vampirs galt nun Sabine. Er leckte sich die Lippen. »Ich will dich.« Er sprach abgehackt und betonte auf gräuliche Art und Weise jedes einzelne Wort.


    Du willst sie? Kunststück.


    Die wollen… was du willst.


    Der Urtümler stürzte auf Sabine zu, doch bevor er sie packen konnte, stieß Ryder ihn beiseite. »Die ist besetzt.« Er schlug ihm die Faust in den Magen und bearbeitete ihn mit seinen Krallen.


    Der Vampir lachte nur und setzte Ryder die Fänge an den Hals.


    Ich stehe nicht auf der Speisekarte.


    Ryder stieß ihm seinen Kopf gegen die Nase. Knochen knackten. Blut spritzte.


    »Vaughn?« Das war Sabines Stimme. Sie klang ängstlich. Ryder sah kurz zu ihr hinüber. Sie hockte neben dem Menschen. Er zitterte und krampfte. Sie legte ihm die Hände auf die Brust und war offenbar bemüht, ihn am Boden zu halten. Plötzlich hob sie ruckartig den Kopf und sah Ryder verzweifelt an. »Ich glaube, Vaughn stirbt!«


    Schlimmer konnte der Abend nicht werden.


    Er konzentrierte sich auf den Vampir. Dann hörte er Reifen surren, Bremsen kreischen. Schritte kamen auf sie zu.


    Vaughns Verstärkung traf ein.


    Es konnte also doch noch schlimmer kommen.


    »Ich kann die Blutung nicht stoppen!«, rief Sabine. »Sie ist zu stark. Er stirbt!«


    Nein, er würde nicht sterben. Ryder achtete darauf, immer zwischen Sabine und dem Urtümler zu bleiben, der sie die ganze Zeit anstarrte.


    Diese Zähne… Menschen sollten eigentlich klug genug sein, nicht Gott spielen zu wollen. Wer sich mit der Natur anlegte, konnte sein blaues Wunder erleben.


    Dieser Kerl jedenfalls war eine gigantische Missgeburt.


    »Gib sie mir!« Die Worte des Urtümlers waren ein einziges Knurren, kein normales Sprechen. Dazu waren sie zu rau und zu mühevoll hervorgestoßen. Als fiele ihm das Sprechen sehr schwer.


    Hatte Ryders Blut das bewirkt? Oder waren die Urtümler aufgrund der ersten Experimente so geworden, die Genesis an ihnen durchgeführt hatte? Waren sie bereits durch und durch verkorkst, und hat mein Blut für sie alles nur schlimmer gemacht? Wyatt hatte gesagt, drei Urtümler hätten das Blut von Ryder und Sabine bekommen. Drei.


    »Gib sie mir!«, befahl der urtümliche Vampir erneut in seiner abgehackten, knurrenden Sprache.


    »Auf keinen Fall.« Ryder holte tief Luft und rüstete sich für den nächsten Angriff. Es gab drei gängige Methoden, einen Vampir zu töten. Erstens mit Feuer. Aber Feuer haben wir keins. Zweitens mit einem Pfahl durchs Herz. Holz ist auch nicht zur Hand. Na ja, er könnte eine Latte aus dem Zaun brechen, aber dafür müsste er Sabine allein lassen. Und dann würde diese Missgeburt sie sich bestimmt schnappen und ihr Blut trinken. Nein. Auf gar keinen Fall.


    Ihm blieb also nur die dritte Möglichkeit.


    Köpfen.


    Konnte er dem Vampir den Kopf abreißen, ehe der ihm zuvorkam?


    Das würde sich jetzt herausstellen.


    Die Menschen näherten sich. Sie kamen herbeigerannt.


    Ryder streckte die Finger aus. Seine Klauen waren ausgefahren. Es wäre nicht das erste Mal, dass er einen Vampir köpfte– und nicht das letzte Mal.


    Aber der hier war nicht wie die anderen.


    Der urtümliche Vampir näherte sich ihnen. »Ich nehme sie mir.«


    Nein, du Mistkerl, ich nehme dir deinen Kopf.


    Mit einem Knurren griff Ryder an.
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    Vaughn erstickte an seinem Blut. Bestürzt sah Sabine zu ihm hinunter. Sein Blick war wild, verängstigt, ja verzweifelt.


    Und sie dachte daran, wie sie mit ihm und Rhett auf dem Sofa gelegen, Horrorfilme geguckt und Popcorn gegessen hatte.


    Wie sie im See geschwommen waren.


    Und lachend Mäusespeck gegrillt hatten.


    Wie hatten die Dinge sich nur so ändern können?


    »Du wirst schon wieder.« Sie drückte ihm die Finger an den Hals, und Blut rann über ihre Hand. Die Blutung lässt einfach nicht nach. »Halt durch, Vaughn, ja? Halt bloß durch!«


    Sie sollten keine Feinde sein, sondern wie früher Freunde.


    Und ihr Freund starb gerade vor ihren Augen.


    »Vier… zwei…«


    Sie beugte sich noch tiefer zu ihm hinunter. »Was? Ich versteh dich nicht.«


    »Eins… neun…«


    Nannte er ihr Zahlen? Sie schüttelte den Kopf. »Haushalte mit deinen Kräften, ja?« Sabine blickte über ihre Schulter. Ryder und der andere Vampir– Was stimmt nur nicht mit ihm? Warum sieht er so aus?– stürmten mit erhobenen Klauen aufeinander zu und prallten schreiend und mit einem dumpfen Geräusch zusammen. Fäuste und Krallen flogen.


    Der andere Vampir hatte es auf Ryders Hals abgesehen, und seine Klauen fuhren ihm in die Haut.


    »Nein!«, rief Sabine.


    Ryder wehrte sich und holte seinerseits nach dem Angreifer aus.


    Ihr stockte vor Schreck das Herz, dann musste sie sich abwenden.


    Ryder hatte… er hatte dem Vampir… einfach den Kopf abgerissen.


    Sie kniff die Augen zu. Dieses satte Geräusch, dieses Ratschen, unmittelbar bevor der Kopf des anderen Vampirs nach hinten weggekippt war…


    Als sie spürte, dass Vaughn sich nicht mehr rührte, öffnete sie die Augen wieder und musterte ihn. Seine Miene war erschlafft. »Vaughn?« Sie schüttelte ihn.


    Er fühlte sich bereits kalt an. So schnell hätte er nicht erkalten dürfen. Sein Körper hätte noch warm sein und sich nicht so eisig anfühlen sollen. Noch nicht. Niemals.


    »Vaughn!« Hinter ihr erklangen Schritte. Sie drehte sich nicht um. Ihr war klar: Das musste Ryder sein.


    Er hat den anderen Vampir mit einem einzigen Klauenhieb enthauptet. Aber daran durfte sie nicht denken, nicht in diesem Moment.


    Vaughn regte sich nicht, und die Blutlache unter ihm gerann.


    Ryder legte ihr die Hände um die Taille und zog sie zu sich hoch. »Die Menschen kommen.«


    Sie fühlte sich wie betäubt. Vaughn…


    Bewegte er sich etwa?


    Er öffnete den Mund und begann zu stöhnen. Es war ein leises, schmerzliches Geräusch.


    Erleichterung überkam sie. Vaughn lebte!


    Seine Hände hoben sich, und… Klauen wuchsen aus seinen Fingerkuppen, lange, dicke, schwarze Klauen.


    Den Mund hatte er weit geöffnet, da seine Zähne sich zu scharfen Fängen verlängerten, jeder einzelne von ihnen.


    Ryder zerrte Sabine zurück und hielt sie weiter gut fest. »Verflixt.«


    Vaughn rollte sich auf den Bauch, stemmte sich auf Hände und Knie und bog das Rückgrat durch. »Helft mir!«


    Sabine wollte nach ihm greifen, doch Ryder schlang die Arme nur fester um sie und zog sie weiter mit sich.


    Dann hörte Sabine Schritte– trotz Vaughns stets lauter werdendem Geschrei und dem verzweifelten Hämmern ihres Herzens. Sie wandte den Kopf nach links, dann nach rechts. Männer in schwarzen Cargohosen und kugelsicheren Westen umzingelten sie. Und in ihrem Anführer erkannte sie Keith Adams, Vaughns Vater.


    »Was habt ihr meinem Sohn angetan?«, wollte er wissen. Er hatte eine kleine Pistole in der Hand, die auf Sabines Brust gerichtet war.


    Unwillkürlich fragte sie sich, ob auch diese Waffe– wie die ihres Vaters– mit Holzkugeln geladen war.


    »Wir haben gar nichts getan.« Ryder ließ Sabine noch immer nicht los und zitterte vor Wut. »Dafür kannst du dich bei Genesis bedanken. Die wollten schließlich größere und mächtigere Vampire erschaffen.«


    Keith taumelte zurück und erblickte den toten Vampir mit dem abgerissenen Kopf. Der Mund des Blutsaugers stand weit offen, und gab den Blick auf seine Fänge frei.


    Erschrocken schaute Keith seinen Sohn an. »Nein, Junge, nein!«


    Doch was Vaughn widerfuhr, ließ sich nicht leugnen. Er schrie und weinte und krümmte sich auf dem Boden, während die grausame Verwandlung vor sich ging.


    Sabine in Ryders Armen hielt ganz still.


    »Die bringe ich alle um«, flüsterte Ryder ihr kaum vernehmlich ins Ohr.


    Sie zählte sieben Männer. Alle konzentrierten sich auf Vaughn und beachteten sie und Ryder nicht. Und alle schienen vor Schreck erstarrt zu sein.


    Einer der ihren verwandelte sich vor ihren Augen.


    »Die bring ich alle um«, wiederholte Ryder, »und du bleibst hinter mir. Das geht schnell, versprochen. Schließ einfach die Augen– dann brauchst du nicht mal zu sehen, was ich ihnen antue.«


    Sie bezweifelte nicht, dass er all diese Menschen binnen Sekunden umzubringen vermochte. Sie wusste ja, wie rasch er sich bewegte und wie stark er war. Er konnte sie ganz leicht enthaupten oder ihnen die Kehle durchschneiden.


    »Nein«, flüsterte Sabine. Sie wollte nicht noch mehr Blut an den Händen haben. Es klebte längst genug daran.


    »Ich gehe nicht wieder in einen Käfig.« Zorn brandete in Ryder auf. »Nicht mal für dich, Liebes.«


    Dann schob er sie hinter sich und griff Keith an.


    Nur dass…


    … Keith seine Waffe abfeuerte. Aber nicht auf Ryder, sondern auf Vaughn, der sich unterdessen aufgerappelt hatte, dessen Brust bebte und der am ganzen Leibe zitterte. Und der nun knurrend und mit offenem Mund auf Sabine zustürmte, um sie zu beißen.


    Die Kugel drang in seine Brust ein, dann eine zweite und eine Dritte.


    Vaughn stürzte zu Boden.


    Keith blickte auf.


    Zu spät, Keith. Zu spät.


    Denn Ryder war an seiner Seite und hatte ihm die Klauen um den Hals gelegt.


    »Befiehl ihnen, die Waffen fallen zu lassen!«, forderte er mit tödlicher Ruhe.


    Keith sagte kein Wort, machte aber eine schnelle Handbewegung. Alle warfen ihre Pistolen sofort zu Boden.


    »Gut«, lobte Ryder und schenkte ihm ein hartes Lächeln. »Dafür hast du dir einen schnellen Tod verdient.«


    »Ryder!« Sabine sprang zu ihm. »Nicht!«


    Keith sah ihr todunglücklich und verloren in die Augen. »Das hätte nicht passieren dürfen.«


    Allerdings nicht. Sabine war sich gewiss, dass Ryder und sie eigentlich am Boden hätten liegen sollen.


    »Ich hatte euch helfen wollen«, murmelte Keith. Seine Kehle blutete, und Ryder senkte ihm die Klauen ins Fleisch. »Seit ich entdeckt hatte, was Genesis tatsächlich tat…«– sein Adamsapfel hüpfte beim Schlucken, und Ryders Klauen gruben sich noch tiefer in seine Haut– »… wollte ich euch befreien und die anderen retten.«


    Doch es war zu spät, um sie zu retten.


    »Mein Sohn… mein eigener Sohn.« Tränen liefen ihm über die Wangen.


    Sabine merkte, dass all seine Wächter erstarrt waren. Keiner bewegte sich. Niemand schien zu wissen, was er tun sollte.


    Sie holte tief Luft und ging zu Keith. »Waren das Holzkugeln?« Abgefeuert auf Vampiropfer.


    Keith nickte.


    »Er ist nicht tot.« Ryder klang fast gelangweilt. »Er liegt auf dem Boden, doch tot ist er nicht. Beim eigenen Sohn konnten Sie nicht aufs Herz zielen, oder? Und Ihren Männern konnten sie so einen Schuss auch nicht befehlen.«


    Ihr Blick sprang zu Ryder. »Hör auf damit!«


    Er hob die Brauen.


    »Nimm die Klauen von seinem Hals!«, setzte sie hinzu. Das alles war einfach zu viel. Siedender Zorn erfüllte sie. Vaughn in einen Vampir verwandelt? Und vom eigenen Vater erschossen? Und dann noch der Verrat ihres Dads. Das war zu viel.


    Ryder bekam große Augen und ließ Keith los, zog sich aber nicht zurück, sondern packte sie. Das hatte sie kommen sehen. Denn wann hatte der Vampir je die Segel gestrichen?


    Er umfasste ihre Arme und schüttelte sie leicht. »Sabine?« Nun klang er nicht mehr gelangweilt, sondern besorgt.


    Sie atmete erneut tief ein und hätte beinahe schwören können, Asche auf der Zunge zu schmecken.


    »Sabine…« Seine Stimme hatte sich gesenkt und war wie eine intime Liebkosung.


    Sabine wich seinem Blick nicht aus und wollte tiefer Luft holen, weil ihr die Lunge plötzlich seltsam sauerstoffarm vorkam.


    »Schön durchatmen«, flüsterte er. »Alles wird gut. Du weißt doch, dass ich für deine Sicherheit sorge.«


    Sie hatte nicht das Gefühl, noch irgendwas zu wissen, atmete aber tief durch und versuchte, ihr rasend pochendes Herz zu beruhigen. Dabei sah sie ihm weiter in die Augen.


    Endlich, endlich schmeckte die Luft nicht mehr nach Asche.


    Sie merkte, dass Ryder sie durchdringend ansah.


    »Hast du die Selbstbeherrschung zurückgewonnen?«, fragte er leise.


    Zurückgewonnen? Hatte sie sie denn verloren?


    Doch sie nickte, und er schlang ihr die Arme um die Schultern, während die Menschen nur dastanden und warteten.


    Worauf?


    Keiths Kopf hing herunter, und sein Kinn berührte fast die Brust. Blut tropfte ihm aufs Hemd. »Vaughn… er und ich wollten die Dinge wieder in Ordnung bringen.«


    Was aber war »in Ordnung«? Sabine war sich nicht mehr sicher.


    Keith hob den Kopf. »Er wollte Rhett schützen. Wir wussten, dass Genesis einen Killer auf ihn angesetzt hatte. Sobald uns klar war, was Genesis tatsächlich vorhatte, haben wir einen Spitzel ins Labor geschleust. Wir wollten helfen.«


    Ryder musterte ihn ungerührt. »Du willst helfen? Dann verzieh dich schleunigst und für immer.« Sein Arm ruhte als warmes Gewicht auf Sabines Schultern. »Denn wenn ich dir noch einmal begegne, bring ich dich um.« Das war ein Schwur.


    Sabine musterte Keith kopfschüttelnd. »Wie wollten Sie mir denn helfen?«


    »Es gibt da eine Ärztin.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, warf einen Blick auf den reglosen Vaughn und holte seufzend Luft. »Sie ist nicht wie Wyatt. Sie will niemandem wehtun. Sie will den Übernatürlichen helfen.«


    Als hätte sie das nicht oft genug gehört! »Los«, sagte sie zu Ryder, »gehen wir!«


    »Sie macht keine Versuche!« Keith brach die Stimme. »Sie bügelt die Fehler aus, die Wyatt begangen hat.«


    Als traute Sabine noch einem Menschen im Laborkittel!


    Sie sah Keith an. Ehe sie gingen, musste sie noch eines erfahren. »Wo ist mein Bruder?«


    Keith schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vaughn sollte ihn in Gewahrsam nehmen und an einen sicheren Ort bringen, ehe…«


    Ehe ihm jemand eine Kugel in den Kopf schießen konnte?


    »Finde raus, wohin!«, sagte Ryder zu ihm. »Und schick mir die Adresse ins Bran.«


    Keith nickte und sah wieder Vaughn an. »Sie kann ihn heilen.«


    Er hatte so leise gesprochen, dass Sabine ihn nur mit Mühe verstanden hatte, doch als sie die Bedeutung seiner Worte begriff, runzelte sie die Stirn.


    »Für Vampire gibt es keine Umkehr«, stieß Ryder hervor; er hatte also auch gehört, was Keith gemurmelt hatte. »Schlag ihn dir für alle Zeit aus dem Kopf. Dieser Biss hat das Virus verbreitet. Wyatt hat bei seinen Vampiren Mutationen bewirkt. Diese Blutsauger sind nicht wie ich. Sie sind…«


    »Urtümlich«, flüsterte Keith mit tief erschrockenem Blick. »Ich weiß.«


    »Dann weißt du auch, dass es nur einen Weg gibt, deinem Sohn das Handwerk zu legen: ihn zu töten.« Weil Ryder Sabine noch immer an der Hand hielt, war sie gezwungen, ihm zu folgen. »Wenn du ihm also wirklich helfen willst, erlöse ihn von seinem Elend.«


    Grenzenloser Kummer erfüllte sie.


    Sie vermochte nur zu ahnen, wie Keith sich fühlte. Vielleicht, als hätte man ihm das Herz aus dem Leib gerissen?


    Sabine konnte nicht anders: Sie musste sich umschauen. Die Menschen hatten ihre Pistolen aufgehoben und näherten sich dem auf dem Boden liegenden Vaughn von allen Seiten.


    Er brachte Sabine nicht zurück ins Bran. Sie zitterte in seinen Armen, und Wut und Schmerz standen ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass es fast wehtat, sie anzusehen.


    Sie hätte mich die ganze Meute töten lassen sollen.


    Aber sie war weich, zu weich.


    In dieser Hinsicht also noch immer ein Mensch.


    Er bremste sein Motorrad, das er vom Bran mitgebracht hatte, in der Nähe des Friedhofs St. Louis. »Wo fühlst du dich sicher?«, fragte er und sah sie an.


    Ihr Blick war düster und unergründlich. Dabei hatte sie ganz anders dreingeschaut, als sie sich vorhin den Menschen entgegengestellt hatte. Ganz kurz hatte er Flammen gesehen.


    Ryder wusste, wie berechtigt sein wachsendes Misstrauen ihr gegenüber war. Sie war keine Vampirin, jedenfalls nicht vollständig. Die Macht des Phönix war noch immer in ihr und suchte verzweifelt, sich zu befreien.


    Welche Seite würde gewinnen? Die des Vampirs? Oder die des Phönix? Oder würden die beiden sie bloß zerreißen?


    Das lass ich nicht zu. Er würde alles Notwendige tun, um für Sabines Sicherheit zu sorgen– und wenn er sie vor sich selbst schützen müsste.


    »Wo fühlst du dich sicher?«, wiederholte er. Denn egal, wo dies war– er würde sie hinbringen. Das Vertrauen in Familie und Freunde war ihr geraubt worden. Sie brauchte Bestärkung, und die würde er ihr geben. Sie brauchte…


    »Bei dir«, bekannte sie leise.


    Er blinzelte.


    Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem traurigen Lächeln. »Wahrscheinlich ist das verrückt, aber bei dir fühl ich mich sicher.«


    Er konnte sie nur anstarren. War dieser Frau eigentlich klar, wie viel Macht sie allmählich über ihn erlangte?


    Niemand hatte ihn je dazu gebracht, sich so fühlen. Und außer ihr würde das sicher auch keiner schaffen.


    Sie hatte die Beine über seinen Schenkeln gespreizt und ihn umarmt.


    Und mit jedem Atemzug verlangte es ihn mehr nach ihr.


    Er wollte sie aus der Stadt bringen, möglichst weit weg von allen Leuten. Sie konnten verschwinden. Geld hatte er jede Menge. Sie konnten woanders neu beginnen.


    Egal, wo.


    Ryder biss die Zähne zusammen, wandte sich ab und warf den Motor an. Sie schlang ihm die Arme um den Bauch, und er spürte ihren Kopf an seinem Schulterblatt. Diese Frau hatte die richtige Größe für ihn. Sie war genau richtig.


    Sein Blick glitt ins Dunkle. Sahen ihnen weitere Feinde zu? Und gewahrten sie die Schwäche, die er nicht verhehlen konnte?


    Das Motorrad flog geradezu davon und raste durch die schwindende Nacht.


    Sie verließen die Stadt. Die Lichter von New Orleans blieben zurück– und die Gefahren, die dort auf sie lauerten.


    »Eine Hütte«, sagte sie so leise, dass es wegen des Motorlärms kaum zu hören war. »Sie liegt am Rand des Sumpfs. Dorthin sind wir immer gefahren, als ich noch ein Kind war.«


    War das Sabines Zuflucht?


    Ich bin ihre Zuflucht.


    »Nimm die nächste Ausfahrt.« Sie umschlang ihn fester. »Dann rechts.«


    Das Motorrad verließ die Autobahn und glitt in eine enge Kurve.


    »Nun geradeaus, bis die Straße zu Ende ist.«


    Er würde alles tun, damit ihre Stimme nicht länger traurig klang.


    Ryder folgte ihren Anweisungen, bog da und dort ab und sah mitunter in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass hinter ihnen keine Scheinwerfer auftauchten. Die Straße wirkte verlassen.


    Der Anschein konnte sehr trügerisch sein.


    Nun jagten sie über eine schmale Schotterpiste und kamen an ein Tor, an dem ein Schild mit der Aufschrift Betreten verboten befestigt war.


    Ryder durchbrach das ramponierte Tor umstandslos. Die Hütte stand am Ufer. Sie war klein, wirkte aber sauber.


    Er parkte das Motorrad hinter dem Gebäude und folgte Sabine zur Tür. Sie zog den Schlüssel unter einem Ziegelstein hervor– versteckten sie die Dinger immer dort?–, öffnete die Tür und führte ihn ins Innere des kleinen Hauses.


    Er hatte muffige, abgestandene Luft erwartet, doch es roch frisch und angenehm.


    Und es war so reinlich, wie es von außen gewirkt hatte. Ein sauberer Tisch, ein gemütliches Sofa. An den Wänden Fotos von einer viel jüngeren Sabine und ihrem Bruder.


    Ein unfassbar süßes Kind war sie gewesen, eine Herzensbrecherin, sogar als sie lange Zöpfe gehabt hatte.


    »Hier war ich glücklich, immer.« Sie ließ die Schultern kreisen. »Aber wahrscheinlich war es dumm hierherzukommen. Mein Vater oder Rhett könnte Genesis von dieser Hütte erzählt haben.«


    Er zog sie in die Arme, drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Sollen sie ruhig kommen.« Hatte sie es denn noch nicht begriffen? Niemand würde sie je wieder entführen. Er würde ihr nicht von der Seite weichen– was auch geschehen mochte.


    Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und umklammerte sie. Er mochte es, wie ihre Nägel in seine Haut gruben, mochte ihren Biss aber noch lieber.


    Wieder küsste er sie und schob ihr die Zunge in den Mund. Der Kuss war nicht wild oder stürmisch, nicht wie zuvor. Denn diesmal wollte er sie trösten.


    Ihr das Gefühl von Sicherheit geben.


    Er beließ es bei einem nicht fordernden Kuss. Das fiel ihm nicht leicht, denn sein Instinkt, sie zu nehmen, setzte ihm zu. Als Ryder jedoch spürte, wie die Erregung von ihm Besitz ergreifen wollte, küsste er sie nicht weiter, sondern drückte seine Stirn an ihre. »Du bist nicht allein.«


    Das würde sie nie mehr sein.


    Er nahm ihre Hand und zog Sabine zum Sofa. Sie blickte zu ihm hoch und war dabei so sexy, dass es wehtat: Sein Glied war ganz steif, so sehr begehrte er sie.


    Doch diesmal brauchte sie mehr.


    »Auch meine Familie hat mich verraten.« Das hatte er selten bekannt, doch er wollte ihr von seiner Vergangenheit erzählen.


    Sie setzte sich auf die Sofakante, sah ihn an und wartete. Ihre Lippen waren von seinem Kuss gerötet.


    »Ich lebe schon sehr, sehr lange, Sabine.« Vermutlich länger, als sie sich vorstellen konnte. Seit Jahrhunderten alterte er nicht mehr. »Meines Wissens bin ich der erste Vampir.«


    Sie bekam große Augen. »Du…«


    »Als ich noch ein Mensch war, erkrankte ich schwer, und es schien mich von innen auszuzehren.« Noch immer erinnerte er sich seiner verzweifelten Schreie und an das wilde Flehen seiner Mutter um Hilfe.


    Und schließlich war Hilfe gekommen.


    Doch es war nicht die, die er erwartet hatte.


    »Die Krankheit ergriff auch andere Mitglieder meiner Familie. Eine ›Seuche‹ hat man sie im Mittelalter genannt. Heute spricht man von einer ›Viruserkrankung‹. Ich wurde wieder gesund«, erklärte er nüchtern und sah ihr dabei in die Augen. »Anders als die meisten. Nur mein Bruder und ich blieben verschont. Alle anderen… sind umgekommen.« Und sie hatten einen schweren Tod gehabt, hatten furchtbar gelitten, grässliche Schmerzen empfunden. Ganz verdreht waren ihre Körper gewesen, fleckig und schwärzlich verfärbt. Der Verwesungsgeruch hatte die Luft verpestet. Der Tod war in sein Land gekommen.


    »Mein Bruder war von der Krankheit geschwächt und konnte kaum gehen. Seine Haut war von Flecken überzogen und vernarbt– mir dagegen ging es nach ein paar Nächten wieder gut.« Sein Körper war stark gewesen.


    Zu stark.


    »Mein Blut war immer anders.« Sonst hätte das Virus auch ihn dahingerafft. »Etwas an mir war… seltsam.« Das hatte er schon als Kind gewusst. In ihm war etwas Dunkles gewesen, ein instinktives Bedürfnis nach Jagd. Danach, ein Raubtier zu sein und Beute zu schlagen.


    War er böse? Möglich. Doch er hatte seine Killerinstinkte stets bekämpft, so gut es ging.


    »Binnen weniger Tagen bemerkte ich den neuen… Hunger.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Nach Blut.«


    Er nickte. »Meine Zähne brannten geradezu, wurden länger und schärfer. Und meine Sinne wurden feiner. Wenn ich meinen Diener am Hals berührte, hörte ich das Rauschen seines Blutes.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Als ich zum ersten Mal Blut gesaugt habe, habe ich mein Opfer umgebracht.«


    Sie schluckte.


    Erzähl ihr alles! Zeig ihr das Tier! »Und ich habe das Töten genossen.«


    Die Stille im Zimmer war vollkommen, doch so angespannt Sabine war– sie versuchte nicht zu fliehen. Sie blieb einfach sitzen und sah mit ihren dunklen Augen zu ihm hoch.


    Also erzählte er weiter. »Ich habe andere getötet. Mein Hunger war unersättlich. Ich wollte Blut, immer mehr. In jenen ersten Tagen war ich fast verrückt: ein Tier, das die Hölle überlebt hatte und nichts anderes wollte als Blut.«


    Was Menschen aßen, vermochte ihn nicht mehr zu nähren.


    »Viele wollten mich töten.«


    Doch ihre Waffen hatten nichts gegen ihn ausrichten können. Nicht mehr. Sie konnten sein Fleisch zerschneiden und ihm die Knochen brechen, doch von diesen Verletzungen genas er rasch.


    »Ich war stärker und schneller, und so starb jeder, der mich angriff.« Und das Blut floss weiter.


    »Warum erzählst du mir das?«, wollte Sabine wissen.


    »Damit du begreifst, was ich bin.« Und trotzdem bei mir bleibst, flüsterte es in seinem Innern. Sie hatte keine Wahl. Sie musste bei ihm bleiben. Zu viele waren hinter ihr her. Zum Überleben brauchte sie seinen Schutz.


    »Ich weiß, was du bist«, erwiderte sie nüchtern und traurig.


    Als er ihre Trauer bemerkte, zuckte er zusammen. Ich habe dich umgebracht– also weißt du es natürlich. Wieder ballte er die Fäuste. »Ich hab dir erzählt, dass einer meiner Brüder überlebt hat, von der Krankheit aber geschwächt war.« Geschwächt und noch immer krank. Der Geruch des Todes haftete an ihm. »Ich wollte ihm helfen.« Denn obwohl die Blutgier ein Ungeheuer in ihm erschaffen hatte, kämpfte der Mensch in ihm darum, wieder zum Vorschein zu kommen. »Mein Körper war anders, das wusste ich. Also dachte ich mir, auch mein Blut müsste anders sein.«


    Damals hatte es keine Ärzte gegeben. Nur Leute, die auf betrügerische Magie und barbarische »Heilmethoden« setzten. Schon ehe er sich an die Seite seines Bruders begeben hatte, war Malcolm zur Ader gelassen worden. Immer wieder.


    Als Ryder nun zu ihm kam, war der Kranke dem Tode nah.


    »Ich wusste nicht, wie ich ihn verwandeln sollte. Bei den anderen war es mir egal gewesen.« Es waren Menschen gewesen, doch er hatte sie wie Puppen weggeworfen. Sieh mich, wie ich wirklich bin! »Ihn aber wollte ich retten.« Nein, er hatte Malcolm retten müssen.


    »Ich gab ihm mein Blut, zwang ihn, es zu trinken. Doch nichts geschah.« Wie wütend er gewesen war! Stundenlang war er im Zimmer des Bruders auf und ab gegangen, doch Malcolm war bleich und schwach geblieben. »Ich hab ihm mehr gegeben. Hab ihn immer wieder gezwungen, davon zu trinken. Er… hat sich mir widersetzt.«


    Und da war es geschehen.


    »Während ich mit ihm rang, bekam ich Hunger.« Der Geruch von Blut hatte ihn umgeben, und Ryder war nicht stark genug gewesen, sich zu beherrschen. »Ich hab ihn in den Arm gebissen und sein Blut getrunken. Dann begann Malcolm, zu zittern und zu krampfen, und ich hab ihm wieder von meinem Blut gegeben– in der Annahme, das würde helfen.«


    Und auf gewisse Weise hatte es auch geholfen.


    »So hast du also gelernt, wie man Vampire erschafft«, sagte Sabine leise. »Als du deinen Bruder gerettet hast.«


    »Malcolm empfand es nicht als Rettung.« Doch Ryder nickte. »Aber erst danach– also nachdem ich sein Blut genommen und ihm dafür meins gegeben hatte–, danach erst hat er sich verwandelt.« So nah dem Tode war Malcolm da gewesen, dass Ryder sich gewiss gewesen war, ihn zu verlieren.


    Doch Malcolms Blässe wich, und sein Körper war nicht mehr steif und verdreht. Seine Augen öffneten sich. Und er verspürte…


    … den gleichen zehrenden Hunger, den Ryder empfand.


    Und er erlebte den gleichen Kontrollverlust.


    Wie viele Menschen hatten sie in jenen ersten Monaten umgebracht? Wie viel Blut getrunken? Es hatte Schreie gegeben und Tod.


    Dann hatten sie begriffen, dass sie mehr tun konnten, nicht nur trinken und töten.


    Sondern Kontrolle ausüben.


    »Wir haben gelernt, dass wir uns des Bewusstseins von Menschen bemächtigen können, wenn wir ihr Blut zu uns nehmen, sie aber am Leben lassen können. Mit einem bloßen Gedanken lassen sie sich restlos kontrollieren.« Eine berauschende Macht–, die er missbraucht hatte und weiter missbrauchen würde.


    Sabine biss sich auf die Unterlippe. »Kannst du mich auch beherrschen?«


    Er blickte ihr in die Augen.


    »Hast du mich schon beherrscht?«


    Er würde sie nicht anlügen. Andere ja, ohne Skrupel, aber nicht sie. »Ich hab’s versucht.«


    Ihre Augen wurden schmal.


    »Doch du bist kein Mensch. Dein Verstand arbeitet anders. Jedes Mal, wenn ich in dein Bewusstsein eindringen wollte, war da eine Flammenwand.« Er hatte nicht gelogen, als er ihr davon berichtet hatte.


    Ihre Hände rieben über die Sofakissen. »Und nun? Da ich bin wie du? Siehst du das Feuer noch immer?«


    »Du bist nicht wie ich«, sagte er leise. Er war noch immer dabei, das Thema auszuloten. »Und seit wir das Genesis-Labor verlassen haben, hab ich nicht mehr versucht, mich deines Bewusstseins zu bemächtigen.« Nicht einmal, als sie ihn verlassen hatte. Es war ihm falsch vorgekommen.


    »Versuch es jetzt.«


    Er schüttelte den Kopf.


    Sie hob die Brauen. »Warum nicht?«


    »Ich will dich nicht kontrollieren.« Kontrolle war Malcolms Ding gewesen. Je mehr Blut er getrunken hatte, desto mehr Kontrolle hatte er ausüben wollen. Ryder wusste, dass Malcolm und er sich verändert hatten. Plötzlich hatte es ausgesehen, als besäßen sie– umgeben von bloßen Menschen– göttliche Macht.


    Sex. Blut. Tod.


    Ryder jedoch hatte schließlich seine Selbstbeherrschung zurückerlangt und sich Beschränkungen auferlegt.


    Anders Malcolm. »Mein Bruder war ein Jahr älter als ich.« Er war immer der Anführer gewesen und der, der nach Vaters Tod Familienoberhaupt werden würde– doch seit der Verwandlung war er schwächer…«


    »Schwächer als du?« Sie legte den Kopf in den Nacken.


    Er konnte die Gefühle in ihren Augen nicht lesen und wollte wissen, was sie dachte.


    »Mein Blut hat ihn gerettet, aber obwohl er stark war, war ich der Stärkere.«


    »Weil du der Erste warst«, flüsterte sie und schien endlich zu begreifen.


    Ich bin der erste Vampir.


    Lange vor der Legende von Vlad dem Pfähler war Ryder schon durch die Welt gezogen. Und er wusste von niemandem, der früher als er mit Blutdurst geschlagen gewesen war– diese Gier war erst in ihm erwacht.


    Mein Gott, erst Jahrhunderte später hatte er Vlad in einer blutrünstigen Nacht getroffen.


    »Mein Bruder konnte nicht ertragen, dass irgendwer stärker war als er. Malcolm wollte herrschen. Er wollte die Menschen unterwerfen.« Malcolm hatte die Welt verändern und den Menschen zeigen wollen, was sie fürchten sollten.


    Damals hatten die Geschichten sich zu verbreiten begonnen, Geschichten über Männer, die in der Nacht auf die Jagd gingen, Blut tranken und töteten. Und die furchtbaren Schrecken brachten.


    »Ich sah, was passierte.« Er wandte ihr den Rücken zu und ging im Zimmer auf und ab. Sein Blick fiel auf ein Foto von Sabine. Damals dürfte sie sechzehn Jahre alt gewesen sein, stand in praller Sonne auf einer Terrasse und lächelte strahlend. »Die Menschen gingen aufeinander los und töteten sich gegenseitig in der Annahme, die Ungeheuer lebten unter ihnen.« Und so war es. Nur dass diese Dummköpfe die Falschen umbrachten. »Sie haben Unschuldige ermordet, haben sie abgeschlachtet. Und mein Bruder hat über all das gelacht. Einigen dieser Gerichtsverhandlungen hat er sogar als Präsident vorgestanden.«


    Malcolm hatte all das genossen. Es hatte ihm Freude bereitet, wenn Leute, von denen er wusste, dass es sich bloß um unschuldige Menschen handelte, vor sein Gericht gebracht worden waren. Dann befahl er, sie ausbluten zu lassen, aufzuschlitzen und entsetzliche Gräueltaten an ihnen zu begehen.


    Ryders Schultern versteiften sich bei der Erinnerung an diese Grausamkeiten. »Malcolm hätte Wyatt vieles über Folter lehren können.«


    Er entsann sich der Schreie, der gebrochenen Knochen, der Menschen, die langsam entzweigeschnitten wurden. Das Mittelalter war die schlimmste Epoche gewesen. Es hatte ungemein viele Foltermethoden gegeben, und man hatte die Opfer quälend langsam sterben lassen.


    Diese Schreie vergesse ich nie.


    »Mir war klar, dass ich ihm das Handwerk legen musste.« Malcolms Wahnsinn hatte auf die Menschen übergegriffen– nicht nur, weil er ihr Bewusstsein kontrollierte, sondern auch, weil die Hysterie sich schnell sehr weit ausbreitete. »Ich wollte den Tod aufhalten.« Die Situation hatte ihn krank gemacht, und am stärksten setzte ihm das Wissen zu, dass er selbst das Ganze ausgelöst hatte. Sein Blut hatte Malcolm verwandelt. Hätte er seinen Bruder sterben lassen, wären sehr viele andere verschont geblieben.


    »Ich bin zu ihm gegangen. Habe ihn von seinen Jüngern weggelockt, die er stets um sich scharte.« Malcolm war es immer wichtig gewesen, weitere Vampire zu erschaffen, obwohl die damals noch nicht so hießen. Diesen Namen bekamen sie erst Jahrhunderte später.


    Damals waren sie bloß Bluttrinker gewesen. Ungeheuer.


    Später wurden Leute wie er als Wrukolakas oder Strigoi bezeichnet. Und schließlich als Vampire.


    »Du hast ihn getötet«, sagte sie ausdruckslos.


    Er sah sie an. »Nachdem er mich umbringen wollte.« Malcolm hatte ihm eine raffinierte Falle gestellt. »Ich hatte ihn weiter zu retten versucht, hatte seinen Wahnsinn beenden wollen, doch dann stieß er mir ein Schwert ins Herz.«


    Die Schneide war aus Silber gewesen. Silber tötet mich nicht, Bruder. Doch der Stich hatte ihn geschwächt. »Während seiner Folterungen hat mein Bruder mich diversen Versuchen unterzogen.«


    Wie Wyatt. Ryder biss die Zähne zusammen. Er hasste Experimente und die Ungeheuer, die Gefallen daran fanden. »Er hat Menschen getötet, aber auch Vampire erschaffen und sie dann umgebracht, um die Schwächen unserer Spezies zu ermitteln.«


    Du begreifst es nicht. Du hast dich verändert. Das hatte Malcolm ihm eingeschärft. Wir können alles haben. Wir können diese Welt leer trinken.


    Ryder aber war nicht mehr durstig gewesen. Er hatte sein Verlangen in den Griff bekommen, war in der Lage, über seine Blutgier hinauszudenken.


    »Er hatte das Schwert verwendet, um meinen Blutverlust zu erhöhen und um mich zu schwächen.« Wäre Ryder auf gewöhnliche Weise in einen Vampir verwandelt worden, hätte der Angriff auch Erfolg gehabt. Doch Malcolms »Experimente« ließen sich auf seinen Fall einfach nicht übertragen, weil Ryder anders war. »Als ich auf dem Boden lag und zu verbluten drohte, wollte er mich enthaupten.« Sein Bruder hatte kein Risiko eingehen wollen. Er hatte rasch angegriffen, um auf grausame Weise zu töten. Ryder rieb sich den Hals, während er sich dieses lange zurückliegenden Tages entsann. Manche Erinnerungen– zumal die dunkelsten– konnte die Zeit nicht tilgen.


    Sabine stand auf und ging langsam auf ihn zu. Sie hob die Rechte und strich ihm über den Hals. Ihre Finger fühlten sich an, als steckten sie in einem Seidenhandschuh. »Aber du hast ihn aufgehalten.«


    Er lächelte schwach. »Nein, Liebes– Malcolm hat mir sein Schwert in den Hals gestoßen, und ich bin an meinem Blut erstickt.«


    Vor Schreck klappte ihr der Mund auf.


    »Doch der erste Schwerthieb hatte den Kopf nicht ganz vom Rumpf getrennt. Mein Bruder hätte eine schärfere Klinge benutzen sollen.« Sein Fehler. »Also habe ich mich gewehrt. Nicht mit meinem Körper, denn der war praktisch nutzlos, sondern mit meinem Geist.« Damals hatte er eine bestürzende Entdeckung gemacht. »Ich konnte die anderen beherrschen. Jeden Vampir, den er oder ich erschaffen hatten.« Seine Macht erstreckte sich also nicht nur auf Menschen. »In jenen verzweifelten Augenblicken ließ ich mein Bewusstsein schweifen und konnte sie alle spüren.«


    Jeden Einzelnen.


    Damals hatte er ein solches Machtgefühl empfunden, dass er am ganzen Leib gezittert hatte.


    »Ich habe den Vampiren einen Befehl gegeben, nur einen: Tötet Malcolm!«


    Mit bebenden Fingern streichelte sie seinen Hals.


    »Und mein Bruder blickte mir in die Augen, nahm das Schwert, stieß es sich in die Brust und schrie mich dabei an.«


    »Ryder…«


    »Die anderen kamen. Er war nicht tot. Sie griffen ihn an, schlugen und boxten ihn, stießen ihre Krallen in ihn und brachten ihm so tiefe Wunden bei. Er schrie immer weiter, wehrte sich jedoch nicht. Schreien konnte er, aber nicht kämpfen.«


    Sie streichelte weiter seinen Hals. Warum? Er erzählte ihr alles. Nun kannte sie seine Abgründe. Und doch schmiegte sie sich an ihn. »Wie bist du davongekommen?«, fragte sie.


    »Ich habe den Vampiren befohlen, mir ihr Blut zu geben.« Er hatte getrunken und getrunken. »Sie haben meinen Bruder weggeschleift und ihn begraben.« Das, was von ihm übrig war.


    »Und was hast du dann unternommen?«


    »Versucht, die Ungeheuer zu stoppen, die ich erschaffen hatte, und sie unschädlich zu machen. Aber inzwischen gab es schon zu viele von uns.« Er stieß einen Seufzer aus. »Die Schlimmsten habe ich gejagt und getötet. Gepfählt habe ich die, die Unschuldige abgeschlachtet und das Blutbad genossen haben. Obwohl ich kaum besser war als sie, habe ich versucht, es zu sein. Ich schwöre: Ich hab’s versucht.«


    Ihre Fingerspitzen verweilten auf seiner pochenden Halsschlagader. »Wie lange hast du gejagt?«


    »Ich jage noch immer.« Das war eine düstere Wahrheit. »Ich habe die Vampire ja erschaffen– also ist es meine Aufgabe, die Ungeheuer umzubringen, die nur des Tötens und Zerstörens wegen leben.« Dies war seine Aufgabe– und seine Buße.


    »Ich kenne die Wut, die du mit dir rumschleppst«, fuhr er fort und achtete darauf, sie nicht zu berühren. »Du fühlst dich verraten. Du hast deiner Familie getraut.« Was nun kam, musste sie einfach begreifen. »Aber Verwandte können und werden sich gegen einen wenden. Vor allem…«


    »… wenn man ein Ungeheuer ist?«


    »Wenn sie die Ungeheuer sind. Und Menschen können so böse und hinterhältig sein wie jedes Tier, das bei Nacht jagt.«


    »Ja«, pflichtete sie ihm bei und schaute ihn unverwandt an, »das stimmt.« Und ihre Finger glitten einmal mehr liebkosend über seinen Hals. »Wie nah bist du dem Tod damals gekommen?«


    »Zu nah.« Nah genug, um zu wissen, dass er nicht sehen wollte, welche Hölle ihn im Jenseits erwartete.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr ihm mit den Lippen über den Hals, über die geisterhafte Verletzung, die längst nicht mehr zu sehen war. »Das tut mir leid.«


    Sie entschuldigte sich bei ihm? Wofür denn?


    »Ich kann mir nicht vorstellen, meinen Bruder zu töten.«


    Nein, sie liebte Rhett. Einst hatte auch Ryder Malcolm geliebt, hatte zu ihm aufgesehen und den Tod bekämpft, um das Leben seines Bruders zu retten.


    »Aber was tätest du, falls Rhett versuchen würde, dich zu töten?« Ryder musste sie das fragen; er hatte ihr seine Geschichte erzählt und musste sich nun erkundigen.


    Sie drückte ihm einen Kuss auf den rasenden Puls. Dann hob sie den Kopf gerade weit genug, um ihm in die Augen zu schauen, und ihre langen, dunklen Wimpern verschatteten ihre Augen. »Ich weiß es nicht.«


    »Könntest du ihn umbringen? Wenn es zur Wahl käme, ob du überlebst oder er? Könntest du das?«


    »Hoffentlich muss ich das nie herausfinden.«


    Das war keine klare Antwort. Er musste es genauer wissen. »Dein Vater hat dich zu den Leuten von Genesis verfrachten lassen. Was passiert, wenn dein Bruder dich verfolgt? Du willst ihn retten wie ich damals Malcolm.« Womöglich hatte er ihr darum von seiner dunklen Vergangenheit erzählt. »Wenn du dich eines Tages entscheiden musst, wählst du dann seinen Tod? Oder opferst du dich für ihn?«


    Sie starrte ihn nur an, und Ryder begriff, dass sie wirklich nicht wusste, wie sie sich entscheiden würde.


    Da ging ihm auf, was er zu tun hatte. Falls Sabine sich nicht gegen die wehren konnte, die sie verrieten, würde er diese Leute eben erledigen.


    Mochte sie ihn dafür ruhig hassen… und ihn bekämpfen. Immerhin aber würde sie leben.


    Und alle anderen würden sterben.


    Dies war Vampirgesetz, Ryders Gesetz. Niemand verletzt, was mir gehört.


    Wer ihr wehtat, würde sterben. Jeder Einzelne.


    Als Rhett seine Rechte aus der Seilschlinge zog, spritzte sein Blut nur so aus den Wunden. Er hatte an der Fessel gezerrt, bis sein Handgelenk aufgescheuert war. Doch nun war er frei.


    Die Seele hatte er sich aus dem Leib gebrüllt, aber die Ratte Vaughn war nicht zurückgekehrt. Niemand war gekommen.


    Mit der blutigen Hand riss er an den anderen Fesseln. Auch die Fußgelenke waren wund gescheuert– ebenfalls wegen der Seile–, doch mit einigem Zerren und Drehen und unter vielen heiseren Flüchen konnte er auch diese Fesseln abstreifen.


    Dann war er auf den Beinen. Beim ersten Schritt wäre er fast aufs Gesicht gefallen. So stramm war er gefesselt gewesen, dass die Durchblutung der Füße gelitten hatte. Ganz taub waren sie. Und kaum zog wieder Gefühl in sie ein, war es…


    … als würden sie verbrennen.


    Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich zu ersten Schritten. Er musste hier raus, musste ein Telefon auftreiben und Hilfe holen.


    Und Sabine finden. Denn falls Vaughn ihre Verfolgung aufgenommen hatte, war höchste Eile geboten.


    Der Boden knarrte. Doch nicht dort, wo er stand. Das Knarren war von nebenan gekommen, von gleich hinter der Tür. Das Gebäude war so lange totenstill gewesen, dass das leise Geräusch Rhett nun bestürzte.


    Ihm hämmerte das Herz in der Brust. Vaughn ist wieder da. Er eilte zu seinem Stuhl zurück. Licht fiel ins Zimmer, schwaches Licht, das durch die Ritzen der Fensterläden drang. Er nahm den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, und hob ihn über den Kopf. Als Waffe taugte er nicht viel, doch Rhett würde alles tun, um am Leben zu bleiben.


    Der Mann aber, der die Tür öffnete, war nicht Vaughn, sondern ein großer, grober Kerl mit schwarzem Haar und glitzernden Augen. Grinsend betrachtete er Rhetts Waffe und seine blutüberströmte Gestalt.


    Den kenne ich. Rhetts Augen wurden schmal. Dieser Kerl hatte doch die Bar abgefackelt! Den hatte er gesehen.


    »Gut, dass ich Sie gefunden habe und kein Vampir.« Der Mann hob eine schwarze Braue. »Sonst wäre hier jetzt Blutsaugen angesagt.«


    »Wer sind Sie?« Rhett griff ihn nicht an, noch nicht. Vor allem wohl, weil seine Arme noch ziemlich schwach waren. Ich brauche noch einen Moment. Ich sammle nur meine Kraft, dann packe ich mir ihn.


    »Was täte Ihre Schwester denn alles, um Sie zurückzubekommen?« Der Mann kratzte sich am Kinn. »Denken Sie, sie würde ihr Leben gegen Ihres tauschen? Oder das ihres Vampirgeliebten?«


    »Wer sind Sie, verdammt?«


    Der Mann grinste nur noch breiter.


    Und Rhett hatte genug Kraft gesammelt und sprang mit dem Stuhl vor.


    Der Dunkelhaarige griff danach, bevor Ryder ihn ihm auf den Kopf schlagen konnte, und schlang die Hände um das Holz. »Mich wollen Sie sicher nicht zum Feind haben.«


    Seine Augen waren nicht länger dunkel, sondern von einem orangefarbenen– oder roten?– Kreis umgeben… als stünden sie in Flammen.


    Unter den Händen des Mannes schwelte das Holz, und Rauchfäden stiegen auf. Dann fing der Stuhl Feuer, und große Flammen schlugen lichterloh empor.


    Rhett riss die Hände zurück und machte einen Satz nach hinten.


    »Ich sage ja: Seien Sie froh, dass ich kein Vampir bin.« Der Stuhl verbrannte zu Asche, und die Flammen glichen denen in den Augen des Besuchers.


    Nein, ein Vampir war er nicht, sondern… »Was sind Sie?«, fragte Rhett mit vom Brüllen heiserer Stimme.


    Doch der Mann antwortete nicht. Er war zu beschäftigt damit, die Wand rechts abzutasten. Schon diese Berührung ließ Flammen an dem alten Holz zur Decke züngeln.


    »Aufhören!«, schrie Rhett oder versuchte es wenigstens. Aber es schien unmöglich zu sein, den Kerl aufzuhalten. Hauptsache, er konnte sich von ihm entfernen. Also stürmte Rhett vor, verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht– Mist, dabei verbrannte er sich glatt die Fingerknöchel– und wollte über die Türschwelle fliehen.


    Doch der massige Kerl lachte nur und packte ihn am Arm. »So einfach geht das nicht.« Er betrachtete die lodernden Flammen. »Wir schicken Ihrer Schwester eine kleine Nachricht und sorgen dafür, dass sie uns findet.«


    »Wenn Sie mich umbringen wollen: Nur zu!«, knurrte Rhett. Der Griff des anderen brannte sich in seine Haut. »Ich lasse mich von Ihnen nicht gegen Sabine verwenden.« So hatte schon Vaughn ihn einsetzen wollen.


    »Von wegen.« Der andere sagte das, als bestünde daran nicht der leiseste Zweifel. »Sie sind nur ein Mensch.« Er zuckte mit den Schultern. »Was sollten Sie sonst tun?«


    Dich umbringen, Mistkerl. Er war ihm gerade eben nahe genug, um das zu schaffen. Dieser arrogante Übernatürliche hielt Menschen wohl für keine Gefahr. »Ich wusste nicht, ob Vaughn oder jemand anders es auf mich abgesehen hat.«


    Schon hatte er Brandblasen auf der Haut, dazu das viele Blut überall– er war es wirklich leid, Prügelknabe zu sein.


    »Doch auch wenn ein Vampir durch diese Tür käme«, fuhr Rhett fort, »würde ich mich ihm nicht kampflos ergeben.«


    Das dämliche Grinsen seines Besuchers ging ihm langsam auf die Nerven.


    »Warum kämpfen?«, fragte der Mann. »Das Ergebnis steht ja schon fest: Sie verlieren.«


    »Nein.« Doch Rhett wehrte sich nicht länger. Im Moment nicht. Soll er mich ruhig für schwach halten. »Verlieren tun Sie.« Dann hob er die Linke mit dem abgebrochenen Stuhlbein, das er versteckt gehalten hatte, und stieß dem Pyromanen den provisorischen Holzpflock in die Brust.


    Der Mann machte große Augen vor Staunen.


    »Das haben Sie wohl nicht kommen sehen«, sagte Rhett und drehte das Holzbein in der Brust um.


    Die Hand des anderen fiel herab, und er sackte zu Boden.


    »Hören Sie auf, Menschen zu unterschätzen«, stieß Rhett hervor, wandte sich ab und eilte aus dem Zimmer.


    Die Flammen hinter ihm prasselten lauter. Er hielt sich nicht damit auf, die Leiche vom Feuer wegzuzerren. Selbst ein Vampir vermochte mit einem Pfahl im Herzen nicht aufzuerstehen.


    Und der Brand griff rasch um sich.


    Eilig floh Rhett und ließ die Flammen hinter sich zurück.
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    Der Morgen dämmerte, und erstes Licht fiel durch die dünnen Vorhänge in die Hütte. Sabine war klar, dass Ryder etwas von ihr wollte– das sah sie in seinen Augen.


    Sie wusste nur nicht, wonach ihn verlangte.


    Würde sie ihren Bruder töten? Nein, nicht Rhett. Ihn niemals. Aber dazu würde es auch nicht kommen. »Ich vertraue Rhett.«


    »Wie du deinem Vater vertraut hast?«


    Er bedrängte sie. Wenn das so weiterging, würde sie Gegendruck machen.


    »Verrat tut weh. Er ist eine Wunde, die nicht verheilt– egal, wie viel Zeit vergeht.«


    Sie würde nicht von ihm abrücken. Gerade jetzt wollte Sabine ihrem Vampir nah sein. »Wie oft wurdest du verraten?«


    »Unzählige Male.«


    »Aber ich habe es denen, die mich verraten haben, stets heimgezahlt.«


    Und dass seine Vergeltung fürchterlich gewesen war, dessen war sie sich gewiss. Sie ließ sich langsam wieder von den Zehenspitzen auf die Füße hinunter, behielt aber die Hände auf Ryders Schultern. Küss ihn nicht noch mal, noch nicht! Denn wenn sie ihn küsste, dachte sie nur noch an Sex. Dabei musste sie ihm weitere Fragen stellen. Das war ihre Gelegenheit, das Rätsel Ryder endlich zu lösen.


    Und diese Chance wollte sie sich nicht entgehen lassen– auch wenn sie ihn gern ausgezogen hätte.


    Nackt sah er gut aus.


    Sabine räusperte sich. »Wie bist du bei Genesis gelandet?« Er wusste, wie sie dort in Haft geraten war. Aber wie war es bei ihm gewesen?


    »Auch wieder durch Verrat. »Einige Vampire ließen mich in eine Falle tappen, die ich dummerweise nicht bemerkt hatte.«


    »Und hast du deine Vergeltung bekommen?«


    Er schien in die Ferne zu blicken. »Das Motel, in das sie mich schickten, gehörte einem Menschen. Sie sagten, dort brauche einer von uns meine Hilfe. Ich bin hingefahren, und der Mensch hat die Falle zuschnappen lassen. Er hat Paranormale an Genesis verkauft, verstehst du? Er hat mich verkauft, mich und vermutlich Dutzende andere.«


    »Was hast du ihm angetan?«


    »Zur Hölle hab ich ihn geschickt.«


    Sie hätte Angst vor Ryder haben sollen. Jede geistig gesunde Frau hätte Furcht empfunden.


    Doch Sabine ängstigte sich nicht. Aber vielleicht war sie auch nicht ganz bei Trost. »Kennst du die anderen, die dich verraten haben?«


    »Zwei Vampire sind bereits tot, doch es waren mehr.«


    Die Teile des Puzzles rückten für sie an Ort und Stelle. »Als wir ins Bran gegangen sind…«


    »Es sollte sich rumsprechen, dass ich frei bin. Alle, die gegen mich gearbeitet haben, wissen nun, dass ich zurück bin. Bald jage ich sie.«


    »Oder sie dich.« Schließlich würden sie kaum die Hände in den Schoß legen und auf den Tod warten, sondern kämpfen und versuchen, als Erste anzugreifen.


    Er musterte sie bloß. »Sollen sie ruhig kommen. Kein Vampir der Welt ist stärker als ich.«


    Unvermutet dachte sie an den Vampir, der Vaughn angegriffen hatte. Ihr Herz schlug rascher. »Und was ist mit der Missgeburt, die uns schon mal attackiert hat? Mit dem Kerl, der Vaughn gebissen hat?«


    »Mit Urtümlern kann ich umgehen.«


    Mit Urtümlern?


    »Sie sind… hinter dir her.« Er verstummte.


    Seine Worte erstaunten sie kaum. Natürlich waren sie das! War irgendjemand nicht hinter ihr her? »Warum?«, fragte Sabine. Doch eigentlich wollte sie wissen, weshalb all diese Wesen sie nicht einfach in Ruhe lassen konnten.


    »Wyatt hat sie erschaffen. Von mindestens zweien weiß ich das. Beherrschen kann ich sie nicht– aber vermöbeln.«


    Ihr Herz klopfte noch immer zu schnell. »Wie hat er sie erschaffen?«


    »Er hat mein Blut Testpersonen gespritzt, mit denen er seit Jahren experimentiert hatte. Es hat sie wahnsinnig stark gemacht und in etwas anderes verwandelt.«


    In Geschöpfe, die aus Albträumen stammen.


    »Aber warum wollen die mich?« Womöglich wäre sie besser dran, wenn sie darüber nichts erführe, doch er würde den Kopf nicht in den Sand stecken.


    »Weil ich dich will.« Seine Stimme klang rau. »Mit meinem Blut wurden ihnen auch meine Begierden übertragen. Ich denke, Wyatt hat dich und mich verbunden. Und dafür gesorgt, dass ich dich will. Dass…«


    »… dass du mich begehrst?« Begierde– dieses Wort hatte er eben benutzt. Aber empfand sie nicht dasselbe? Begehrte sie seine Berührung etwa nicht? Seinen Körper? Und die wilde Lust, die er ihr geben konnte?


    Sie hatte befürchtet, ihre Gefühle für Ryder könnten zu stark sein. Waren sie etwa nur Folge eines Experiments? War sie also nicht länger Herrin ihrer selbst?


    »Noch nie habe ich jemanden so begehrt«, sagte er. Dabei weiteten sich seine Pupillen und ließen die Augen dunkler erscheinen. »Ich begehre dich so, dass ich praktisch alles täte, um dich zu besitzen.«


    »Praktisch alles?«


    »Du weißt alles über mich.«


    Sie konnte ihn schmecken, konnte ihn spüren.


    Ihre Brüste schmerzten. Alles in ihr zog sich vor Begehren zusammen.


    »Von mir zu fliehen könnte eine kluge Entscheidung sein.«


    Sie rang darum, ruhig zu atmen und ein Keuchen zu unterdrücken.


    Ryder schüttelte den Kopf. »Aber selbst dann würde ich dir folgen– so schaut’s aus.«


    Weil er sie begehrte? Nachdem Wyatt ihm vielleicht entsprechende Substanzen eingeflößt hatte? Und ihr auch?


    »Es ist mir egal, warum ich so fühle.« Endlich hob er die Hände, legte sie um ihre Hüften und drückte Sabine an seinen Unterleib. Donnerwetter, das war ja eine prächtige Erektion! »Ich will dich eben. Ich brauch dich– wieso, ist mir gleich.«


    Gut. Ihr Mund öffnete sich, und schon war seine Zunge zwischen ihre Lippen geglitten, während sie noch die Hände in seinem Haar vergrub. Sie schmiegten sich aneinander, das Verlangen wurde immer größer, und Sabine merkte, dass es auch ihr jetzt herzlich gleichgültig war, warum sie ihn so begehrte.


    Sie brauchte ihn einfach.


    Seine Hand glitt zu ihrem Hosenknopf. Sie spürte, wie er aufsprang und der Reißverschluss geöffnet wurde. Und schon schob Ryders Rechte sich in ihre Jeans und unter ihre Unterwäsche, liebkoste ihre Schamlippen.


    Sie wollte die Beine spreizen, um mehr von ihm zu spüren.


    »Schon ganz feucht«, flüsterte Ryder an ihren Lippen. »Und es fühlt sich so verdammt gut an, wenn du dich an mich drückst.« Seine Zunge umspielte ihre. »So verdammt gut.« Er schob die Finger in sie.


    Sie drängte seiner Hand entgegen, damit er energischer in sie stieß. Erregung ließ ihr Blut rascher durch die Adern strömen. Ihre Brustwarzen waren steif, und sie wollte, dass er sie mit dem Mund bearbeitete, wollte die wilden Schauer der Lust, die er ihr verschaffte.


    Er ist es, der die Lust schenkt.


    Ihre Hände glitten auf seine Schultern.


    Als sie zuletzt nackt gewesen waren, hatte er ihr so viel Lust bereitet, dass sie beinahe verrückt geworden wäre.


    Seine Finger drangen in sie ein, und sie keuchte ihm in den Mund.


    Binnen Minuten würde er sie nun zum Orgasmus bringen, nur durch gekonntes Kreisen und Drücken der Finger. Dieser Mann wusste eine Frau anzufassen.


    Und sie wusste zu küssen. Mit dem Mund war sie immer gut gewesen.


    Ihre Zunge glitt spielerisch über seine. Sie neckte ihn, obwohl sie sich ihm hingeben wollte. Halt dich zurück! Gib ihm nach! Sabine wusste, dass die Zeit reif war für einen fairen Austausch zwischen ihnen.


    Dafür, auch ihn an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Ihm sollte Hören und Sehen vergehen. Sie biss behutsam in seine Unterlippe und saugte an der kleinen Wunde.


    Sofort wurde die Hand zwischen den Schenkeln fordernder– nun hatte er zwei Finger in ihr, die tief in sie stießen.


    Sie umspannte sein Handgelenk mit der Linken, damit er die Sache ruhiger anging.


    Dann biss sie erneut in seine Lippe, diesmal weniger behutsam.


    Sie beide brauchten das Wogen der Lust. Ihr Leben war die Hölle. Der Teufel war ihnen auf den Fersen. Womöglich konnten sie niemandem sonst trauen, doch immerhin hatten sie einander.


    »Ich will dich«, hauchte sie und wusste, dass ihr Verlangen sich in ihrer Miene spiegelte.


    Sein Blick verhieß unfassbare Lust, und er versuchte, die Hand frei zu bekommen.


    Sabine schüttelte den Kopf.


    Ryder runzelte die Stirn.


    Dann schob sie seine Hand weg. Langsam, und ah– das leise Stöhnen der Lust, als seine Finger über ihren Kitzler strichen, ließ sich nicht unterdrücken.


    Seine Lippen öffneten sich.


    Sie schluckte, hob seine Hand höher und drückte sie an die Wand. »Nimm die andere auch hoch.«


    Er gehorchte.


    »Bleib so.«


    »Warum?« Er rührte sich nicht.


    »Weil ich die Beherrschung verliere, wenn du mich anfasst– und ich will mich beherrschen.« Sie knöpfte seine Jeans auf und zog den Reißverschluss runter. »Vorläufig jedenfalls.«


    Seine Zähne waren schärfer geworden. Er wollte sie beißen.


    Und sie wollte seinen Biss.


    Doch etwas wollte sie noch mehr: ihn schmecken.


    Sie schob ihm die Jeans runter. Ryder trat Hose und Stiefel weg, behielt die Hände dabei aber an der Wand.


    Gut.


    Sein Penis stieg ihr aus dem dunklen Pelz zwischen seinen Schenkeln entgegen. Er war lang und erigiert, und die Eichel schimmerte schon feucht. Sabine legte die Hand um ihn und fuhr seine volle Länge auf und ab. Langsam, ganz langsam.


    Dann…


    Fester.


    Schneller.


    »Sabine.« Seine Stimme klang tiefer. Das mochte sie. Mit nach vorn geneigtem Kopf liebkoste sie ihn.


    Seine Zähne zwickten sie in den Hals.


    Dieser kleine Biss schickte eine Woge der Lust durch ihren gesamten Körper. Sie bebte, und ihre innersten Muskeln spannten sich an. »Noch… nicht.« Sabine legte den Kopf in den Nacken, sah ihm ins Gesicht und staunte über das ungeheure Verlangen in seinen Augen. Nie hatte jemand sie so angesehen.


    Wegen eines Medikaments oder eines Experiments? Nein, das würde sie als Grund nicht akzeptieren. Ryder wollte sie ganz sicher aufgrund der Empfindungen, zu denen sie einander verhalfen.


    Ohne den Blick von seinem Gesicht zu nehmen, ging Sabine langsam auf die Knie, behielt die Hand um sein Glied, setzte die Lippen auf die Eichel und sah ihm dabei unverwandt in die Augen.


    Er erschauerte. »Sabine.«


    Ihre Lippen öffneten sich, und ihre Zunge schlüpfte heraus und schmeckte die Feuchtigkeit auf seiner Eichel. Mit der Hand umspannte sie seinen Penis unten, wo sie ihn am besten im Griff hatte, und begann, ihn zu lecken. Wieder und wieder. Sie schmeckte sein Fleisch, öffnete die Lippen weit und nahm sein Glied in den Mund.


    Seine ganze Mimik veränderte sich. Lust, ja animalisches Begehren war darin zu lesen.


    Mit einem Ruck löste er die Hände von der Wand und legte sie fest um Sabines Schultern.


    Sie leckte weiter, bewegte den Kopf auf und ab, saugte an seinem Glied, nahm es tiefer in den Mund und umspielte es eifrig mit der Zunge.


    Es schwoll weiter an. Seine Hüften stießen gegen sie, und er wollte ihr den Schaft tiefer in den Mund treiben, doch sie umklammerte seinen Penis nur fester. Sie nahm ihn nicht bis tief unten in den Mund. Stattdessen neckte und quälte sie ihn.


    »Mehr! Mehr!«, murmelte er. Hatte ihr je etwas so sexy in den Ohren geklungen?


    Zur Belohnung gab sie ihm etwas mehr.


    Er umklammerte sie fester. »Verdammt… gut.«


    Und es sollte noch besser werden.


    Sie saugte nun energischer an ihm, nahm sein mächtiges Glied ein Stück tiefer in den Mund…


    Und er schob sie weg. Sabine blinzelte. »Was…«


    Er riss ihr die Jeans vom Leib, zerfetzte ihre Unterwäsche, drehte sie herum und stemmte sie gegen die Wand. Und bevor Sabine nur seinen Namen sagen konnte, war Ryder schon in sie eingedrungen.


    Danach vermochte sie seinen Namen nur mehr zu seufzen, konnte bloß die Beine um seine Hüften schlingen und sich möglichst fest an ihn drücken.


    Das war kein Blümchensex. Und es war kein Begehren, das sich im Labor erzeugen ließ. Es war Lust, elementares Verlangen. So wild wie nur möglich, geradezu verzweifelt.


    Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern. Der Schmerz in der Mundhöhle verriet ihr, dass ihre Eckzähne wuchsen und scharf wurden. So mit ihm zusammen zu sein gab ihr den mächtigen Wunsch ein, Ryder zu beißen. Sie wollte sein Blut, denn sie wollte ihn, wollte ihn in sich. Wollte, dass er ein Teil von ihr wurde.


    Sie schlug ihm die Zähne in den Hals, und er stieß sie nur fester. Ihr Rücken rieb an der Wand. Sein Blut war auf ihrer Zunge und schmeckte seltsam süß, aber köstlich, wie edelste Schokolade.


    Lust traf sie, glich jedoch keinem Wellenkamm oder Stich, sondern einer vernichtenden Explosion, die sie zertrümmerte. Sabine hob den Mund von seinem Hals, um Luft einzuatmen, die sie verzweifelt brauchte, konnte aber nur keuchen und beben, denn die Lust hatte sie aller Kraft beraubt. Es war eine nie zuvor erlebte Lust, die Art Lust, für die Menschen zu töten bereit sein mochten.


    Und Ryder kam mit ihr zum Höhepunkt. Sie spürte das heftige Zucken seiner Hüften. Seine Hände umklammerten sie noch fester, während sein Samen sich in sie ergoss. Als er den Kopf hob, sah sie in glasige Augen. Die Lust hatte ihn geblendet.


    Dann war sein Mund auf ihren Lippen, strich darüber, leckte und küsste.


    Sie spürte, dass ihr Herz nach einer langsameren Gangart verlangte, und doch bearbeitete sie ihn immer weiter und wollte nicht aufhören damit.


    Die Beine hatte sie weiter um seine Hüften geschlungen. Vermutlich hätte sie sich hinstellen sollen. Vermutlich ja, aber sie tat es nicht.


    »Du beißt mich immer nur, wenn du mit mir schläfst«, knurrte er.


    Sie spürte, wie sie errötete. »Wahrscheinlich, weil du dann das Tier in mir zum Vorschein bringst.«


    Er sah ihr prüfend in die Augen. »Anscheinend holst du immer die Dunkelheit aus mir heraus.«


    Erneut schwoll sein Penis an, und ihre Muskeln legten sich straff um sein Glied. »Ist das alles, was ich aus dir raushole?«


    »Nein.«


    Sie hatte gehofft, ihm ein Lächeln zu entlocken, doch seine Miene wirkte noch angespannter als zuvor.


    »Du lässt mich sehr, sehr gefährlich werden.« Er zog sich aus ihr zurück, stieß aber sofort wieder in sie hinein. Ihr übererregtes Fleisch liebte solche Stöße. »Weil du dafür sorgst, dass ich dich zu sehr begehre.«


    War es möglich, jemanden zu sehr zu begehren?


    »Ich habe dich gewarnt.« Er stieß erneut in sie, und wieder meldete sich pulsierende Lust. »Aber es ist schon zu spät.«


    Sie leckte sich die Lippen und wollte dann ihn lecken. »Zu spät wozu?«


    »Zur Flucht.«


    Sah sie so aus, als liefe sie davon?


    Wieder glitt er aus ihr heraus und stieß dann sein Glied fest in sie hinein. »Jetzt gehörst du mir«, erklärte Ryder, »und ich lasse dich nie mehr gehen.«


    Er hatte diese besitzergreifenden Worte grimmig hervorgestoßen, und ehe sie antworten konnte, küsste er sie wieder. Der Rhythmus seiner Stöße beschleunigte sich. Die Leidenschaft flammte wieder auf, und Sabine vergaß alle Warnungen.


    Sie dachte nur an Lust.


    Wie gewöhnlich leerte die Bar sich gegen Morgengrauen. In einer normalen Kneipe wären die Gäste womöglich länger geblieben. In New Orleans gab es immer irgendwo eine Party.


    Doch das Bran war keine normale Bar, und obwohl ihr Fleisch in der Sonne nicht verbrannte– das war nur Unsinn aus Hollywood–, waren Vampire ungern am Tag unterwegs.


    Sie gingen lieber im Dunkeln auf die Jagd.


    Grayson Hughes lief in der leeren Bar auf und ab. Er hatte Ryder im Morgengrauen zurückerwartet, doch der hatte schon immer Überraschungen geliebt.


    Ein schwieriger Kerl.


    »Und nun?«, erklang eine leise Frauenstimme hinter ihm.


    Ah, er war also nicht allein.


    Über die Schulter sah er Julia, die sexy kleine Barfrau, aus dem Lager kommen– aus dem Kühlhaus für Blutkonserven, hätte man auch sagen können.


    Grayson hob eine Braue. Er hatte schon überlegt, wann es zu dieser Unterhaltung kommen würde.


    »Ich dachte ja… dir gehört das Lokal.« Mit der Hand fuhr sie lasziv über den Reißverschluss ihrer Jeans. Julia gehörte noch nicht lange zu ihnen. Erst vor gut einem Jahr hatte sie sich in eine Vampirin verwandelt. »Aber der dunkle Ryder spaziert hier herein und übernimmt den Laden einfach.«


    Der dunkle Ryder. Oder der Dunkle Reiter. Diese Namen hatte er vor Jahrhunderten bekommen, als er in Städte eingefallen war, gegen Vampire gekämpft hatte und blutbesudelt weitergezogen war.


    Ryder war der Richter der Vampire, ihre Geschworenenbank und ihr Henker zugleich. Wer gewisse Grenzen überschritten hatte, den kam er holen.


    Und natürlich war er es, der zuvor diese Grenzen gezogen hatte. Der Vampir, der alle Macht besaß.


    Weil er als Erster erschaffen worden war.


    »Und nun?«, wiederholte Grayson und wandte sich ihr zu. Er wusste dieses Spiel genau zu spielen. In all den langen Jahren hatte er hervorragend gelernt, in verschiedene Rollen zu schlüpfen. »Nun halten wir den Mund und schirmen unser Bewusstsein so gut wie möglich ab.«


    Julia bekam große Augen. »Und wenn er herausfindet, was wir getan haben?«


    Was glaubte sie wohl, was dann? Ryder würde natürlich versuchen, sie beide umzubringen. Also starrte er sie bloß an. Sie schluckte und wandte den Blick ab.


    »Wenn du schlau bist, sprichst du nicht mehr darüber– jedenfalls nicht hier«, warnte Grayson sie.


    Doch Julia schüttelte den Kopf. »Egal, was gesagt wurde– er wird seine Macht einsetzen. Er wird uns alle scannen. Und dann weiß er es.«


    Ryder würde also erfahren, dass sie an dem Komplott gegen ihn beteiligt gewesen waren? Dass sie geholfen hatten, ihn in die Falle zu locken?


    »Nicht, wenn wir ihn vorher erledigen.« Und war das nicht das Ziel gewesen? Dem Vampirkönig das Handwerk zu legen, bevor er es ihnen legte? »Ruf die anderen!«, befahl Grayson. »Setz ein Treffen an! Ryder ist durch seine Dame abgelenkt– wir haben also Zeit zum Handeln.«


    Ihre Lider flatterten. »Seine Dame? Ich hab überlegt, ob er…«


    »Ryder ist von ihr besessen.« Das war sonnenklar. Der Vampir konnte kaum die Fänge von ihr lassen. »Das verschafft uns Zeit.«


    Auf Julias volle Lippen trat ein schwaches Lächeln. »Stimmt. Ich trommle alle zusammen, und dann tun wir es: Wir bringen ihn um.« Ihre Miene war nicht sonderlich weich oder nett, als sie hinzusetzte: »Mal sehen, wie es ihm gefällt, seiner Macht beraubt zu sein. Und so zu sein wie wir anderen.«
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    Sie hatten es bis zum Sofa geschafft. Und sich auf dem Weg der letzten Sachen entledigt. Nun war Sabine so befriedigt, dass sie sich nie mehr bewegen wollte, und konnte offen zugeben, sehr zu genießen, in Ryders Armen zu liegen.


    »Und jetzt?«, fragte sie dann doch unwillkürlich. »Gibt es für uns einen Ausweg?«


    Stirnrunzelnd hob er den Kopf. Seine Finger glitten ihren Arm hinauf. »Wir bringen unsere Feinde um«, erklärte er völlig selbstgewiss. »Um ihren Tod werden sie winseln. Und dann verschwinden wir.«


    Erst hatte sie gelächelt, dann aber begriffen, dass er es ernst meinte. »Ich hab noch keinen dazu gebracht, um seinen Tod zu flehen.« Ihr Lächeln verflog. »Genesis– die Frau dort wollte mich in eine Waffe verwandeln, aber ich konnte die Aufgabe nicht für sie erledigen. Der Werwolf…« Sie legte die Hand an den Bauch. Die Verletzungen waren verschwunden, doch die Erinnerung daran würde ihr bleiben und sie immer schrecken. »Er hat mich einfach aufgerissen.«


    Ryder änderte seine Stellung, und nun lag Sabine unter ihm. Er glitt tiefer und zwischen ihre Beine und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Bauch. »Du hast mich damals zu Tode erschreckt.«


    Sie musterte seinen gesenkten Kopf. So grimmig er sein konnte: Er hatte seine zärtlichen Momente. Nie war sie sich so geschätzt vorgekommen wie in diesem Augenblick.


    Sie spürte seine Erregung, aber er bedrängte sie nicht. Er küsste bloß… eine nicht vorhandene Wunde. Und seine Küsse machten alles besser– oder doch fast alles.


    »Ich wäre einfach verbrannt.« Sie fuhr ihm durchs Haar. »Selbst wenn dein Blut mich nicht verwandelt hätte, wäre ich wieder zum Leben erwacht.«


    Er hob den Kopf. »Du warst komplett verängstigt und wolltest nicht sterben.« Er biss die Zähne zusammen. »Also hab ich das nicht zugelassen.«


    Seine Worte ließen ihr Herz frösteln. »Du kannst den Tod nicht immer aufhalten.«


    »Ich kann’s versuchen.«


    Sie schluckte. Etwas wollen und Erfolg damit haben, das waren zwei ganz unterschiedliche Dinge. »Was ist aus dem Werwolf geworden?« Bisher hatte sie das nicht interessiert. Sabine war bloß froh gewesen, dem Tier entkommen zu sein.


    »Warum? Soll ich ihn für dich töten?«, fragte er nur.


    Sabine konnte nicht sprechen.


    »Er war nicht immer so«, fuhr Ryder fort und strich ihr über den Bauch. »Wyatt hat auch an ihm herumexperimentiert. Und sein Tier dazu gebracht, die Kontrolle über ihn zu gewinnen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob noch was von seiner früheren Persönlichkeit in ihm fortwirkt.«


    »Ist er auf freiem Fuß?«, fragte sie schließlich, und schon fing ihr Herz an zu rasen.


    Ryder nickte. »Er und zig andere Ungeheuer, an denen Wyatt in seinen Laboren herumexperimentiert und Gott gespielt hat.«


    Andere Ungeheuer: die urtümlichen Vampire zum Beispiel.


    »Soll ich ihn umbringen?«, fragte Ryder erneut. »Denn ich kann ihn jagen. Ich kann…«


    Sabine legte ihm zwei Finger an die Lippen. Einerseits wollte sie den Wolf töten, und dieser Wunsch war mächtig. Andererseits hatte sie das Tier in ihm erkannt. Ein Tier, das grauenvolle Schmerzen litt. Sie hatte ihm in die Augen geschaut, hatte Zorn, Hass und Angst gesehen. Und er hatte nicht versucht, sie umzubringen. Sie war ihm nur in die Quere gekommen. Aber…


    »Wir kümmern uns erst um die unmittelbaren Gefahren«, sagte Sabine, da sie einen Plan entwickeln mussten. »Danach widmen wir uns dem Chaos, das Wyatt angerichtet hat.« Jemand würde hinter ihm aufräumen müssen.


    Warum nicht sie beide?


    Sie räusperte sich. »Wir können uns hier nicht ewig verbergen.« Unsere Feinde werden uns früher oder später finden.


    Er blinzelte. »Ich verberge mich nicht. Vor niemandem.«


    Jetzt lächelte sie wirklich. »Natürlich nicht. Wir sind hierhergekommen, weil…«


    »Weil du dich wieder auf dein Leben besinnen musstest. Die, die du innerlich bist, hat sich nicht verändert.«


    Ihr Lächeln verflog.


    »Du bist noch immer das Mädchen, das mit seinem Vater angeln gegangen und vom Anleger ins Wasser gesprungen ist– das Mädchen auf all den Fotos an den Wänden.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Und zugleich bist du die Frau, mit der ich hier heute Morgen herrlichen Sex hatte.«


    Diese Sätze ließen sie vor Staunen wohlig erschauern.


    »Du bist kein Ungeheuer, sondern noch immer du selbst. Und Sabine, das ist…« Er verstummte und riss den Kopf hoch. Dann fiel sein Blick auf den Boden.


    Sie gab sich alle Mühe, ihre neuen, weit schärferen Sinne einzusetzen. Ja, sie hörte einen Automotor, doch das Geräusch war ganz leise und noch weit entfernt.


    Ryder war sofort auf den Beinen und fuhr in seine Jeans. Sabine fischte nach ihren Sachen. Einem Feind nackt gegenüberzutreten war das Letzte, was sie wollte.


    Hüpfend zog sie ihre Jeans an und streifte sich das T-Shirt über. Ryder wartete nicht, bis der Feind in die Hütte kam, sondern war bereits nach draußen gelaufen.


    Typisch. Ihr Vampir griff immer gleich an und stellte erst hinterher Fragen. Vorausgesetzt, seine Feinde atmeten dann noch, um überhaupt Auskunft geben zu können.


    Der Wagen war näher gekommen, dann fiel eine Autotür ins Schloss. Sabine hörte einen Mann laut fragen: »Was haben Sie…«


    Ihr stockte das Blut in den Adern. Diese Stimme kannte sie.


    Sabine rannte nach draußen. Beide Männer standen sich stumm und reglos gegenüber.


    Ryder und… Rhett?


    Sie hatte nicht gemerkt, dass sie den Namen ihres Bruders geflüstert hatte, doch nun lief sie eilends zu ihm und umarmte ihn stürmisch. Er taumelte zurück, als sie gegen ihn prallte, schlang dann aber die Arme um sie. Sabine roch Blut und Asche und hatte Angst um ihn, war zugleich aber überglücklich und hielt ihn lachend umschlungen.


    Er ist nicht tot. Nicht tot. Nicht tot. Sie konnte ihr Glück nicht fassen.


    »Schon gut«, sagte Rhett. »Sabine, du drückst mich ja zu Tode. Mir geht’s prima, ich schwör’s.«


    Aber sie wollte ihn nicht loslassen.


    Wehtun wollte sie ihm allerdings auch nicht.


    Also lockerte sie den Griff ein wenig. »Wie kommst du hierher?«


    Er war blass und wirkte müde. »Ich hab überlegt, wohin du wohl am ehesten flüchten würdest.«


    Wo ist eigentlich deine Zuflucht?


    Sie warf Ryder über die Schulter einen Blick zu.


    Er nickte knapp.


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Ryder hatte es gewusst. Sabine schluckte. Er hatte gewusst, dass ihr Bruder vermutlich aus jedem Gefängnis ausbrechen würde, in das man ihn gesperrt hatte. Und er hatte sie an einen Ort bringen wollen, an dem Rhett sie finden konnte.


    Nun hatte er sie gefunden.


    Sie drückte ihn erneut.


    »Brich mir nicht die Rippen!«, keuchte ihr Bruder.


    Hoppla. »Verzeihung«, murmelte sie. Angesichts ihrer Vampirkräfte würde sie behutsamer vorgehen müssen.


    »Wir sollten drinnen weiterreden«, sagte Ryder sanft. »Es ist immer möglich, dass ihm jemand gefolgt ist.«


    Sabine entließ Rhett aus ihrer Umarmung, behielt aber eine Hand fest auf seinem Arm. Seine blutigen Handgelenke und die Brandblasen berührte sie nicht. Sabine war so vorsichtig wie möglich.


    »Mir ist garantiert niemand gefolgt.« Rhett ließ sich umstandslos von ihr in die Hütte führen. »Ich hab den Kerl gepfählt, der mich verschleppt hat.«


    Sie sah Ryder in die Augen. »Dich hat ein Vampir angegriffen?«


    »Nein, es war der, der meine Bar abgefackelt hat. Kaum fasst er was an, schon brennt es.«


    Dante.


    Ryder ließ die beiden vorgehen und den Blick schweifen.


    »Und du hast ihn wirklich umgebracht?«, fragte Sabine sicherheitshalber. »Du hast ihn sterben sehen?«


    »Ich hab ihm ein Stück Holz ins Herz gerammt.« Kaum waren sie in der Hütte, sackten Rhetts Schultern herab, als dächte er: Hier bin ich sicher. Aber das war er nicht. »Ringsum hat es gebrannt. Als er zu Boden stürzte, war er tot, das weiß ich, und das Feuer hat ihn verbrannt.«


    So war es bestimmt nicht gewesen.


    Sabine sah Ryder erneut in die Augen. »Ist ihm jemand gefolgt?«, fragte der Vampir.


    »Nein!«, fuhr Rhett ihn an. »Ich sag doch, er war tot, er war…«


    »Und er ist auferstanden.« Sabine gab sich alle Mühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Dieser Mann heißt Dante, und er ist nicht tot.«


    Rhett schüttelte den Kopf. »Unsinn. Selbst Vampire können nicht zurückkehren, wenn man ihnen einen Pflock ins Herz schlägt. Ich hab den Kerl erledigt.«


    »Er ist kein Vampir. Du hast ihn getötet, richtig.« Sie räusperte sich. »Doch nachdem er verbrannt ist, ersteht er wieder zum Leben. Er ist ein Phönix, und der Tod hält ihn nicht auf.«


    Er ärgert sich nur mächtig darüber.


    Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Das ist Schwachsinn. Ein Phönix? Wie der Mythos? Der große Vogel, der verbrennt und…«


    »Nicht genau wie der Mythos«, unterbrach Ryder ihn und musterte Rhett. »Aber doch fast.«


    »Er ist tot«, erklärte Sabines Bruder mit Bestimmtheit und bekam rosige Wangen. »Wir müssen uns um andere Dinge sorgen als um eine Leiche. Dad zum Beispiel ist verschwunden. Das Haus ist leer. Was sollen wir tun, wenn Vaughn sich auch ihn geschnappt hat?«


    Sag es ihm. »Ich weiß, dass Dante lebt, weil…«– Sabine atmete langsam ein und sah ihm in die Augen– »… weil ich wie er gewesen bin.«


    Endlich verstummte Rhett und betrachtete sie mit seitwärts geneigtem Kopf.


    »Dad ist nicht in der Stadt«, fuhr sie fort. »Er ist auf mein Anraten hin weggefahren. Ich wollte nicht, dass jemand ihn sich greift.«


    »Und er hat einfach seine Sachen gepackt und ist verduftet? Hat dich und mich verlassen? So gehen wir in der Familie doch nicht miteinander um!«


    »Er hat Mom aus der Stadt geschickt, damit sie in Sicherheit ist. Und nun ist er zu ihr gefahren.« Sie straffte die Schultern. Sag es ihm! »Er ist es, der… Er ist der Grund für mein Verschwinden, Rhett. Dad wusste, was ich bin. Er hat es die ganze Zeit gewusst.«


    »Ja, er wusste, dass du sein Kind bist, und darum…«


    Er hörte einfach nicht zu! Wollte er nach allem, was geschehen war, nichts davon wissen? Etwas nicht wahrhaben zu wollen war ein mächtiger Widerstand.


    »Dad wusste, dass ich ein Phönix bin.« Sie sprach ruhig weiter, weil es nicht anders ging, doch am liebsten hätte sie geschrien. »Er dachte… er sagte, er habe geglaubt, mir zu helfen, indem er mich zu Genesis schickte.«


    Rhett hatte große Augen bekommen. »Nein, du warst plötzlich verschwunden. Wir alle haben uns Sorgen gemacht. Mom ist ins Krankenhaus gekommen…«


    Ryder verschränkte die Arme, beobachtete Sabine und Rhett und wartete ab.


    »Er hat dir nicht gesagt, was er getan hat. Und Mom und mir auch nicht.« Sie presste die Lippen zusammen und dachte an den schrecklichen Moment, als sie aufgewacht und einem Vampir vorgeworfen worden war. Sie blickte zu Ryder.


    Die beiden teilten diese Erinnerung.


    Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer.


    »Dad sagt, er habe mir helfen wollen, doch Genesis hat mir nicht geholfen, Rhett.«


    »Ich hab die Nachrichten gesehen«, murmelte er und fuhr sich mit zitternder Hand durchs Gesicht. »Gefoltert haben sie…« Er brach ab und holte vernehmlich Luft. »Haben sie dir wehgetan, Sabine?« Nun war er es, der nach ihr griff und sie zu fest hielt. »Haben sie das?«


    »Ja.«


    Er erbleichte.


    Sie würde ihm nicht sagen, was geschehen war. Es gab Dinge, die ein Bruder nicht erfahren musste. Dinge, die eine Schwester nicht sagen konnte.


    Doch Rhett war ein kluger Kopf, immer schon gewesen. »Du weißt also, dass dieser Phönix zurückkehrt, weil sie auch dich umgebracht haben und du auferstanden bist?«


    Sie nickte.


    »Dad… hat er dir das angetan?«, flüsterte er, und Wut blitzte in seinen Augen.


    »Er dachte… er sagte, er habe mir helfen wollen. Damit ich normal werde.«


    Rhett zog sie an sich und brach ihr bei seiner wüsten Umarmung beinahe die Rippen. »Normal, normal! Du bist großartig, wie du bist. Auch wenn du brennst.«


    Oder auch beißt?


    Sie sah Ryder über Rhetts Schulter hinweg in die Augen. »Ich möchte, dass auch du die Stadt verlässt«, flüsterte sie.


    Rhett löste sich unvermittelt von ihr. »Kommt nicht infrage.«


    »Und ob«, fuhr sie ihn an, und ihre Stimme wurde lauter und energischer. Zugleich bewegte sie sich ein paar Schritte rückwärts, um Abstand zu gewinnen. »Dieser Kampf überfordert dich.«


    Er hob das Kinn ein wenig. »Ich denke, ich bin mit diesem Dante sehr gut klargekommen.«


    Ach ja? Oder hatte es sich um einen Trick gehandelt? War Dante ihnen womöglich weiter auf den Fersen? Und warum? Wieso ließ er Sabine nicht einfach laufen?


    Doch Ryder trat zu ihr und nahm ihrem Bruder gegenüber eine drohende Haltung ein. »Vampire überfordern dich. Und wenn die Flammen kommen, überfordert dich das auch. Du wirst sterben. Und Sabine wird um dich trauern. Willst du das?«


    »Ich will meine Schwester zurück. Und unser altes Leben!«


    Doch Sabine hatte etwas begriffen. Etwas, das Ryder ihr schon gesagt hatte, das sie damals aber nicht hatte hören wollen. »Dieses Leben ist vorbei.« Auch wenn ihre Verfolger verschwunden wären, war die Rückkehr in ihr altes Leben… keine Option. »Ich kann nicht länger die sein, die ich war.«


    Sie sah auf Rhetts Hände. Schon jetzt hatte sie ihm Schmerz bereitet. »Du musst dich von mir entfernen.«


    »Nein, ich muss dir beistehen.«


    Verstand er denn nicht? »Vaughn war dein Freund. Er…«


    »War?«


    Verdammt.


    Rhett war voll angespannt. »Ist dem Kerl was passiert?«


    »Ein Vampir«, sagte Ryder, und Sabine war froh, dass er ihr diese Last abnahm und es ihm erzählte. »Einer mit einer sehr schweren Infektion.«


    »Sind Vampire also inzwischen infiziert?«


    »Diese Sorte ja«, erwiderte Ryder ungerührt. »Wyatt hat sie geschaffen. Sie sind mit lauter Dingen belastet, von denen dieser verrückte Arzt besser die Finger gelassen hätte. Und einer davon hat Vaughn attackiert.«


    Rhett war bestürzt. »Darum ist er nicht zurückgekehrt.«


    Weil er tot war.


    Und wenn Rhett nicht bald verschwinden würde, würde auch er tot sein. »Bitte«, flüsterte Sabine. »Verlass die Stadt!«


    Rhett schüttelte den Kopf. »Ich bleibe.«


    Sie mussten ihn zwingen.


    Ryder nahm ihre Hand, und sie wandte ihm den Kopf zu. Sie wusste, was sie zu tun hatte, worum sie bitten musste. »Ryder, bring ihn dazu zu verschwinden!«


    »Das kann er versuchen«, stieß Rhett hervor und drängte sich zwischen die beiden. »Aber daraus wird nichts. Ich bin hier und bleibe in diesem Kampf. Das da auf dem Boden ist hoffentlich nicht deine Unterhose, Sabine.«


    Oh nein. In all dem Chaos hatte sie auch noch ihren Slip auf dem Boden liegen lassen!


    Rhett war erschlagen, erschöpft und… stinksauer.


    Er fuhr zu Ryder herum. »Hast du mit meiner Schwester geschlafen?«, flüsterte er drohend. »Wir haben schon genug am Hals, und du wagst es noch, sie zu berühren?« Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Mir egal, ob du ein Vampir bist. Von mir aus kannst du der König der Vampire sein…«


    Tja– das war er ja wohl auch.


    »… aber wenn du mit ihr rummachst…«


    »Er hat nicht mit mir geschlafen.« Sabine trat eilig zwischen die zwei. Rhett musste sich endlich konzentrieren. Killer waren hinter ihnen her. Jeden Moment konnte es zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen.


    Und sie war keine sechzehn mehr. Wenn sie mit ihrem Vampir Sex haben wollte, war das allein ihre Sache.


    »Sabine«, begann Rhett.


    »Ich hab ihn verführt. Und ich hab es genossen.«


    Ryder stieß ein ersticktes Lachen aus. »Glaub mir, ich auch.«


    Doch Rhetts Kopf blieb gerötet. Er war ganz der beschützerische große Bruder, der jeden Kampf für sie ausfechten wollte und dem es egal war, ob sie Mensch, Phönix oder sonst was war.


    Weil er sie so oder so liebte.


    »Tut mir leid, Rhett«, sagte sie, »aber es muss nun mal so sein.«


    »Was?«


    »Beiß ihn, Ryder.« Ihr war nicht klar, wie sich jemand durch das Blut beherrschen ließ. Und sie hatte keine Zeit, es herauszufinden. Doch Ryder wusste, was zu tun war.


    Rhett fiel vor Bestürzung die Kinnlade herunter. »Was?«


    »Ich muss für deine Sicherheit sorgen.« Sie hatte keine Wahl.


    Ryder packte ihren Bruder und hielt ihn mühelos fest, während Rhett um sich schlug. »Bist du dir sicher?«, wollte er von ihr wissen.


    »Sabine!«, knurrte ihr Bruder.


    »Ich bin mir sicher«, sagte sie, sah Rhett tief in die Augen und wandte sich erst ab, als Ryder ihm seine Zähne in den Hals schlug.


    Keith Adams hämmerte an den Eingang des Bran. Er hasste es, dorthin zu kommen, aber ihm blieb praktisch keine Wahl.


    Die Tür wurde geöffnet.


    Ein Mann stand vor ihm, groß und gelangweilt.


    »Wo ist Ryder?«, fragte Keith. Er hatte wenig Zeit.


    »Hier nicht.«


    Toll. »Er hat mir gesagt, ich soll kommen. Ich hab Informationen für ihn.«


    »Ach ja?« Sein Gegenüber wirkte weiter desinteressiert.


    Keith musterte ihn finster. »Wer sind Sie eigentlich?«


    »Ryders Freund Grayson.« Er öffnete die Tür und winkte Keith Adams einzutreten.


    Warum das? Sah er etwa so dumm aus?


    »Ich habe fünf Scharfschützen bei mir, die dieses Fleckchen ins Visier genommen haben«, fuhr Keith ihn an. »Eine falsche Bewegung, Vampir, und sie zersieben Ihr Herz mit Holzpatronen.«


    Jetzt sah sein Gegenüber nicht mehr ganz so gelangweilt drein.


    »Ich muss mit Ryder sprechen.« Und zwar sofort. »Ich kann ihm helfen, wenn er mir hilft.«


    »Und wie kann ein Mensch einem Vampir helfen?«, fragte dieser Grayson. »Sofern Sie ihm nicht Ihr Blut überlassen wollen, natürlich.«


    »Ich weiß, wo Sabines Bruder ist. Sagen Sie ihm… ich weiß es. Ich kann ihn zu dem Lagerhaus führen und dafür sorgen, dass Sabine und Rhett nicht länger verfolgt werden, doch dafür muss Ryder etwas für mich tun.«


    »Sabine«, flüsterte Grayson. »Fällt dieser Name in letzter Zeit nicht erstaunlich häufig?«


    »Ryder muss sich mit mir treffen. Er und Sabine. Die beiden sollen in die Chartres Street 49 kommen. Dort können wir eine Vereinbarung treffen.«


    »Das bezweifle ich.« Grayson klang verächtlich. »Vereinbarungen trifft Ryder mit Menschen nicht. Er saugt sie höchstens aus.«


    »Sagen Sie es ihm!«, knurrte Keith. Er sollte souveräner auftreten. Doch das ging nicht, weil sein Sohn… Keith räusperte sich. »Sagen Sie ihm, er soll um Mitternacht kommen! Wir können diesen Albtraum beenden.«


    »Und falls er daran kein Interesse hat?«


    »Das hat er.« Dann spielte Keith seinen Trumpf aus. Es war praktisch seine letzte Karte, zumal er Unsinn erzählt hatte, was Rhett anging. Er hatte keine Ahnung, wo Sabines Bruder sich befand. Hoffentlich weit weg von New Orleans! »Und bestellen Sie Ryder Grüße von Malcolm.«


    Der Vampir warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was?«


    »Von Malcolm.« Er stand nun lange genug ungedeckt da und hatte die Vampire in Verdacht, ihn demnächst anzugreifen. Auf den Straßen von New Orleans trieben sich Urtümler herum, zwei Stück, wie sein Informant berichtet hatte, aber falls die inzwischen Menschen gebissen und infiziert hatten…


    Wir müssen das beenden.


    Ryder war seine einzige Hoffnung.


    Keith wandte sich ab. »Die Scharfschützen behalten Sie im Visier, bis ich weg bin.« Schließlich hatte er nicht zum ersten Mal mit Untoten zu tun.


    Aber die kommende Auseinandersetzung mochte sich sehr wohl als sein letztes Gefecht mit ihnen erweisen.


    »Ich fahre zurück in die Bar.« Ryder warf Sabines Bruder einen Blick zu. Rhett war bleich, setzte sich jedoch nicht zur Wehr.


    Warum sollte er das jetzt auch tun?


    Sabine berührte Rhett sanft an der Schulter. »Tut mir leid.«


    Dauernd entschuldigte sie sich bei diesem Kerl.


    Ryder schüttelte den Kopf. »Rhett, ich möchte, dass du in dein Auto steigst und New Orleans verlässt.« Er konnte ihm den Befehl mühelos eingeben. Menschen waren wirklich leicht zu beherrschen.


    Rhett stand auf und sah in Sabines Richtung.


    »Fahr nach Memphis!«, befahl Ryder ihm. Es hätte genügt, diese Anweisungen nur zu denken, damit Rhett gehorchte, aber Ryder sprach sie aus, damit Sabine von allen Plänen erfuhr. »Begib dich dort in einen Klub namens Blue Jay und sag dem Barmann, ich hab dich geschickt.« Rhett würde dort gut reinpassen, und Jay würde dafür sorgen, dass er so lange in Sicherheit war, bis Ryder ihn wieder zurückholte.


    Rhett nickte. »Ich kann dich… spüren.« Er rieb sich die Schläfen.


    Aufhören.


    Rhett ließ die Hände sinken. »Im Kopf. Du bist… in meinem Kopf.« Seine Augen waren vor Bestürzung aufgerissen, doch er machte keine Anstalten, Ryder anzugreifen.


    Du möchtest mit mir kämpfen. Aber du kannst nicht. Also bleibt dir nur übrig, diese Hütte zu verlassen, dich in dein Auto zu setzen und nach Memphis zu fahren.


    Langsam, ganz langsam wandte Rhett sich in Richtung Tür, sah dann aber wieder zu Sabine zurück, der die Schuldgefühle ins Gesicht geschrieben standen.


    Sag ihr, dass du sie liebst.


    Ryder wusste nicht, warum er ihm diesen Befehl gegeben hatte, doch Rhett murmelte: »Ich liebe dich.«


    Sabine kniff die Augen zu, als ertrüge sie nicht, ihren Bruder anzusehen. »Ich liebe dich auch und verspreche dir, ich mach das wieder gut. Ich schwör’s.«


    Rhett drückte erneut die Hände an die Schläfen. »In… meinem… Kopf.«


    Aufhören.


    »Es tut weh«, flüsterte Rhett und klang ganz verloren.


    Sabine öffnete die Augen und warf ihm einen düsteren Blick zu. »Was tut weh?«


    Womöglich war er gar nicht so schwach, wie Ryder angenommen hatte. Geh jetzt. Der Vampir konzentrierte sich stärker und brachte Rhett tatsächlich dazu, sich zu bewegen, einen Schritt zu machen und dann noch einen.


    Und noch ein paar Schritte, und schließlich öffnete er die Tür.


    Dreh dich nicht noch mal um!


    Rhett zitterte am ganzen Leib. Dieser Mensch hatte einen starken Willen. Stärker als alle, denen Ryder bisher begegnet war. »Sorg für ihre… Sicherheit«, stieß Rhett mit rauer Stimme hervor. »Oder ich… pfähle dich.«


    Versuch’s ruhig! Ryder versetzte ihm einen weiteren mentalen Stoß, und Rhett verließ die Hütte.


    Sabine sah ihm nach. Erst als der Motor angesprungen war und sie den Wagen wegfahren hörte, sagte sie etwas.


    »Danke.«


    Sie sollte ihm eigentlich nicht danken. Sobald Rhett weit genug weg wäre, würde er sich Ryders Befehlen womöglich widersetzen können und zurückkehren.


    Also hatten sie keine Zeit zu verlieren. »Wir müssen zu der Bar fahren.«


    Sie nickte.


    Er trat zu ihr und nahm sie bei den Schultern. »Heute muss ich töten…«


    Sie atmete hörbar aus. »Keith…«


    Vielleicht, aber zuvor gab es Wichtigeres. »Ich darf meine Feinde nicht weiter gewähren lassen.« Je länger er wartete, desto gefährlicher wurden sie. Wenn man verraten wurde, musste man schnell und brutal zurückschlagen. »Falls ich sie nicht angreife, attackieren sie mich. Und dich.« Denn dass er sie so sehr brauchte, war eine Schwäche, die andere gegen ihn verwenden würden. »Wyatt und seine Wissenschaftler haben dich bei Genesis gegen mich eingesetzt. Das wird niemandem mehr gelingen. Nie wieder.«


    »Wie meinst du das?«


    »Vampire haben mich hintergangen, und deshalb werden heute Vampire sterben.« Die Falle würde zuschnappen. Er hatte Befehle erteilt und begonnen, den Plan umzusetzen.


    Nun war es Zeit zu töten.


    »Wenn du nicht mitansehen willst, was kommt, musst du hierbleiben.«


    »Du meinst also, sie versuchen, dich umzubringen?«


    Er lachte. »Nicht nur dir sind Feinde auf den Fersen. Sie werden es versuchen, und es wird misslingen. Ich werde siegen.« Er musste den verräterischen Vampiren nur nahe genug kommen, dann wäre der Kampf auch schon vorbei.


    Er würde sie seinem Bann unterwerfen, sie beherrschen und erledigen.


    Vielleicht bekäme Sabine diesen Kampf besser nicht zu sehen. Zu erleben, wie er ihren Bruder manipuliert hatte, war schlimm genug für sie gewesen. Sie zuschauen zu lassen, wie er eine Gruppe Vampire dazu brachte, sich zu pfählen… wäre nicht gerade eine herzerwärmende Erinnerung für sie.


    »Bleib hier«, sagte er mit tieferer Stimme. Das war keine Bitte mehr, sondern ein Befehl.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du brauchst mich. Ich begleite dich.«


    »Nicht nötig…«


    »Ich begleite dich, Ryder«, unterbrach sie ihn und fügte schulterzuckend hinzu: »Außerdem könnte sonst was passieren, wenn ich allein hier zurückbleibe. Womöglich wurde Rhett doch verfolgt oder…«


    Verdammt. »Hör auf, mich aufhalten zu wollen.«


    Sie zuckte erneut mit den Schultern, doch beide wussten: Das war keine Antwort.


    »Sabine«, sagte er seufzend. »Bitte versuche nicht, mich aufzuhalten. Dieser Tod kommt auf sie zu.«


    Sie runzelte die Brauen. »Woher willst du wissen, dass du die Richtigen ins Visier genommen hast?«


    »Woher? Ich hab einen Kundschafter in ihrem Lager.« Einer, dem aufgetragen war, die Vampire auszurotten, die ihn in die Hölle geschickt hatten. »Und dieser Vampir ist bereit, mir die anderen ans Messer zu liefern.«


    Ryder brauchte bloß noch aufzutauchen und Vergeltung zu üben.
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    Das Bran war tagsüber nicht annähernd so aufregend wie nachts. Es gab keine blutgefüllten Gläser, und in den Ecken lauerten keine Vampire.


    Eigentlich passierte dort so gut wie nichts. Es hätte sich um eine gewöhnliche Bar der Menschen handeln können.


    »Ryder.«


    Gut, offenbar trieb sich doch mindestens ein Vampir hier herum. Sabine drehte sich um und sah Grayson aus dem Hinterzimmer kommen. Ihm folgte Blutgeruch.


    »Wir haben ein Problem«, stieß Grayson hervor und warf ihr einen raschen Blick zu.


    Sabine bemühte sich, ruhig und beherrscht zu wirken.


    »Wo sind sie?«, fragte Ryder. Er klang tatsächlich cool und beherrscht. Wie gern wäre sie so gewesen!


    »Julia bekommt– verdammt, vergesst die mal kurz, ja?« Grayson fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. Sein zerzaustes Aussehen ließ vermuten, dass er das schon eine Weile tat. »Ein Mensch ist aufgetaucht und hat nach euch gefragt. Er meint, er hat, was ihr sucht.«


    »Keith«, flüsterte Sabine. Aber wie konnte er haben, was sie suchten? Rhett war fort, in Sicherheit.


    »Ihr sollt euch bitte heute um Mitternacht mit ihm treffen, in einem Laden in der Chartres Street.«


    »Der kann mich mal.« Ryder ging an die Theke. »Ich brauche keinen…«


    »Malcolm.«


    Ryder hielt inne, wandte sich dann ruckartig um und musterte Grayson. »Warum hast du seinen Namen genannt, hm?«


    »Weil dein Menschenfreund mir gesagt hat, Malcolm lasse dich grüßen.« Der Vampir schwitzte und fuhr sich erneut durchs Haar. Angst. »Aber das ist kompletter Unsinn, oder? Ich habe die Geschichten gehört. Dein Bruder ist tot.«


    »Tot und begraben«, pflichtete Ryder ihm mit zusammengebissenen Zähnen bei.


    »Warum hat der Kerl das dann gesagt?«


    »Weil er uns aus dem Konzept bringen will.« Ryder ließ die Schultern kreisen, als wollte er eine Verspannung lösen. »Keith weiß, dass er nicht hat, was wir wirklich wollen, und versucht, mich zu einem Kampf zu verleiten.«


    »Wer ist er denn bloß?«, wollte Grayson wissen.


    »Nur ein Mensch, der glaubt, er kann mich manipulieren. Doch daraus wird nichts.« Ryder zuckte mit den Schultern. »Und wo ist Julia?«


    Grayson setzte zu einer Antwort an.


    Sabine kam ihm zuvor. »Willst du das etwa ignorieren, Ryder? Und wenn Malcolm… wenn er doch noch am Leben ist?« Malcolm. Der Mann machte ihr Angst, größere Angst als Genesis, und das wollte wirklich was heißen.


    »Er lebt nicht mehr.«


    »Wie sollte Keith dann wissen, dass…«


    »Weil wir alle für unsere Drecksarbeiten Kundschafter haben.« Ryder warf Grayson einen raschen Blick zu. »Keith sagt, er hatte bei Genesis einen Mittelsmann. Vielleicht hat der mit einigen Vampiren dort gesprochen und so von meinem Bruder erfahren. Seine Existenz ist ja kein Geheimnis.«


    »Er ist eher eine Legende«, murmelte Grayson.


    Ryder warf ihm einen finsteren Blick zu. »Malcolm stellt keine Bedrohung dar, über die wir uns Sorgen machen müssen. Die Vampire, die mich verfolgen…«


    »… und vorhaben, dir den Kopf abzuschneiden«, flocht Grayson ein, und zwar recht hilfreich, wie Sabine fand.


    »Sie sind die Bedrohung, die wir als Erste beseitigen.« Ryder verschränkte die Arme und musterte Grayson. »Also, was hast du herausgefunden?«


    »Hier in New Orleans gibt es sechs von ihnen. Alle sind jung, wurden erst vor Kurzem in Vampire verwandelt und…«


    Die Tür der Bar flog auf und krachte gegen die Wand. »Und sie sind nicht so dumm, wie du denkst«, knurrte Julia beim Reinkommen. »Ich hab ja die ganze Zeit gewusst, dass du noch auf der Seite dieses Dreckskerls stehst!«


    Sabine machte ein paar rasche Schritte auf Ryder zu.


    Doch sie war nicht schnell genug.


    Denn Julia war nicht der einzige Vampir, der durch die Tür kam. Drei weitere folgten ihr, und zwei stürmten durch die Hintertür herein.


    Ryder musterte sie nacheinander. Die Blutsauger waren bewaffnet, einige mit Pistolen, andere mit Holzpfählen. Sie wirkten verärgert, verängstigt und entschlossen.


    Dann lachte er. »Ihr seid so dumm, wie ich dachte. Grayson hab ich nur gebraucht, um euch zusammenzutrommeln und aus euren Verstecken zu locken.«


    Er besah sich den Vampir mit dem Holzpfahl, und seine Augen wurden schmal.


    Sabine wusste, was Ryder nun tat. Er sagt ihm, er soll sich umbringen.


    Der Vampir hob den Pfahl und schrie: »Aufhören! Aufhören!« Seine Hand richtete sich gegen die eigene Brust.


    Ryder fasste nun einen Rotschopf mit ungepflegtem Haar ins Auge, und schon setzte der sich die Pistole an den Kopf.


    Sabine wollte das nicht sehen. Ryder hatte sie aus gutem Grund davon abzuhalten versucht, ihn zu begleiten.


    »Was macht ihr denn?«, schrie Julia die übrigen Vampire, ihre Verbündeten, an, die sich zur Flucht gewandt hatten.


    Aber diese Männer erstarrten nun unvermittelt.


    Ryder.


    »Alle Vampire sind durch Blut mit mir verbunden«, sagte er nur. Und sein Einfluss und seine Macht waren bestürzend.


    Julias Miene spiegelte blanken Schrecken wider. »Darum müssen wir dich töten«, flüsterte sie und leckte sich die Lippen. »Wenn wir je frei sein sollen, musst du sterben. Er hatte recht.«


    Er?


    Aber Sabine kam nicht dazu, ihr Fragen zu stellen. Noch mehr Glas zersprang, weil weitere Vampire angriffen, doch diese Blutsauger waren anders.


    Sie hatten zu viele Zähne.


    Und zu viele Klauen.


    Urtümler. Und es waren nicht bloß die zwei, die aus dem Genesis-Labor hatten fliehen können. Mindestens sieben dieser furchtbaren Kreaturen waren gerade durch die zerschlagenen Fenster in die Bar gesprungen.


    »Wir haben Verstärkung mitgebracht.« Lächelnd bleckte Julia die Fänge. »Damit habt ihr bestimmt nicht gerechnet.«


    Allerdings nicht.


    Die Urtümler stürmten vor, griffen jedoch nicht Ryder an.


    All diese schwarzen Klauen und scharfen Zähne…


    Sie haben es auf mich abgesehen!


    Und schon umzingelten sie die aufschreiende Sabine.


    Keith lief in der kleinen Wohnung auf und ab. Viel zu bald wurde es Mitternacht. Sie mussten bereit sein. Er warf einen Blick nach links, auf die Frau, die reglos und schweigend am Fenster stand. »Und Sie sind sicher, Sie schaffen das?«


    Sie wandte sich zu ihm um. Zierlich war sie. Ihre Haut schimmerte golden, und ihre großen Augen waren mandelförmig– sonderlich stark jedenfalls wirkte sie nicht.


    Aber manchmal war Stärke ja nichts Körperliches.


    Bei ihr war es eine rein geistige Sache.


    »Wenn Sie mir den Phönix bringen, dürfte ich Ihren Sohn retten können.«


    Die vorsichtige Formulierung »dürfte ich« entging ihm nicht. Cassandra Armstrong machte keine Versprechungen, die sie nicht halten konnte. Sie war bereits nervös, war so verängstigt, dass ihre Hand gezittert hatte, als sie Vaughn eine Beruhigungsspritze gesetzt hatte.


    Aber Cassandra würde sich nicht aus dem Staub machen, falls es schwierig wurde. Sie hatte schon mit vielen Übernatürlichen zu tun gehabt.


    Und sie war seine einzige Hoffnung. »Die kommt schon.« Die kleine Sabine Acadia. Wer hätte gedacht, dass sie der Schlüssel dazu sein würde, sehr viele Menschen zu retten?


    »Und kommt sie… freiwillig?«, fragte Cassandra vorsichtig.


    Das nicht gerade. Doch er nickte trotzdem. Wenn es um seinen Sohn ging, kam es ihm auf Freiwilligkeit nicht an. Da ging es nur darum, Vaughn zu retten und davor zu bewahren, sich in ein Ungeheuer zu verwandeln.


    Aber das sagte er Cassandra nicht. Sie würde es nicht verstehen. Sie verabscheute, was Wyatt getan hatte. Und sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den Übernatürlichen zu helfen und alle Schandtaten wiedergutzumachen, die Genesis ihnen angetan hatte.


    Mochte ihr das gelingen!


    Er allerdings wollte nur seinen Sohn zurück.


    Und er würde alles tun und sich jeder Person bedienen, um Vaughn davor zu bewahren, zu einer Mordmaschine zu werden.


    Als die Vampire sich Sabine von allen Seiten näherten, zerbrach etwas in Ryder. Er scherte sich nicht länger um Selbstbeherrschung oder Vorsicht, sondern dachte nur eines:


    Bringt diese Kreaturen um!


    Sofort wandten sich der Blutsauger, der sich den Holzpfahl aufs Herz gesetzt hatte, und sein Verbündeter mit der Pistole an der Schläfe um und… attackierten die Urtümler.


    Julia schrie, musste ihre Pistole aber ebenfalls aus der Jeans ziehen und auf die grausigen Angreifer feuern.


    Ryder zwang alle Vampire, die ihn hatten umbringen wollen, dazu, sich gegen die Urtümler zu wenden.


    Erledigt sie! Lenkt sie ab! Haltet sie auf! Bringt sie um!


    »Das wird ein Blutbad«, brummte Grayson und wollte ebenfalls losstürmen, um die Urtümler zu stoppen.


    Ryder packte ihn am Arm. Grayson war sein ältester Freund, und das bedeutete ihm einiges, trotz seines enormen Zorns. »Halt dich da raus, sonst kommst du auch um!«


    »Ich halte mich da raus«, pflichtete Grayson ihm bei und sprang prompt hinter die Theke.


    Ein Urtümler schlug Julia die Fänge in den Hals. Sie schrie auf und feuerte ihm ins Herz.


    Ein Angreifer lag schon auf dem Boden– er war gepfählt. Ein anderer Urtümler dagegen hatte seinen Gegnern gerade eine Pistole entrissen.


    Doch es gab noch andere. Und noch immer waren es viel zu viele…


    Sorgt dafür, dass sie Sabine in Ruhe lassen.


    Denn er hörte sie nicht mehr schreien. Ob sie wohlauf war? Ihm waren zu viele Leute im Weg. Nicht mal sehen konnte er sie.


    Also griff Ryder nach ihrem Bewusstsein aus. Sabine.


    Vor seinem geistigen Auge aber flackerte nur eine Flammenwand.


    Noch immer diese Flammen! Allmählich begriff er, dass er bei ihr immer auf diese Abwehr stoßen würde.


    Dann flog ein Urtümler durch die Luft. In seinem Herzen steckte ein Pfahl.


    Sabine strich ihr Haar über die Schulter zurück und wischte sich Blut vom Kinn. »Ich bin nicht mehr hilflos. Ich bin kein Mensch– also verschwindet!«


    Doch das taten sie nicht.


    Die Urtümler metzelten die harmloseren Vampire geradezu nieder, diese Narren, die doch tatsächlich geglaubt hatten, sie könnten diese Raubtiere beherrschen.


    Aber Ryder konnte angreifen. Er konnte töten. Und jetzt, da er wusste, dass Sabine am Leben war, konnte er auch wieder denken.


    Er schlug seine Klauen in die Brust eines Urtümlers und riss ihm das Herz heraus, ehe der auch nur aufschreien konnte.


    Es schrien ohnehin schon genug Leute ringsum.


    Ryder schlitzte einem weiteren Blutsauger die Kehle auf.


    Sabine hielt einen Stuhl. Als ein Urtümler angriff, holte sie aus und stieß ihm ein Stuhlbein in die Brust.


    Und der Vampir ging zu Boden.


    Die Urtümler waren dem Tode nah. Wer noch lebte, hätte fliehen sollen, aber sie versuchten weiter, sich Sabines zu bemächtigen.


    Ryder griff sich den Nächsten, der seine Frau beißen wollte.


    »Ich brauch ihr Blut…« Die Augen des Angreifers wirkten wie geblendet. »Ihr Blut brauch ich.«


    »Aber das kriegst du nicht.« Ryder schlitzte ihm die Kehle auf, riss ihm den Kopf ab, ließ den Körper fallen und wandte sich seinem nächsten Opfer zu. »Keiner von euch wird sie sich schnappen.«


    Doch die Urtümler waren dem, was sie unbedingt wollten, sehr nah: Sabines Blut. Und sie kämpften wild und grausam, als sie erkannten, dass der Tod sich ihnen näherte.


    Dann machte ein Urtümler den Fehler, Sabine einen Kinnhaken zu versetzen, ihr den Stuhl zu entreißen und seine Fänge in ihren Hals zu schlagen.


    Prompt wurde die Welt für Ryder zu einem Meer aus blutroter Wut.


    Er räumte beiseite, wer ihm im Weg war. Seine Klauen schnitten. Seine Fänge gruben sich ein. Fleisch zerriss. Schreie umgaben ihn.


    Ich muss zu ihr.


    Sabine hob die Arme. »Hau ab!«


    Zwischen ihr und dem Urtümler stieg ein Rauchfaden auf.


    Ryder griff sich den Kerl, der nun vor Schmerz heulte, weil seine Brust brannte.


    Von innen?


    Ryder riss ihn zu sich herum. Der andere holte aus und schlug ihm seine Klauen in den Leib.


    Doch Ryder lachte nur, packte den noch immer rauchenden Kerl, warf ihn quer durch die Bar und ließ ihn gegen die Theke krachen.


    Sofort stürzte Grayson herbei und pfählte ihn.


    Ryder stand mit wogender Brust da, und sein Blut kochte vor Wut. Als er den Kopf wandte, begegnete er Sabines gleichermaßen erstauntem wie durchdringendem Blick. Sie hatte die Hände an ihren Hals gepresst, und ihre Lippen bebten.


    Schreckliche Angst stand in ihren Augen.


    Sein rasender Puls wurde langsamer. Kopfschüttelnd sah er sich um. Der Boden war mit Leichen übersät und mit Blut besudelt– mit riesigen Mengen Blut.


    Alle Urtümler waren tot. Ihre Augen starrten blicklos ins Leere. Einige von ihnen… Er reckte das Kinn. Zwar konnte er sich nicht an seine blutigen Angriffe erinnern, war sich aber gewiss, sie umgebracht zu haben.


    Ich bin durchgedreht. Als sie sie angegriffen haben…


    Und die Vampire, die ihn hatten angreifen wollen? Alle bis auf einen waren tot. Nur Julia war übrig. Sie lag auf dem Boden, ein riesiges Stück Holz in der Brust. Ihr keuchendes Atmen schien von den Wänden widerzuhallen.


    Ryder wollte Sabine nicht berühren. Noch nicht. Nicht mit so viel Blut an den Händen. Und eines musste er noch erledigen.


    Er ging zu der verzweifelten Julia und wäre fast auf dem Blut ausgerutscht, das sie umgab.


    Ryder beugte sich herab. Sie sah ihm in die Augen und lächelte schwach. »Glaubst du… du hast gewonnen?«


    Und ob! Seine Hände umklammerten den Pfahl.


    »Hast du ihr… eine Wahl gelassen?«


    Ryders Augen wurden schmal, und er hörte leise Schritte hinter sich. Er fühlte, dass Sabine hinter ihm stand.


    Julia sah nicht ihn an, sondern sie. »Hast du darum gebeten… so zu werden?«


    Grayson war hinter der Theke hervorgekommen und stand rechts neben Julia. Er berührte sie nicht, sondern musterte sie nur mit einer Mischung aus Mitleid und Zorn.


    »Hast du?«, drängte Julia mit wogender Brust.


    »Ich hab darum gebeten, nicht sterben zu müssen«, antwortete Sabine leise.


    »Aber du kanntest den Preis nicht…« Julias Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Den Preis, den er dich dafür zahlen ließ.«


    Ryder spannte sich an.


    »Den kannte ich nicht, nein– ich hab nicht danach gefragt…«


    »Hast du mich deshalb zu Genesis geschickt? Weil ihr, du und die anderen, keine Vampire hattet werden wollen?«, fragte Ryder grob. »Ich hab dich nicht verwandelt und kein…«


    »Du hast damit begonnen… du hast ihn verwandelt… und so uns alle erschaffen.«


    Ihn. Malcolm.


    »Manche Dinge… sollten nicht erschaffen werden.«


    Seine Finger umklammerten noch immer den Pfahl in ihrer Brust. Eine Drehung des Handgelenks, und sie wäre tot. »Und ich hatte gedacht, es ginge nur darum, dass ihr von mir frei sein wolltet. Weil ich euch alle beherrscht habe.«


    »Die wollten… die sagten, du könntest sie nicht beherrschen.«


    Die? Also die toten Vampire auf dem Boden?


    »Ich wollte… frei sein– auf andere Weise.«


    »Sie wollte keine Vampirin sein.« Sabine klang traurig. »Sie wollte einfach normal sein.«


    »Normalität wird überschätzt«, brummte Grayson.


    »Es gibt kein Zurück«, sagte Ryder. Das war Julia sicher klar. »Wer sich verwandelt hat, kann kein Mensch mehr sein.«


    »Ich weiß…«


    Ryder starrte auf das Holz in ihrer Brust. Sie war an dem gegen ihn gerichteten Mordkomplott beteiligt gewesen, aber nicht als Anführerin– das spürte er. Also hatte womöglich einer der toten Vampire hinter ihm alles ausgeheckt. Doch Julia hatte von alldem gewusst.


    Und sie widersetzte sich dem Tod nicht.


    Es wäre so einfach, sie umzubringen.


    Doch Sabine legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. Sabine, die auch nicht genau gewusst hatte, worauf sie sich einließ, als sie Vampirin geworden war.


    Ryder hatte keine Wahl gehabt. Er war einfach zur Blutlust erwacht, zu einem neuen Leben.


    Julia– er entsann sich ihrer Geschichte. Ein Vampir hatte sie angegriffen, sie vergewaltigt und fast bis zum letzten Blutstropfen ausgesaugt. Doch dann hatte dieser Vampir sie verwandelt.


    Dieser Vampir…


    »Ich hab ihn getötet.« Ryder löste die Hand von dem Holz. »Ich hab den Blutsauger umgebracht, der dich in eine Vampirin verwandelt hat.« Und doch war sie hinter ihm her?


    Julia lachte, und der Pfahl drang tiefer in sie ein. Blut tropfte von ihren Lippen. »Richter… Geschworene… Henker. Du bist das Vampirgesetz.«


    Er versuchte es zu sein. Denn sie brauchten ein Gesetz.


    »Warum… hast du ihn nicht früher aufgehalten? Warum hast du mich nicht… gerettet?«


    Darum ging es, genau darum. Sie warf ihm vor, Moses nicht eher getötet zu haben, den Vampir, der sie und vier weitere Studentinnen in Mississippi angegriffen hatte.


    Da traf ihn die Scham. Ja, er begriff, was sie meinte. Jeder Vampir… sie alle wollen es mir heimzahlen. Hätte er Malcolm nicht gebissen und nicht gelernt, den schrecklichen Fluch zu verbreiten, hätten Ungeheuer wie Moses Menschen nicht zu ihren Opfern gemacht.


    Und Julia wäre noch immer ein Mensch.


    Ryder wandte sich ab, erhob sich und trat von ihr weg.


    Hunderte, ja Tausende weiterer Menschen wären noch am Leben.


    Wenn ich nur gestorben wäre.


    »Ich werde frei sein«, flüsterte Julia und fasste Ryder wieder ins Auge. »Und du nicht. Die Vergeltung ist nah…«


    Dann hob sie die Hand.


    Zu spät begriff Ryder, was sie vorhatte.


    Er streckte den Arm nach ihr aus.


    Doch Julia hatte sich das Holz schon ins Herz gestoßen.


    Sie starb mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


    Ryders Finger umschlangen ihre. Er riss ihr den Pfahl aus dem Leib und warf ihn beiseite.


    Dann hieb er mit der Faust auf den Boden. Wieder und wieder und wieder.


    Alles meinetwegen. All der Tod, all die Schmerzen. »Alles meine Schuld«, murmelte Ryder.


    Er sprang auf, packte den nächsten Tisch und zerschmetterte ihn, schleuderte Stühle durch die Gegend und warf mit Gläsern um sich.


    So viele Tote. Seinetwegen.


    Jeder Einzelne war letztlich seinetwegen gestorben.


    »Da braucht einer Zeit, um wieder runterzukommen«, sagte Grayson gepresst.


    Ryder hatte auch ihn in ein Ungeheuer verwandelt, hatte ihn auf einem Schlachtfeld gefunden, dem Tode nah, einem Heldentod.


    Stattdessen hatte er ihn in einen Mörder verwandelt.


    Ryder fuhr herum und packte Grayson an der Kehle. »Du wolltest dieses Leben nicht.«


    Der andere Vampir bekam große Augen. »Du hörst mich nicht klagen, oder?«, keuchte er.


    »Ryder, hör auf!«, rief Sabine.


    So wütend hatte sie noch nie geklungen.


    Er ließ ihn los.


    »Allerhöchste Zeit runterzukommen«, raunte Grayson und zog sich vorsichtig zur Hintertür zurück.


    Ryder wandte sich Sabine zu. Sie hatte die Hand auf den Hals gelegt, dorthin, wo der Mistkerl sie gebissen hatte.


    Ryder machte einen Schritt auf sie zu.


    Und sie hat gesehen, wie ich all das angerichtet habe? Kein Wunder, dass sie Angst hat. Sie wird immer Angst vor mir haben.


    Und er würde sie immer brauchen. Könnte sie nie gehen lassen.


    Er lachte. War das kein Hohn? Tatsächlich war er das Ungeheuer. Was ihn anging, hatte Sabine von Anfang an recht gehabt. Stets hatte er gedacht, Malcolm sei derjenige ohne Selbstbeherrschung gewesen. Der Mann, der die Hölle brachte, doch die ganze Zeit…


    … war in Wirklichkeit ich es.


    »Sie hat sich getäuscht«, flüsterte Sabine und ließ die Hand sinken. Noch immer prangten Wunden an ihrem Hals. Das zu sehen vergrößerte Ryders Wut noch.


    Er ballte die Hände zu Fäusten und wollte die Bar dem Erdboden gleichmachen. »Raus hier!« Er wich vor ihr zurück.


    Sie blinzelte. »Ryder?«


    »Ich will dir nicht wehtun.« Wehtun durch seinen Zorn, seine Unbeherrschtheit oder seinen Killerinstinkt.


    Aber das Blutbad ringsum stellte genau diesen Killerinstinkt unter Beweis.


    Doch Sabine ging nicht weg, sondern kam auf ihn zu, nahm seine Arme und schüttelte ihn. »Schau mich an!«


    Er wollte die Furcht in ihrem Blick nicht sehen.


    »Sie hat sich geirrt, Ryder, hörst du? Geirrt. Ja, sie war verärgert und verletzt und hat in diesem Leben ein ganz schlechtes Los gezogen– aber was ihr widerfahren ist, die Verwandlung, das war nicht deine Schuld.«


    »Ich hab das alles ausgelöst. Ich hab…«


    »Das ist kompletter Unsinn«, fuhr Sabine ihn verärgert an. »Egal, was du gern denken würdest: Du bist nicht Gott.«


    Er blinzelte und sah ihr in die Augen.


    »Und du kannst nicht alles und jeden beherrschen.«


    Aber eine ziemlich große Zahl von Leuten schon…


    »Wäre Julias Angreifer kein Vampir gewesen, hätte er doch ein einfacher Mörder sein können– hast du darüber mal nachgedacht? Ein Perverser vielleicht? Menschen haben jede Menge abartige Neigungen– deshalb die vielen Serienmörder. Wäre er kein Vampir gewesen, könnte er sie trotzdem getötet haben, gefoltert und vergewaltigt, denn leider… ist das Böse in der Welt vorhanden und tritt in diversen Formen auf.«


    Als Vampir, aber auch als verderbter Mensch.


    Sie hob die Hand und strich ihm über die Wange. »Du bist nicht für jedes Übel auf Erden verantwortlich. Wir alle können unsere Entscheidungen treffen.«


    Und aufgrund seiner Entscheidungen stank dieses Zimmer nach Tod. Sie hatte gesehen, wozu er fähig war. Und doch berührte sie ihn und sah ihn an, als wäre irgendwo in ihm ein guter Kern.


    Ryder wandte den Kopf ab und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Fingerspitzen. Er hatte sie für seine Schwäche gehalten.


    Doch vielleicht… vielleicht war sie seine Stärke.


    Der Zorn ließ nach. Ryders Lider senkten sich, und er atmete tief ein. Er musste sie hier rausschaffen, musste ihr das Blut abwaschen und für ihre Sauberkeit und Sicherheit sorgen. »Sabine…« Er hob die Lider und musterte sie.


    In ihrem Blick lag so viel Angst, dass ihm der Atem stockte. Sie berührte ihn, tröstete ihn, beruhigte ihn, und doch hatte Sabine so viel Angst vor ihm, dass sie zitterte.


    »Er hat mich… gebissen«, flüsterte sie, entzog ihm ihre Hand und berührte erneut ihre Halswunde. »Ryder, es tut mir leid.«


    Er schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Julia– sie wollte so nicht länger leben. Das begreife ich. Ich will nicht sein wie diese Wesen, will nicht…«


    Allmählich dämmerte Ryder, wovon sie sprach, und er erstarrte. Oh nein!


    »Ich will nicht sein wie diese Wesen. Bitte hilf mir!« Sie straffte die Schultern. »Töte mich! Auf der Stelle!«
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    »Niemals«, erwiderte Ryder sofort. Jetzt war er es, der sie packte und festhielt.


    »Falls ich mich verwandle, falls ich werde wie sie…« Es schauderte sie. »Ein Biss genügt doch, um infiziert zu werden, oder? Ein Biss nur. Und er hat mich gebissen– also werde ich zur Urtümlerin.«


    »Du wirst dich nicht verwandeln. Du bist ja schon eine Vampirin.« Größtenteils immerhin. »Du kannst dich gar nicht verwandeln.« Das hoffte er jedenfalls.


    Doch in ihm flüsterte die Angst. Sabine war nicht wie er, nicht wie die anderen. Was wäre, wenn es bei ihr…


    Nein. Ein dreimaliger Blutaustausch war nötig gewesen, damit sie eine Vampirin hatte werden können, und er sah noch immer Anzeichen dafür, dass ihre Phönix-Natur nicht verschwunden war.


    »Falls ich mich doch verwandle, versprich mir, nicht zuzulassen, dass ich…«


    Er drückte seinen Mund auf ihre Lippen und gab ihr einen stürmischen Zungenkuss. Er fing ihr Keuchen auf, spendete ihr seinen Atem. Ich würde mein Leben für sie geben. »Ich verspreche dir, dich immer zu beschützen.« Mehr würde sie von ihm nicht bekommen.


    Und er würde sie auf jede nur mögliche Art schützen, auf jede denkbare Weise.


    Glas knirschte, und plötzlich stank es nach Benzin.


    Ohne Sabine aus seiner Umarmung zu entlassen, wandte Ryder den Kopf und stellte fest, dass Grayson zurückgekehrt war. In beiden Händen trug er Benzinkanister.


    »Da wir hier nicht viel Alkohol aufbewahren, habe ich vorgesorgt.« Er hob die Kanister. »Schließlich möchte ich keine Schweinerei hinterlassen.« Er spritzte das Benzin über die Leichen, an die Wände, überallhin.


    Sabine erschauerte. »Noch mehr Feuer.«


    Wenn man die Beweise für ein Gemetzel zum Verschwinden bringen musste, war ein Feuer keine schlechte Methode.


    »Verschwindet«, sagte Grayson und reckte das Kinn. »Ich hab das hier im Griff.«


    Ryder zögerte. Grayson war immer für ihn da gewesen, standhaft und treu. Doch er musste ihn fragen: »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich auf dem Schlachtfeld sterben lassen?«


    Grayson zögerte. »Manchmal ja.«


    Weil Grayson sich nie zurückhielt, spürte Ryder nun diesen Schlag in die Magengrube.


    »Aber meist bin ich froh, am Leben zu sein. Froh, den Himmel zu sehen, mit schönen Frauen zu schlafen und alles zu tun, was ich möchte.« Er bleckte die Fänge. »Julia hat ihre Wahl getroffen. Wir alle treffen unsere Wahl. Und ich habe mich entschlossen, am Leben zu bleiben.«


    Ryder atmete erleichtert aus, und einiges von seiner Anspannung schwand aus seinen Schultern.


    »Jetzt schaff deine Dame raus!« Besorgt blickte Grayson auf Sabines Hals. »Und pass auf sie auf!«


    Er dachte also… Grayson war also der Ansicht, sie werde sich verwandeln.


    Von wegen!


    Ryder schlang seine Finger um die von Sabine und führte sie von diesem blut- und benzingetränkten Ort.


    Vor dem Verlassen der Bar schaute er sich noch einmal kurz um und sah auf die Wanduhr.


    Zwei Stunden vor Mitternacht.


    Zwei Stunden…


    »Sabine hat gerade das Bran angezündet.« Keith schob sein Handy in die Tasche zurück. »Es brennt lichterloh, und die Flammen schlagen zum Himmel.« Warum nur hatte sie die Bar ihres Liebhabers angesteckt?


    Cassandra runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, dass sie dahintersteckt?«


    »Kennen Sie einen anderen Phönix in der Stadt?«, fragte Keith. Schließlich gab es nicht viele von ihrer Sorte. »Die Flammen prasseln, und es ist eine Vampirbar– da lässt sich der Zusammenhang doch wohl leicht herstellen.«


    »Meinen Sie, sie hat Ryder umgebracht?«


    In diesem Fall wären ihre Pläne praktisch gescheitert. »Die Polizei ist noch nicht mal vor Ort. Keiner weiß bisher, ob überhaupt jemand im Lokal war, als das Feuer ausbrach.« Der Hinweis, den er gerade erst von einem seiner Späher bekommen hatte, war knapp gewesen und hatte verängstigt geklungen.


    Der Mann war Hals über Kopf vor dem Feuer geflohen und hatte nicht versucht, sich zu nähern und nachzuschauen, ob es Opfer gegeben hatte.


    Keith sah auf seine Uhr. »Sie wird schon kommen.« Es musste so sein. Sabine war sein Schlüssel.


    »Und wenn nicht?« In Cassandras grünen Augen war Mitgefühl zu lesen. »Dann müssen Sie sich für das wappnen, was getan werden muss.«


    Den eigenen Sohn zu töten?


    Nein, dazu war er nicht bereit. Noch nicht.


    Sabines Vater war bereit gewesen, zum Äußersten zu gehen, um sein kleines Mädchen zu »heilen«. Keith war bereit und willens, das Gleiche zu tun.


    Und er würde dabei vor nichts zurückschrecken.


    Sie wollte ihn.


    Sabine war ängstlich und wütend und stand innerlich vor dem Zerreißen.


    Ich will mich nicht verwandeln. Ich will mich nicht verwandeln.


    Der Schmerz in ihrem Hals hatte endlich aufgehört zu pochen, doch sie hatte das Gefühl, als tickte eine Zeitbombe in ihr und wartete nur darauf, zu explodieren und sie zu vernichten. Sie wollte sich nicht verwandeln, wollte keine Urtümlerin werden.


    Diese Wesen schienen keinerlei Empfindungen zu haben, nur elementare Bedürfnisse: das Verlangen zu töten.


    Ryder floh mit ihr. Sie hetzten eine dunkle Seitengasse entlang. Nur weg vom Geruch des Feuers!


    Weg, weg, weg…


    »Bleib stehen!«, rief Sabine.


    Ryder fuhr zu ihr herum, und im selben Moment öffnete der tiefdunkle Himmel seine Schleusen. Ein enormer Wolkenbruch peitschte wütend auf sie herab.


    Womöglich würde der Regen das Feuer in der Bar löschen und vielleicht auch den Schmerz wegspülen, der in ihr brodelte.


    Der Regen rauschte herab und wusch ihr das Blut von den Händen. Und jetzt bitte noch den Schmerz.


    Das Haar klebte an ihrem Hals. Sie hob die Hände und legte sie ihm um die Schultern. »Ich will dich.«


    Ryder blinzelte. Sofort flammte Begehren in seinen Augen auf, doch er schüttelte den Kopf. »Sabine, du musst in Sicherheit gelangen, du musst…«


    Lebendig fühlen musste sie sich. Und dieses Gefühl hatte er ihr stets gegeben– sogar als er ihr den Tod gebracht hatte.


    Sie drängte sich an ihn. Der Regen prasselte weiter auf sie nieder. In der Ferne donnerte es. Das Donnergrollen klang zornig und bedrohlich.


    So ähnlich, wie sie sich fühlte.


    Was sie vor Genesis gekannt hatte… ihr früheres Leben existierte nicht mehr.


    Was sie noch besaß, waren ihre Gefühle für Ryder.


    Sabine küsste ihn, schmeckte den Regen auf seinen Lippen und dieses köstliche Aroma, das ihm eigen war.


    Er erstarrte unter ihrer Berührung.


    »Ich habe mich gerade nicht so gut unter Kontrolle«, flüsterte Ryder.


    Sie setzte ein Lächeln auf, obwohl sie spürte, dass es ihre Augen nicht erreichte. »Gut, denn Selbstbeherrschung will ich nicht.« Einen braven Liebhaber? Wie langweilig!


    Sie wollte ihn.


    Den gefährlichsten Mann, der ihr je begegnet war.


    Den einzigen Mann, der ihr ein Gefühl von Sicherheit gab.


    Vielleicht war sie neurotisch. Womöglich war wegen all der Gräuel, die ihr bei Genesis angetan worden waren, etwas in ihr zerbrochen.


    Es war ihr gleichgültig.


    Sabine küsste ihn erneut. Und diesmal schmolz er dahin.


    Er schlang die Arme um sie und stieß ihr die Zunge in den Mund. Sabine schob die Hände zwischen sich und ihn. Verlangen war etwas Verzweifeltes, es überflutete sie. Sabine wollte ihn berühren, musste spüren, wie sein Glied tief, ganz tief in sie eindrang.


    Doch Ryder ergriff ihre Hände und hatte Sabine mit zwei Schritten an der Ziegelmauer. Er führte ihre Handgelenke über ihrem Kopf zusammen und hielt sie mit der Rechten fest.


    Dabei küsste er sie die ganze Zeit.


    Sie hörte Stimmen, Gelächter. Die Menge war nah. Es war Sabine gleichgültig.


    Jemand mochte in die Seitengasse spazieren und Ryder und sie sehen.


    Mir doch egal.


    Mit der Linken hatte er ihre Jeans geöffnet. Nun schob er sich zwischen ihre Beine. Sie trug keine Unterwäsche. Nein, Ryder hatte ihren Slip in die Ecke gepfeffert, bevor sie die Hütte verlassen hatten.


    Also berührten seine Finger ihre Schamlippen.


    »Nass.«


    Ihr war klar, dass er nicht vom Regen sprach, der noch immer herniederfiel.


    Der Wolkenbruch ließ die Menschen in alle Richtungen davoneilen. Daher die Stimmen und das Lachen. Die Menschen flohen durch den Regen.


    Ryder und sie aber blieben, wo sie waren.


    Er schob zwei Finger in sie.


    Sabine hob sich auf die Zehenspitzen und wollte die Hände befreien, um ihn zu berühren, doch Ryder ließ sie nicht los.


    Zeige- und Mittelfinger drangen immer wieder in sie ein, während er mit dem Daumen ihren Kitzler massierte. Sie drehte die Hüften, damit er sie noch intensiver berührte.


    Und er gehorchte ihrem Wunsch.


    Sein Mund blieb auf ihren Lippen. Er küsste sie geradezu berauschend und mit heftig drängender Zunge, während der Regen weiter niederging. Zugleich bewegte er die Finger mal zärtlich und vorsichtig, dann wieder fordernd und tief in ihr. So erregte er sie, bis jeder Muskel in ihr sich begehrlich an seine Finger schmiegte, und dann…


    … erreichte sie den Höhepunkt.


    Es war eine Befreiung, die ihren Körper erschütterte und ihre Hüften heftig zucken ließ, eine Befreiung, die Lust in ihren ganzen Körper sandte und ihr die tiefe Erkenntnis schenkte, dass…


    Ich lebe. Ich vermag zu empfinden, vermag zu begehren.


    Ich vermag zu lieben.


    Noch immer hielt er ihre Hände an die Wand gedrückt und massierte sie mit den Fingern, nun aber zärtlicher, während die Nachbeben der Lust Sabine durchfuhren.


    Er hatte die Zähne zusammengebissen, und seine Augen funkelten. Nach wie vor hatte er sich in der Gewalt, doch die Selbstbeherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden.


    Ihretwegen hatte er stets die Beherrschung gewahrt. Doch gerade das wollte sie nicht. Sie wollte ihn ganz.


    Seine Finger glitten aus ihr hinaus und liebkosten sie ein letztes Mal, ehe er ihre Jeans wieder hochzuziehen begann.


    »Nein.«


    Jetzt entwand sie die Hände doch seinem Griff. Es gelang ihr nur, weil er es zuließ. »Ryder, ich will dich.«


    »Ich versuche… stärker zu sein.«


    Sie legte die Hände auf seine Brust. »Du brauchst mir gegenüber nicht immer stark zu sein«, flüsterte sie. »Gönn dir auch mal Hingabe.«


    Das täte er gern. Sie sah es an seiner gequälten Miene.


    Also erleichterte sie ihm die Dinge.


    Sie fuhr herum, schlug die Handflächen an die Wand und trat sich die Jeans von den Beinen. Dann hob sie die Hüften und streckte den Hintern so heraus, dass…


    Ryder knurrte. Dann schmiegte er sich an ihren Rücken. Falls jemand sie beide so sah…


    Mir doch egal.


    Er rückte seine Sachen zurecht, schob ihre Schamlippen auseinander und stieß in sie.


    Die Lust hatte nicht aufgehört. Als er sich tief in ihr bewegte, zerriss die Erregung sie beinahe.


    Es war zu viel.


    Und es war herrlich.


    Es war… Ryder.


    Wieder schmiegte sie sich beim Orgasmus eng an sein Glied, und immer aufs Neue stieß er in sie.


    Der Rhythmus war schnell, geradezu verzweifelt.


    Dann erstarrte er hinter ihr, schlang die Arme noch fester um sie… und kam.


    Im Regen, mitten in der Seitengasse. Gemeinsam mit ihr.


    Er zitterte am ganzen Körper, während er sie stürmisch umarmte, und drückte ihr einen Kuss auf den Hals. Er verzichtete darauf, sie zu beißen, und küsste sie stattdessen knapp über der Wunde, die endlich heilte.


    Wortlos löste er sich von Sabine und rückte erst ihre, dann seine Kleidung zurecht. Beruhigend streichelte er sie, als ihre Knie wieder zittern wollten.


    Dann drehte er sie zu sich herum und sah ihr in die Augen.


    Sie beide waren völlig durchnässt.


    Und Sabine war so befriedigt, dass sie ihm bloß noch in die Arme sinken wollte.


    »Wenn du kommst, stehen deine Augen in Flammen.«


    Sabine blinzelte. Mit dieser Bemerkung hatte sie nicht gerechnet.


    »Als du den Urtümler berührt hast, der dich angegriffen hat, ist Rauch von deinen Fingern aufgestiegen. Und seine Brust… hat gebrannt.«


    Daran erinnerte sie sich nicht. Sie hatte nur Angst gehabt und war verzweifelt gewesen.


    »Wenn ich dich küsse, spüre ich das Feuer beinahe.«


    War das gut oder schlecht?


    »Du bist so viel mehr, als ich je erwartet hätte.«


    Sabine ging es mit ihm nicht anders.


    Er legte seine Stirn an ihre und umschlang Sabine fester. »Könnte ich in die Vergangenheit reisen, würde ich alles ändern.«


    »Aber das geht nicht.« Sie wollte noch nicht mal zurückschauen. Warum all die Narben betrachten? »Ich möchte bloß vorwärtsgehen.« Sabine holte tief Luft. »Ich bin bereit, die Stadt zu verlassen. Vergessen wir Keith. Er hat meinen Bruder nicht. Er hat nichts, was ich brauche.«


    »Er wird uns jagen«, erwiderte Ryder kopfschüttelnd. Regentropfen liefen ihm übers Gesicht. »Du sollst dich nicht immer argwöhnisch umschauen müssen. Ich kann dieses Chaos beenden. Wenn er deine letzte Verbindung zu Genesis ist, lass sie uns durchtrennen und dich befreien.«


    Ihr Lachen war schwach. »Es gibt immer noch eine und noch eine Verbindung…« Und dabei wollte sie so gern ganz neu beginnen, die Zukunft mit Ryder in Angriff nehmen. »Ich will…«


    Dich.


    Über Gefühle hatten sie nie gesprochen. Nur über Lust, Verlangen und Macht.


    Doch es war mehr als nur Lust. Sie empfand unendlich viel mehr für ihn.


    Plötzlich spürte sie einen durchdringenden Schmerz, als hätte ihr jemand ein Messer in den Bauch gerammt und dort umgedreht. Sie schnappte nach Luft und grub die Nägel in Ryders Arme.


    Ihre Nägel… sie wurden schwarz.


    Er hat mich gebissen. Der Urtümler…


    »Sabine?«


    Sie drückte Ryder weg. »Es passiert…« Das Virus– oder worum es sich handelte– war in ihr. Sie spürte, wie es sich wand, wie es schnitt. Sabine fuhr mit der Zunge über ihre Zähne. Die fühlten sich normal an, aber die Nägel waren bereits die eines Urtümlers!


    Sie hob die Hände. »Es passiert…«, wiederholte sie.


    Er erbleichte. »Unsinn, es passiert nicht.«


    Sie sah ihm in die Augen. Wie froh sie war, diese Lust mit ihm empfunden zu haben, mit ihm hier draußen geblieben zu sein.


    Der Regen hatte nachgelassen. Inzwischen fielen nur noch einige Tropfen.


    »Du hast versprochen, mir zu helfen«, erinnerte Sabine ihn und nestelte an ihrer Kleidung herum.


    Er musste ihr helfen.


    Doch seine Miene war verschlossen, ja gequält. »Ich werde dich nicht töten.«


    Wieder durchfuhr der Schmerz sie wie ein Messerstich. »Es tut so weh, Ryder…«


    Er rüttelte sie. »Wir können das aufhalten.« Er schlang seine Finger um ihre. »Los. Genesis hat sie erschaffen. Wir können sie heilen. Wyatt meinte, du bist der Schlüssel…«


    Sie wollte Ryder sagen, dass sie mehr für ihn empfand als nur Verlangen.


    Aber anscheinend konnte sie nicht sprechen. Der stechende Schmerz war vergangen, doch sie hatte das Gefühl, von innen zu verbrennen, innerlich in Flammen zu stehen.


    Ein Stöhnen kam ihr über die Lippen.


    Ryder hob sie in seine Arme. »Halt dich fest, Liebes.« Dann rannte er blitzschnell los. »Nicht loslassen.«


    Ihr Vampir.


    Das Feuer in ihr nahm immer mehr zu, loderte stärker, heißer. Sie schlang die Arme um seinen Hals. Falls sie sich verwandelte, würde er sie nicht töten. Das wusste Sabine.


    Denn obwohl er es nie gesagt hatte, wusste sie auch so, dass er…


    Er liebt mich.


    Und das war nur fair, denn Sabine war sich gewiss, Liebe für ihren dunklen Vampir zu empfinden.


    Ihn zu lieben und sehr, sehr große Angst zu haben, ihn womöglich bald zu attackieren.


    Diese anderen Wesen besaßen keinerlei Selbstbeherrschung. Sie töteten einfach.


    Sabines schwarze Nägel gruben sich in seine Haut, und ihre Zähne begannen zu schmerzen.


    Ich will ihn nicht verletzen.


    Doch würde sie erst ganz zur Urtümlerin werden, wäre es womöglich um ihre Selbstbeherrschung geschehen.


    Es war noch nicht Mitternacht, nicht mal elf Uhr. Ryder war das gleichgültig. Er trat die Tür in der Chartres Street 49 ein, und als die Menschen sich zu ihm umdrehten, brüllte er: »Adams! Keith Adams!«


    Keith stürzte mit großen Augen herbei. Kaum sah er Ryder und die reglose Frau in seinen Armen, blieb er stolpernd stehen. »Sabine?«


    Ryder umschlang sie nur fester. »Ein Urtümler hat sie gebissen. Ich hatte geglaubt… ich dachte, der Biss würde sie nicht verwandeln.«


    »Doch das tut er«, konstatierte eine Frauenstimme.


    Keith trat ein paar Schritte zurück.


    Ryder sah die Frau herankommen. Ihr Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Der konzentrierte Blick ihrer grünen Augen war auf Sabine gerichtet. »Das Virus arbeitet sich gerade durch ihren Körper.«


    Das klang völlig emotionslos. »Sie sind die von Keith erwähnte Ärztin?«


    Sie nickte. »Ich heiße Cassie und bin hier, um Ihnen zu helfen.«


    Er schritt auf sie zu. »Nicht mir, sondern ihr.«


    Cassie musterte Sabine kurz von oben bis unten, und ihre Miene verriet Besorgnis. »Schaffen Sie sie nach nebenan– den Tisch dort können wir benutzen.«


    Ryder folgte ihr eilends in das kleine Zimmer. Keith schob Papiere von der Tischplatte, und Ryder legte Sabine vorsichtig auf den Tisch. Er nahm ihre Linke und hätte am liebsten gebrüllt, als er ihre dunklen Nägel sah.


    Die Frau, Cassie, langte in eine schwarze Tasche.


    Ryder ergriff ihren Arm. »Aufgeschnitten wurde sie oft genug.«


    Er sah Cassies Halsschlagader unvermittelt stärker pochen. »Bitte, ich bin nicht wie Wyatt und der Rest von Genesis.«


    Doch er glaubte ihr nicht. In ihren Augen standen Geheimnisse… Lügen.


    »Ich muss bloß ihr Blut untersuchen, es mir unter dem Mikroskop anschauen.« Sie hielt eine Spritze in der Hand. »Ich muss sehen, was auf einer tieferen Ebene geschieht.«


    »Flammen…«, stöhnte Sabine.


    Cassie sah finster auf sie hinab. »Wann wurde sie gebissen?«


    »Vor etwas mehr als einer halben Stunde.« Er rieb Sabines Fingerknöchel und fuhr über ihre Nägel. Doch was war das? Sie waren ja…


    Nicht mehr so dunkel.


    Ihm stockte der Atem.


    Cassie beugte sich über Sabine und sah ihr in den Mund. »Ihre Zähne verändern sich nicht.«


    Nein.


    Er hob ihre Hand und erkannte nun das Rosa ihrer Nägel.


    Das ließ ihn wieder atmen. Egal, was sich in Sabines Körper gerade abspielte: Sie schlug die Attacke zurück.


    Oh ja, sie kämpfte.


    Cassie wollte Sabine in den Arm stechen, doch Ryder nahm die Spritze und warf sie weg. »Ihr geht’s gut.«


    Eben noch war er verzweifelt gewesen und zum Verhandeln, Tauschen, Fordern bereit, doch ihre Klauen verwandelten sich in normale Nägel zurück. Auch Sabines eben noch wachsbleiche Haut hatte wieder ihren normalen Teint. Und nun öffnete sie die Augen.


    Sie war zurück!


    »Ryder?«


    Seine Sabine. Sie war auch dann noch stark, wenn sie es nicht merkte.


    »Verschwindet!«, fuhr er die Frau und Keith an. Er brauchte sie nicht. Hätte er sich nur etwas länger von ihnen ferngehalten! Doch die Panik hatte ihn verrückt gemacht.


    Egal.


    Sie war zurück.


    Sabine setzte sich auf. Ryder zog sie in seine Arme und umarmte sie fest.


    »Faszinierend«, flüsterte Cassie. »Ihr Körper hat die Infektion sensationell schnell abgewehrt.«


    »Aber wie?«, stieß Keith Adams verzweifelt hervor.


    Ryder hob den Kopf und sah den Mann, dessen Gesicht gerötet war, durchdringend an.


    »Wie hat sie das gemacht?«, fragte Keith leiser. »Wie?«


    »Ihr Genom ist zweifellos anders als das von Menschen«, sagte Cassie, neigte den Kopf zur Seite und musterte Sabine interessiert von oben bis unten. »Wir wussten bereits, dass die Urtümler auf ihr Blut scharf sind, aber vielleicht… aus einem anderen Grund als dem von Wyatt angenommenen. Also nicht, weil sie mit Ryder verbunden sind, sondern weil…« Ihre Augen wurden schmal. »Womöglich haben sie begriffen, dass Sabine der Schlüssel ist, den sie benötigen– ihr Heilmittel.«


    Ryder zog Sabine vom Tisch und schob sie hinter sich. »Ihr zwei solltet dringend aus meinen Augen verschwinden.«


    Cassie schüttelte den Kopf. »Vielleicht sind ihre geschärften Sinne auf Sabines Geruch angesprungen wie auf einen Schlüsselreiz. Die Urtümler haben instinktiv reagiert, ohne zu wissen, warum… womöglich, weil sie krank sind. Sie ist ihr Heilmittel…«


    Ryder waren sämtliche Erklärungen für das Verhalten dieser Monster völlig egal. »Ich hab euch gewarnt«, knurrte er. Dann schob er Keith aus dem Weg, und der Mann stürzte.


    Cassie schrie auf und sprang eilends zurück. Gut. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden.


    »Wir haben Ihren Bruder!«, rief Keith.


    Ryder hielt inne und fasste ihn wieder ins Auge. Keith rappelte sich auf. Im Zimmer hielten sich keine Wächter auf, nur Keith und die Ärztin.


    Sie würden eine leichte Beute sein.


    Ryder lächelte. »Mein Bruder ist tot. Ich hab ihn schon vor langer Zeit zur Hölle geschickt.« Als ich ihn das erste Mal biss und den Mann zerstörte, der er gewesen war.


    »Meinen Sie?«, fragte Keith herausfordernd. Er war wieder auf den Beinen. Und er wirkte furchtbar verzweifelt. Verzweifelte Männer sind oft besonders gefährlich. »Warum sehen Sie nicht mal dort nach?« Er deutete nach rechts auf eine weiß gestrichene Holztür. »Denn Genesis hat ihn gefunden– begraben in Russland. Sein Kopf war fast ganz vom Rumpf getrennt, und er hatte einen Pflock in der Brust. Nur war er kein Skelett, nicht einmal verwest. Als diese Dummköpfe von Genesis ihm den Pfahl aus der Brust zogen und ihm Blut gaben, ist er wieder zum Leben erwacht.«


    Unmöglich.


    »Ryder?«, fragte Sabine bestürzt.


    »Die hätten nicht mal gewusst, wo sie ihn suchen sollen«, erklärte Ryder. Auf diesen Unsinn würde er nicht hereinfallen.


    »In ihren Forschungslaboren saßen zig Vampire gefangen, die sie wochenlang gefoltert haben. Jahrelang. Glauben Sie, diese Blutsauger haben nicht alles verraten, was sie wussten, wenn man ihnen genug Schmerzen zufügte? Wirklich alles?«, erwiderte Keith hastig. »Einer von ihnen, Lawrence, hat es gewusst.«


    Lawrence. Der Name war ihm vertraut, und sofort hatte Ryder das Bild eines dünnen, kleinen Mannes mit zitternden Händen vor Augen. Diese Hände hatten vor sehr langer Zeit geholfen, Malcolm zu töten.


    »Bei der Ermordung Ihres Bruders haben Sie nicht ganze Arbeit geleistet«, sagte Keith. »Oder er ist einfach zu mächtig, um je zu sterben– genau wie Sie. Zu mächtig…« Keith reckte das Kinn und straffte die Schultern. »Bei Genesis hat man ihm Spritzen gegeben und ihm übles, verunreinigtes Blut injiziert, und er ist das Gleiche geworden wie die anderen: ein Urtümler.«


    Ryder schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Diese Geschichte würde er nicht glauben. »Wäre mein Bruder am Leben, würde er…«


    »Sie waren der Erste«, meldete sich nun Cassie zu Wort. »Doch indem Sie Ihr Blut anderen gaben, haben Sie dessen Macht verwässert. Mit jedem Austausch, mit jeder Verwandlung eines Menschen in einen Vampir wurde das Blut schwächer.«


    Und deswegen hatte Wyatt den Urtümlern in seinem Labor Ryders Blut verabreichen wollen? Weil er angenommen hatte, sein reines Blut könne sie heilen?


    Nicht Blut ist das Heilmittel, sondern Sabine. Ihre Tränen. Die Tränen eines Phönix… ich habe entdeckt, dass in Wirklichkeit sie die Heilung bringen… Wyatts letzte Worte geisterten Ryder durch den Kopf.


    Er sah zur der weißen Zimmertür hinüber. Falls sein Bruder hinter dieser Tür war…


    »Sehen Sie nach!«, rief Keith. »Nun gehen Sie schon!«


    Er hörte Geräusche hinter dem Türblatt, verzweifeltes Atmen, Kratzen. Als schlüge jemand Klauen ins Holz.


    »Wie soll er in Ihre Gewalt gekommen sein?«, fragte Sabine. Sie stand nun neben Ryder und war längst nicht mehr schwach, sondern stark und schön. »Falls diese Geschichte wahr ist, wie kann er sich hier bei Ihnen aufhalten?«


    »Ich habe Testpersonen aus den Laboren geschmuggelt«, gestand Cassie leise. »Ich wollte helfen. Auch Sie wollte ich rausschaffen, doch dann ist Genesis abgebrannt.«


    Sie klang ungemein aufrichtig. Aber niemand war dort gewesen, um ihm zu helfen oder um Sabine zu retten. »Lügen«, sagte Ryder heiser.


    »Na, es gibt einen Weg, das mit Gewissheit in Erfahrung zu bringen.« Sabine schritt auf die weiße Tür zu.


    Doch ehe sie sie aufreißen konnte, vertrat Ryder ihr den Weg. Falls sich sein Bruder wirklich dahinter befand, ließe er Sabine auf keinen Fall als Erste eintreten. Er nahm ihre Hand und führte sie zum Türknauf. Dann sah er ihr mit dem Wissen in die Augen, dass sie die Wut in seinem Blick erkannte. »Mein Bruder war ein Schlächter.« Er wies mit dem Kopf auf Cassie. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was er getan hat, bevor ich ihn begraben habe?« Meinen Bruder… und zwar bei lebendigem Leibe?


    »Er ist nicht mehr der Alte«, flüsterte sie, den Tränen nahe. »Ich habe begonnen… ich habe das Heilmittel gefunden und Tränen von Testperson Neunundzwanzig verwendet, also von Sabine. Damit habe ich eine Behandlung angefangen, die darauf zielt, das Urtümler-Virus ganz aus seinem Körper zu verbannen. Ihr Bruder hat sich verändert. Er ist…«


    »Tür auf!«, unterbrach Sabine die Ärztin flüsternd.


    Doch Ryder schob sie hinter sich und sorgte erst dafür, dass sein Körper sie abschirmte, ehe er den quietschenden Knauf drehte und die Holztür sich öffnete.


    Das Zimmer dahinter war groß, viel größer als der Raum, in dem sie sich befanden. Drinnen standen Labortische, Reagenzgläser, Käfige.


    Dort war ich schon. Das habe ich alles erlitten.


    In einem Käfig kauerte ein Mann im Halbdunkel. Ryder ging vorsichtig auf ihn zu. Daher also kam das Kratzen: Der Mann fuhr mit seinen langen, dunklen Klauen über den Boden zu seinen Füßen.


    »Ich weiß, wie er früher war, aber er hat sich verändert.« Cassie hielt sich dicht hinter Ryder. »Seit ich mit der Behandlung begonnen habe, gibt es keine Aggressionen mehr. Ich glaube, das ursprüngliche Vampir-Virus hat bei ihm Serotoninmangel bewirkt, der…«


    Der Mann im Käfig war nicht Malcolm, wie Ryder erkannte, als der Gefangene sich gegen die Gitterstäbe warf und ihn ansah.


    »Vaughn?«, wisperte Sabine. »Der ist doch… tot.«


    »Von denen sind viele unterwegs«, sagte jemand anders.


    Die Stimme kam von rechts. Der Mann, der dort stand, hatte kein Geräusch gemacht und nicht mal geatmet. Deshalb hatte Ryder den im Halbdunkel unter einer Kapuze Verborgenen nicht bemerkt.


    Doch diese Stimme hatte Ryder sehr lange verfolgt. Er drehte sich zu ihr um und ergriff dabei Sabines Arm.


    Und Ryders Blick traf auf Augen, die genau die gleiche Farbe hatten wie seine. Augen, die ihn das letzte Mal wütend und hasserfüllt angeschaut hatten.


    »Hallo, Bruder«, sagte Malcolm leise. »Lange nicht gesehen.«


    Schreie, Blut und Todesqualen. Frauen und Kinder ermordet. Endloses Weinen. Berge zerschmetterter Leichen. »Nicht lange genug.« Adrenalin durchflutete Ryder. Er hatte Malcolm einmal besiegt und würde ihn wieder besiegen.


    »Sehen Sie?«, rief Cassie, die zu Malcolm eilte und aufgeregt gestikulierte. »Er ist geheilt! Seine Fänge haben sich zu normaler Größe zurückgebildet. Auch die Klauen sind unauffällig. Er hat seine Selbstbeherrschung wiedergewonnen und greift nicht mehr an…«


    »Habt ihr gehört?«, fragte Malcolm lächelnd und bleckte seine scharfen Eckzähne. »Ich bin normal.«


    Lässige Worte, nüchtern dahingesagt. Aber…


    »Sabine, geh ins Nebenzimmer«, befahl Ryder.


    Cassie blinzelte, und ihre Miene wirkte plötzlich nicht mehr so begeistert. »Aber wir brauchen Sabines Unterstützung. Ihre Tränen sind der Schlüssel. Die Tränen eines Phönix können alles und jeden heilen.«


    Davon hatte er gehört.


    Cassie warf Sabine einen raschen Blick zu. »Sie müssen willentlich fließen. Aus den Tränenkanälen einfach ableiten darf man sie nicht. Darum sind sie so schwer zu gewinnen.«


    War das für sie nicht ungemein lästig?


    Cassie trat nervös von einem Bein aufs andere. »Mit ein paar Tränen könnten wir vielen weiteren Betroffenen helfen.«


    »Seit Ryder mich verwandelt hat, hab ich nicht mehr geweint«, sagte Sabine kopfschüttelnd.


    »Er hat Sie verwandelt?« Auch Keith war inzwischen ins Zimmer gekommen.


    »Sein Blut…« Sabine schluckte, und Ryder sah, dass sie zu Vaughn schaute. Der Urtümler rüttelte an seinen Käfigstäben und schnappte mit den Zähnen. »Ich bin inzwischen ein Vampir und kein Phönix mehr. Ich kann Vaughn nicht helfen.«


    Cassie bekam große Augen und blickte ebenfalls Vaughn an. »Aber wir brauchen…«


    »Sie werden meinem Sohn helfen!«, erklärte Keith entschieden und ballte die Hände zu Fäusten. »Er wird nicht sterben!«


    Das knurrende, um sich schlagende Wesen im Käfig stieß einen animalischen Schrei aus.


    Dann griff Keith Sabine an. Ryder zog sie mit einem Ruck zurück und trat vor. Statt also Sabine zu attackieren, rammte Keith sein Holz Ryder in die Brust. Besser gesagt: Der Dummkopf versuchte tatsächlich, ihn damit zu pfählen.


    Ryder aber bremste ihn rechtzeitig, schnappte sich das Holz und zerdrückte es buchstäblich zu Brei. »Wag ja nicht, sie anzugreifen!«, brüllte er.


    Dann hörte er das Lachen.


    Ryder musterte die Augen des Menschen. Sie wirkten etwas… verwirrt und ins Nirgendwo gerichtet.


    Und dieses Spottgelächter hatte ihn in vielen Träumen heimgesucht.


    »Du warst immer zu impulsiv«, tönte Malcolm. Ryder drehte sich langsam um und stellte fest, dass sein Bruder Sabine in den Armen hielt. Nun beugte er sich vor, um ihr Haar zu riechen. »Die echte Bedrohung vor deiner Nase hast du nie erkannt. Die Gefahr, die ständig vorhanden war.«


    Sein Bruder.


    Ryder nahm den Kopf des Menschen, drehte ihn zur Seite und entdeckte die kaum sichtbaren Bisswunden an Keiths Hals.


    Verdammt. Malcolm hatte ihn zum Angriff gezwungen, um Ryder abzulenken.


    »Sie sind nur Marionetten, stimmt’s?«, sagte Malcolm. »Marionetten und Nahrung.«


    Ryder stieß Keith weg und wandte sich gegen seinen Bruder. Cassie war noch immer da, und ihr ängstlicher Blick sprang zwischen Malcolm und Sabine hin und her.


    »Was machst du da?«, fragte Cassie Malcolm. »Lass sie los!« Sie war verängstigt, schien jedoch nicht unter seiner Kontrolle zu stehen.


    Der äußere Anschein konnte sehr trügerisch sein.


    »Na klar.« Malcolm lächelte, und die Fänge glitzerten. »Anders als die Übrigen bin ich nicht scharf auf ihr Blut, könnte sie also einfach loslassen. Das wäre anständig.« Er behielt die Finger an Sabines Hals. »Aber ich pfeif drauf.«


    Er brach ihr das Genick.


    »Anständigkeit hat mich nie interessiert«, sagte Malcolm. »Seit meiner Verwandlung jedenfalls nicht, und auch wenn es dich bestürzt, Bruder: Bereits davor war sie mir egal.«


    Er hatte einen Pflock in der Hand.


    Das gebrochene Genick… hatte Sabine nicht getötet. Davon würde sie sich erholen. Ryder stürzte vor. Sie wird sich erholen.


    Aber nicht, wenn dieser Widerling von Bruder ihr einen Pfahl ins Herz rammte.


    Ryder ergriff Sabines Hand und zerrte sie von Malcolm weg, doch als er sich umwandte, um sie mit seinem Körper zu decken, spürte er, wie sich muskulöse Finger um seinen Hals schlossen.


    »Du liebst sie.«


    Weil ihr gebrochenes Genick noch nicht wieder geheilt war, legte Ryder Sabine vorsichtig auf dem Boden ab. Cassie stieß einen wilden Schrei aus und stürzte auf sie zu.


    Als Ryder sich erhob, bewegte Malcolm sich blitzschnell und setzte ihm den Pfahl direkt aufs Herz.


    »Ich hätte nicht geglaubt, dass du lieben kannst. Ich dachte, du seist wie ich.« Nun klang Malcolm enttäuscht. Doch er hatte einen Fehler gemacht: Er hatte nicht angegriffen, als dazu Gelegenheit gewesen war.


    »Früher dachte ich, ich sei wie du«, sagte Ryder. »Aber dann habe ich begriffen, dass ich nicht gebrochen war.«


    Die Spitze des Pflocks drang ihm ins Fleisch, und Blutstropfen traten hervor.


    »Sie haben mich begraben. Ich war nicht tot und konnte alles spüren. Weißt du, was die Würmer und Insekten mir angetan haben?«


    Ryder biss die Zähne zusammen. »Du warst enthauptet. Und gepfählt.« Er hätte tot sein sollen.


    »Ein Pfahl allein tötet dich und mich nicht. Lass mich es dir zeigen.« Und Malcolm rammte den Pfahl tiefer.


    Nur dass Ryder blitzschnell die Hand hob und das Holz aufhielt, ehe es ihm tatsächlich ins Herz drang. Dennoch verursachte ihm die Attacke am ganzen Leib furchtbare Schmerzen.


    Malcolm bekam vor Staunen große Augen und wollte seinen Pflock tiefer in den Körper seines Bruders treiben. »Du bist… stärker.«


    »Ich war immer der Stärkere von uns beiden.«


    Er hörte ein Keuchen hinter sich. Sabine kam wieder zu sich. Ihre Verletzung heilte. Knochen knackten.


    Ryder zerrte den Pfahl von seiner Brust weg. Malcolm machte einen Satz zurück und sah ihn verzweifelt und wütend an.


    »Nichts von alldem habe ich mir ausgesucht!«, rief er voller Zorn. »Du hättest mich mit dem Rest unserer Familie sterben lassen sollen. Stattdessen hast du dir eine Entscheidung angemaßt. Du hättest mich damals sterben lassen sollen!«


    Ryder nickte. »Stimmt.« Malcolms Worte waren ihm schrecklich vertraut. Er neigte den Kopf zur Seite, während das Blut weiter aus seiner Brust rann. »Julia«, murmelte er und begriff inzwischen so viel mehr.


    Malcolm lächelte.


    »Du bist es«, sagte Ryder und nickte langsam. »Du wolltest, dass sie mich töten.«


    »Ich wollte, dass du mit mir in der Hölle landest«, knurrte Malcolm zurück. »Die Leute von Genesis haben mich gefunden. Sie haben mir Blut abgenommen und mich jahrelang in ihren Zellen gefangen gehalten.«


    Ryder musterte ihn. Wenn er ihn nur eindringlich genug ansah, konnte er den Mann fast wiedererkennen, der Malcolm einst– zu ihrer Zeit als Menschen– gewesen war.


    Anständigkeit hat mich nie interessiert. Seit meiner Verwandlung jedenfalls nicht, und auch wenn es dich bestürzt, Bruder: Bereits davor war sie mir egal.


    Vielleicht hatte er ihn schon damals nicht gekannt.


    »Ich hab ihnen von dir erzählt«, bekannte Malcolm, »und gesagt, wenn sie echte Macht wollen, brauchen sie dich.« Er verzog die Lippen.


    Und Genesis hatte begonnen, ihn zu jagen.


    Hinter ihnen brüllte Vaughn und schlug weiter gegen seine Gitterstäbe.


    »Ryder?«, flüsterte Sabine.


    Er atmete vorsichtig aus. »Richard Wyatt hat uns beide am gleichen…«


    »Du hörst nicht zu!«, schrie Malcolm. Sein Gesicht war krebsrot. »Ich habe gesagt: jahrelang. Richard war noch ganz jung, als ich zu Genesis verschleppt wurde. Er war es nicht, sondern der alte Knacker, der mich aufgespürt hat– Richard Wyatts Vater. Er hat mich ausgegraben. Ich dachte, er hilft mir und stillt den Schmerz. Er hat ihn nur schlimmer gemacht.«


    Ryder sah die Hände seines Bruders zittern.


    Malcolm hob die Arme und drückte die Finger an die Schläfen. »Alles macht es nur schlimmer.«


    Eine weiche Hand schlang sich um Ryders Handgelenk. Er sah Sabine nicht an, konnte es nicht. Malcolm hatte schon einmal versucht, sie gegen ihn zu verwenden. »Geh nach nebenan, Sabine!«


    Malcolm schnaubte. »Damit sie nicht sieht, wie du das Chaos hier beseitigst? Damit sie nicht mitbekommt, wie du den Urtümler tötest? Und den Menschen?« Er zeigte auf den erstarrten Keith. »Und wie du die Ärztin bis zum letzten Tropfen aussaugst?« Er warf Cassie einen zornigen Blick zu.


    Die Ärztin weinte. Tränen rannen ihr über die Wangen, doch sie gab keinen Laut von sich.


    »Und wenn du dich all der Leute entledigt hast, musst du mich umbringen. Mit dem Holzpfahl aber hat das schon letztes Mal nicht geklappt. Mit der Enthauptung auch nicht. Was kannst du noch versuchen?« Malcolm wirkte etwas neugierig.


    Feuer. »Ich denke, ich habe noch mehr Möglichkeiten.« Ryder ließ die Schultern kreisen. Hier war kein Platz für Gefühle. In seinem Herzen regte sich keinerlei Mitleid.


    Weißt du, was die Würmer und Insekten mir angetan haben?


    »Geh, Sabine!«, drängte Ryder und stieß sie weg, obwohl er sie viel lieber umarmt hätte, um sich zu vergewissern, dass sie gesund und geheilt war.


    Sie entfernte sich nur zögernd.


    Doch als sie die Tür erreichte, sprach Malcolm wieder: »Glaubst du, Keith ist der einzige Mensch, den ich… probiert habe?«


    Verdammt.


    »Sabine.«


    Sie blieb an der Schwelle stehen.


    »Was hast du getan?«, flüsterte Cassie heiser. »Warum?«


    Malcolm zuckte mit den Schultern. »Es ist gut, auf Nummer sicher zu gehen. Und ich war immer gern Befehlshaber meiner eigenen kleinen Armee.« Er breitete die Arme aus. »Diese Armee baue ich seit einiger Zeit auf. Schließlich hab ich über fünfundzwanzig Jahre bei Genesis eingesessen.«


    Mist.


    »Aber du warst ein Urtümler.« Cassie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und näherte sich ihnen langsam und zögernd. »Du hattest keine Macht. Du kanntest bloß Hunger.«


    Malcolm musterte sie. »Ein vernunftloses Tier.«


    Sie zuckte zusammen.


    »Das hätte ich sein sollen, oder?«, knurrte Malcolm.


    »Das jedenfalls waren die anderen…«


    »Die waren aus meinem Blut erschaffen. Menschen, die dachten, sie könnten größere, bessere Kämpfer werden, wenn sie Vampirblut und Vampir-DNA bekämen. Ich habe sie kreiert. Ich. Sie konnten nur nicht mit meiner Macht umgehen.«


    »Aber ich hab dich doch in dem Käfig gefunden… Du wirktest wie alle anderen.«


    Ryder war klar, dass sie von den schwarzen Klauen redete und den rasiermesserscharfen Zähnen.


    »Du meinst also, ich hab so ausgesehen?« Malcolm senkte den Kopf, und sein Körper verrenkte sich zitternd.


    »Die Tränen haben dich geheilt!«, rief Cassie.


    Malcolm hob den Kopf. Seine Augen waren pechschwarz. Seine Zähne… da war er wieder, der Mund voll scharfer Fänge. Als er die Hände hob, war Ryder nicht überrascht, schwarze Klauen schimmern zu sehen.


    »Ich kann mich verwandeln, wann ich will.« Malcolm sprang blitzschnell vor, legte Cassie die Klauen um den Hals und drückte sie an sich. »Ich hab dir doch gesagt, ich hab die Urtümler erschaffen. Mit meinem Blut. Genesis wollte mit Genetik und Mutationen experimentieren, doch ehe sie ihre Versuche an Menschen begannen, hatten sie an mir geübt.«


    Und sein Bruder war zu einem noch größeren Ungeheuer geworden.


    »Der alte Wyatt wollte die Evolution der Vampire beschleunigen.« Malcolm umschlang Cassie noch fester. »Die Wissenschaftler begriffen, wozu sie mich machen könnten und wie stark und todbringend ich wäre. Doch ich vermochte mich zurückzuverwandeln, wann immer ich wollte.«


    Aus dem Augenwinkel sah Ryder, wie Sabine sich niederkauerte und ein Stück Holz nahm.


    Vaughn brüllte und knurrte noch immer.


    »Nach ihren Experimenten an Menschen begriffen sie zu spät, dass die sich nicht zurückverwandeln ließen.« Er senkte den Kopf und leckte Cassies Hals. Sie verharrte reglos wie eine Statue in seinen Armen und sah mitgenommen und ganz verängstigt drein. »Sie konnten nichts tun, weil sie nicht stark genug waren. Sie waren nicht wie ich.«


    Oder ich, dachte Ryder unwillkürlich. Kein Wunder, dass Richard Wyatt so scharf auf sein Blut gewesen war. Malcolms Blut hatte die Testpersonen in die Hölle gesandt. Richard musste gedacht haben, eine Blutspritze vom allerersten Vampir– die Verabreichung unverdorbenen Blutes– könnte ihnen helfen.


    Er hatte sich getäuscht, und so hatte Richard nur noch eine Möglichkeit gehabt…


    Ryders Blick sprang zu Sabine. Sie hielt den Pfahl hinter dem Rücken.


    Die Tränen eines Phönix.


    »Ich habe meine Armee geschaffen.« Malcolm blickte auf und grinste Ryder an. »Aus einem Opfer nach dem anderen. Ich habe die Menschen unter meine Kontrolle gebracht. Selbst während der Haft bei Genesis habe ich sie auf die Suche nach Vampiren geschickt, die mir helfen könnten.«


    Vampire also, die bereit wären, mich anzugreifen. Ryder sah seinen Bruder durchdringend an, ohne sich die leiseste Regung anmerken zu lassen.


    »Als meine Armee stark genug war und ich erfuhr, dass Genesis dich geschnappt hatte«, fuhr Malcolm fort, »bin ich geflohen.«


    Indem er sich wie ein Opfer verhalten und sich Cassies bedient hatte.


    Ryder war nicht klar gewesen, dass sein Bruder ein so hervorragender Schauspieler war.


    »Ich will seit einiger Zeit von dir trinken«, raunte Malcolm und senkte den Mund einmal mehr zu Cassies Hals, »aber immer waren zu viele Kameras auf uns gerichtet. Zu viele Leute haben dich zu genau beobachtet.«


    Ryder sah Cassie in die Augen. Die Angst in ihrem Blick verschwand, und was zeigte sich? Befriedigung? Bei der Antwort zitterte ihre Stimme jedoch. »Nicht«, sagte sie. »Bitte.«


    Vielleicht war sein Bruder nicht der einzige gute Schauspieler hier.


    Malcolm schlug ihr die Fänge in den Hals.


    Sabine schrie auf und stürzte vorwärts, den Pflock fest in den Händen. »Lassen Sie sie in Ruhe! Aufhören! Aufhören!«


    Doch Ryder packte sie an der Taille, zerrte sie zurück und drückte sie an seine Brust.


    Sie brauchte Cassie nicht zu retten. Malcolm stieß die Ärztin schon weg und wollte ihr Blut wieder ausspucken.


    Seine Klauen bildeten sich zurück, und sein Gebiss voller Fänge verwandelte sich wieder in Zähne.


    »Überraschung«, sagte Cassie traurig. »Auch ich bin nicht, was du dachtest, du Mistkerl!«


    Malcolm musterte sie tief erschrocken. Blut tropfte ihm vom Kinn.


    Dann stürzte er starr und anscheinend tot zu Boden.
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    Ryders Hände waren wie Stahlbänder um Sabines Magen. Ihr Hals schmerzte, und Zorn wühlte in ihrem Unterleib.


    Und Malcolm war tot?


    »Du bist wie Richard Wyatt«, stieß Ryder leise und tödlich hinter ihr hervor.


    Cassie lächelte die beiden traurig an und sah wieder auf Malcolms reglose Gestalt. »Nein, Richards Blut enthielt ein verdünntes Gift. Mein Gift wirkt, wie Sie sehen, weit stärker.«


    Gift? Im Blut der Frau? Was ging da bloß vor sich?


    Sabine wollte sich befreien, doch Ryder umschlang sie nur fester.


    »Ich habe dafür gesorgt, dass Malcolm mein Blut nicht bekam, solange wir bei Genesis waren.« Wieder klang Cassie traurig. »Denn ich dachte, ich könnte ihm helfen. Ich wusste, würde er bloß ein Schlückchen davon probieren…«


    »… wäre er tot«, beendete Ryder den Satz für sie.


    Sie nickte langsam. »Ich wollte ihn retten. Genesis hatte schon so viele verletzt oder getötet.« Sie reckte das Kinn. »Ich versuche wirklich, Wiedergutmachung zu leisten.«


    Na, viel Glück dabei. Sabine erstarrte in Ryders Armen. »Manche Dinge lassen sich nie mehr gutmachen.«


    Cassie fasste Sabine in den Blick. Ihre Augen waren grün, und das Grün war Sabine vertraut. Genau diesen Farbton haben Richard Wyatts Augen. »Nein«, seufzte Cassie. »Das stimmt.«


    Vorsichtig lockerte Ryder seinen Griff um Sabine.


    »Ich wurde als Waffe erschaffen«, sagte Cassie zu ihnen und wandte Malcolm den Rücken zu. »Als Mittel, die Vampire aufzuhalten. Mit den richtigen Seren kann Menschenblut für sie giftig werden. Schon ein Schluck hat eine verheerende Wirkung.«


    Sabine legte Ryder die Hand auf die Brust und schob ihn rückwärts, damit er aus Cassies Reichweite kam.


    Moment, wenn ich’s mir recht überlege, will auch ich nicht in ihrer Nähe sein. Also wich Sabine ebenfalls ein paar Schritte zurück.


    Sie wollte unbedingt aus Cassies Dunstkreis gelangen. Doch wenn es sich bei ihr um eine wandelnde Todeswaffe gegen Vampire handelte, durften sie sie dann einfach gehen lassen?


    »Mein Junge…« Der verzweifelte Schluchzer riss Sabine aus ihren Gedanken, und sie schaute zu Keith. Er war auf den Beinen und wirkte zehn Jahre älter als zuvor. Malcolm beherrschte sein Bewusstsein nicht länger, und nun blinzelte Keith und musterte tief bestürzt Vaughns knurrende Gestalt. »Wir können ihn… nicht heilen?«


    »Nicht ohne das Blut eines Phönix«, erwiderte Cassie leise. »Tut mir leid.«


    Es gab noch einen Phönix in der Stadt. Sabine presste die Lippen in dem Wissen zusammen, dass Dante gejagt werden würde, wenn sie seinen Namen jetzt nannte. Doch würde sie Cassie und Keith nicht von ihm erzählen, wäre es aus mit Vaughn.


    Wie viel Loyalität schuldete sie Dante? Er hatte versucht, sie zu töten. Und das mehrfach.


    Also konnte sie ihn problemlos ans Messer liefern, oder?


    Rauch stieg ihr in die Nase.


    »Warum denn nicht?«, raunte Ryder und spannte die Muskeln an. »Alle anderen sind hier. Da wird er sich bald zu uns gesellen.«


    Dann knallte die Tür auf. Sabine begriff, dass sie Dantes Anwesenheit in der Stadt nicht würde enthüllen müssen. Der Phönix war gerade eingetreten. In seinen Augen stand Feuer, und er musterte alle mit lodernder Wut. Auch über seiner Rechten züngelten Flammen.


    Er hob die Hand und richtete die Flammen auf Cassie. »Du.«


    Das Feuer löste sich von seinen Fingern und flog auf sie zu.


    Schreiend riss Cassie die Arme hoch.


    Sabine bewegte sich, ehe sie begriff, was sie tat. Mit einem Sprung baute sie sich vor Cassie auf, und die für die Ärztin bestimmten Flammen schlugen ihr gegen die Brust.


    »Nein!«, schrie Ryder.


    Sabine stürzte nieder und rollte über den Boden. Ihre Kleidung rauchte, doch das Feuer hatte sie nicht verletzt.


    Nun war Cassie bei ihr, um die Flammen zu ersticken, schnappte dann aber nach Luft und sah Sabine ins Gesicht. »Keine Verbrennungen«, flüsterte sie schockiert.


    Das Feuer konnte ihr also nichts anhaben. Unglaublich! »Toll, was?«, murmelte Sabine, wandte den Kopf ruckartig nach rechts und sah, dass Ryder und Dante in einen wütenden Zweikampf voller Flammen und Klauen verstrickt waren.


    »Auf euch beide hat er nicht gezielt«, meldete sich eine leise Stimme in Cassies und Sabines Rücken. »Ich denke, das Feuer war für mich bestimmt.«


    Obwohl sie gewaltige Furcht empfand, fuhr Sabine herum.


    Und sogleich spürte sie einen scharfen, festen Stoß in der Brust.


    Sabine sah Malcolm in die wissenden Augen. Dann fiel ihr Blick auf das Holzstück in ihrer Brust.


    Schwallweise strömte das Blut aus ihr heraus.


    »Nein!«, schrie Cassie.


    Malcolm schlug mit den Klauen zu und schnitt ihr die Kehle durch. Ihr Schrei erstickte. Blut spritzte. Im nächsten Moment flog Cassie durchs Zimmer.


    »Ich hab’s euch allen gesagt«, knurrte Malcolm. »Um mich zu töten, müsst ihr früher aufstehen.«


    Sabine tastete an dem Pflock herum, um ihn sich aus der Brust zu ziehen. Doch ihre Finger waren taub und gehorchten ihr nicht, sodass sie ihn nicht richtig zu fassen bekam. Und nun stürzte sie und fiel auf den Hartholzboden.


    Sie wollte die Augen offen behalten. Doch die Lider drohten ihr zuzufallen. Sabine wollte nur noch schlafen.


    Nein, nicht schlafen.


    Sterben.


    »Sabine?« Es war Ryders Stimme.


    Er kauerte neben ihr, ohne sich um die Gefahr hinter ihm zu kümmern. Sah er Malcolm denn nicht? Er durfte ihm doch nicht den Rücken kehren! Malcolm war böse, abartig.


    Unaufhaltsam?


    »Du wirst wieder gesund.«


    Sie hatte gar nicht gewusst, dass Ryder so ein Lügner war.


    Er zog ihr den Pflock mit einem Ruck aus der Brust. Es schmerzte, und sie stöhnte.


    Und weiteres Blut rann ihr im Rhythmus ihres Pulsschlags aus dem Körper.


    Ryder hielt ihr sein blutendes Handgelenk an die Lippen, um ihr sein Blut zu geben.


    Doch sie konnte es nicht nehmen. Sie war zu kalt und konnte nicht einmal trinken.


    Es war wie zuvor. Ihr Körper hatte abgeschaltet, und sie war gefangen. Mochte sie innerlich auch schreien– nach außen drang nicht der kleinste Laut.


    Wie damals, als sie Ryder zum ersten Mal begegnet war. Sie hatte ihr Blut verloren und war ganz kalt gewesen– und jetzt war es wieder so.


    Malcolm schlug Ryder die Klauen in den Rücken, aber der ließ sie nicht los. Dabei hätte er doch seinen Bruder niederringen müssen.


    Ryders Blut regnete auf Sabine herab.


    Nein.


    Er wehrte sich nicht. Malcolm zerfleischte ihm den Rücken, doch Ryder hielt Sabine weiter fest und flüsterte nur immer wieder: »Verlass mich nicht, Sabine– niemals!«


    Doch sie war schon dabei, ihn zu verlassen. Sie wusste, wie der Tod sich anfühlte, kannte seine kalte Berührung genau. Sie kannte sie fast so gut wie die Berührungen ihres Liebsten.


    Sabine atmete nicht länger, und ihr Herz schlug nicht mehr. Vielleicht war es stehen geblieben, als der Pflock ihr in die Brust gedrungen war… oder ihr wieder aus dem Leib gezogen wurde.


    Sie konnte sich nicht regen. Konnte nicht reden und das eine aussprechen, was sie sagen wollte: Ich liebe dich, Ryder.


    Aber vielleicht musste sie es auch gar nicht aussprechen. Womöglich wusste er es schon. Denn das Letzte, was Sabine von ihm wahrnahm, waren seine Augen. Sein Blick war voller Angst, ja, aber auch voller Liebe.


    Er liebte sie.


    Ich liebe dich auch. Sie hoffte, hoffte, dass er es wusste.


    Dann nahm die Kälte weiter zu. Eine schreckliche Kälte war es nun.


    Sie verließ ihn.


    Warum nur brannte die Kälte?


    Sabine war tot.


    Ryder umklammerte sie und ignorierte den Schmerz, den Malcolm ihm zufügte, indem er ihm den Rücken zerfleischte.


    »Wehr dich doch!«, brüllte sein Bruder.


    Ryder aber umarmte weiter Sabine. Ihr Blut durchnässte seine Sachen. Sie war schon tot gewesen, als er ihr den Pflock aus der Brust gezogen hatte. Ihr Blick war da bereits leer gewesen. Die Leidenschaft, die sie stets ausgezeichnet hatte, war daraus verschwunden.


    Wieder grub Malcolm ihm die Klauen ins Fleisch und dann sogar ins Rückgrat. »Wehr dich, verdammt!«


    Ryder spürte vor lauter Qual diesen neuen Schmerz nicht mehr. Ich habe sie verloren, das einzige Wesen, das ich brauche… Ich habe sie verloren…


    Sein Herz war gebrochen. Er hatte versucht, sich an seine Menschlichkeit zu klammern, hatte darum gekämpft.


    Aber…


    Alle menschlichen Regungen waren dahin.


    In ihm war nichts mehr, nur brüllende Wut, die immer stärker wurde.


    Sabine war nie kalt gewesen, sondern feurig und lebendig.


    Behutsam ließ er sie los und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.


    Malcolm lachte.


    »Hast du sie so verzweifelt geliebt, Bruder? Hast du sie darum in eine Vampirin verwandelt? Dachtest du, sie würde für immer deine Gefährtin sein?«


    Genau das wird sie sein. Er hatte nie eine andere geliebt. Für alle Zeit würde Sabine in seinem Herzen wohnen.


    Ryder hob den Blick. Der Mensch, Keith, befand sich in der Nähe des Käfigs, betrachtete Sabine beklommen und stand vor Bestürzung wie erstarrt da.


    Und der andere Phönix lag am Boden. Ryder hatte ihm das Genick gebrochen. Flammen umzüngelten ihn, und es war klar, dass Dante bald auferstehen würde.


    Aber bis dahin…


    … hab ich viel Zeit.


    Mit zitternden Händen schloss er Sabine die Augen. Sie sollte nicht sehen, was er nun tun würde.


    Sie sieht es nicht mehr, flüsterte es in ihm, doch er ging darüber hinweg und spürte, wie sein Bewusstsein sich zu zersetzen begann.


    Ohne sie…


    Warum?


    Die Klauen seines Bruders hätten ihm eigentlich das Rückgrat brechen müssen, doch Ryder erhob sich. In letzter Zeit gesundete er einfach immer schneller.


    Sabines wegen? Wegen ihres Blutes? Ihrer Tränen?


    Sie hatte nur eins getan: ihn stärker gemacht.


    Ohne sie würde er nichts sein.


    »Ich liebe sie.« Dieses Gefühl war Gegenwart, keine Vergangenheit, denn seine Liebe würde nicht wie durch Zauberhand plötzlich enden.


    Malcolms Mund stand vor Staunen halb offen. »Du…«


    Ryder verpasste ihm einen Kinnhaken, der ihn rücklings zu Boden gehen ließ. »Hast du je geliebt?«, fragte er.


    Sein Bruder kroch von ihm weg.


    »Ich nicht«, fuhr Ryder fort. »Bis ich endlich sie kennengelernt hatte.« Er packte seinen Bruder, zerrte ihn auf die Beine und boxte ihm in den Magen. »Sie hat mich gestärkt.«


    Malcolm spuckte Blut.


    »Denkst du, ich hätte nie endgültig die Augen schließen und diesen Albtraum beenden wollen?«, knurrte Ryder.


    Die brüllende Wut in ihm schwoll immer mehr an.


    Sein Bewusstsein zersetzte sich…


    »Ich hab’s versucht, aber mein Körper heilt inzwischen so schnell, dass…« Er versetzte ihm einen Kopfstoß, der Malcolm die Nase brach. »Glaubst du, nur du hattest das Gefühl, dass tausende Insekten auf dir herumkrabbelten und an dir nagten? Im fünfzehnten Jahrhundert bin ich untergetaucht, weil ich die von Menschen wie Vampiren begangenen Metzeleien so leid war. Du warst verschwunden, und ich verabscheute das Wesen, zu dem ich geworden war.« Er hatte seine Beisetzung befohlen, sich nach einem Jahr jedoch wieder aus der Gefangenschaft herausgearbeitet. »Aber wir können nicht ändern, was wir sind.«


    Malcolm musterte ihn mit großen Augen.


    Wir können uns nicht ändern.


    Ryder warf Sabine einen Blick zu. »Ich wollte mich für sie ändern.«


    Sabine… seine Sabine… sie war tot… Oder…


    … brannte sie etwa?


    Der Geruch von Asche und Feuer war nicht von Dante gekommen. Der Phönix lag weiter reglos am Boden. Doch Sabine stand in Flammen.


    Wir können uns nicht ändern.


    Als sie mit ihm geschlafen hatte, waren weiter Flammen in ihren Augen gewesen. Und als sie die Brust des Vampirs im Bran berührt hatte, war Rauch aufgestiegen.


    Er hatte Sabine verwandeln wollen, doch der Phönix in ihr war nicht gestorben, jedenfalls nicht völlig. Vielleicht konnte er nie wirklich sterben.


    Und der Phönix stieg von Neuem aus der Asche.


    »Was, zum Teufel…?«, rief Malcolm bestürzt.


    »Mit dem Teufel hat das nichts zu tun«, raunte Ryder. Sabine war sein Engel, und sie kehrte zu ihm zurück! Ja.


    Das Feuer hatte sie nun ganz erfasst. Erst hatte es nur geglommen, war dann aber kräftig geworden und loderte auf, bis Ryder sie vor lauter Flammen nicht mehr sehen konnte. Rot und golden und herrlich leuchtete es.


    »Sie brennt.« Malcolm packte Ryder, drehte ihn zu sich herum und setzte ihm eine Pistole auf die Brust. Ryder fragte sich nicht einmal, woher er die Waffe hatte. »Du wirst sie nie mehr besitzen!«, rief Malcolm und fluchte.


    Binnen Minuten würde er sie wiederhaben. Ryder lächelte. »Holzkugeln?« Denn was sonst ließe sich gegen einen Vampir einsetzen?


    »Die rauben dir das Bewusstsein«, sagte Malcolm. »Dann schneide ich dir den Kopf ab, und zwar ganz. Anders als du bei mir, lasse ich keine Muskeln und Sehnen als Verbindung zum Rumpf übrig.«


    Rauch erfüllte das Zimmer, und die Flammen prasselten lauter. Was für ein schönes, wundervolles Feuer! »War das mein Fehler?«, fragte Ryder und blieb reglos. Malcolm sollte sich nun nicht auf Sabine konzentrieren. Angeblich war ein Phönix im Moment der Verwandlung am schwächsten und nur dann verwundbar. Alten Gerüchte zufolge, die Ryder vor Jahrhunderten gehört hatte, konnte ein Phönix nur dann wirklich getötet werden, wenn er brannte.


    Sabine war demnach gerade verletzlich. Und…


    Und Dante hat sie umbringen wollen. Phönixe… töten einander offenbar.


    Der alte Argwohn durchfuhr ihn wie ein eisiger Gedanke. Dante war nach New Orleans gekommen, um Sabine zu finden. Er hatte sie verfolgt. Und den perfekten Moment abzupassen versucht, sie umzubringen? Einen Moment wie diesen?


    Aber er hatte Dante das Genick gebrochen. Oder nicht?


    »Ja«, fauchte Malcolm, »das war dein Fehler, das…«


    Ryder entriss ihm die Schusswaffe und feuerte Malcolm die Holzkugel ins Herz. »Adieu, Bruder.« Kummer oder Zorn spürte er dabei nicht, noch nicht.


    Und er würde seine Aufgabe zu Ende bringen, aber zunächst hatte er anderes zu erledigen.


    Ryder fuhr herum. Dante– dieser verschlagene Kerl!– war auf den Beinen und hielt auf die Flammen zu, die Sabine umhüllten. Ryder eilte herbei und riss ihn zu Boden. »Bleib ihr vom Leib!«


    Der Phönix stieß ihn zurück.


    In diesem Moment sah er Cassie in der Ecke stehen. Sie beobachtete sie mit schmerzerfülltem Blick, während Blut aus ihrem Hals strömte. »Aufhören«, flüsterte sie.


    Dante und Ryder standen auf.


    »Ist es das, was du wolltest?«, fragte Ryder. »Meine Frau angreifen? Und sie im Moment der Schwäche töten?«


    Dante reckte den Hals, und die Wirbel knackten, als er ihn nach links und rechts drehte. »Ich musste sehen… ich war mir nicht mal sicher, ob sie noch brennen kann…«


    Sie brannte hervorragend.


    »Du hältst dich von ihr fern«, sagte Ryder. Er würde niemanden in ihre Nähe lassen, wenn sie schwach war.


    »Nach der Auferstehung wird sie dich nicht erkennen«, prophezeite Dante und warf Ryder ein hartes, böses Grinsen zu. »Wenn das Feuer verglimmt, hast du höchstens eine Chance von fünf Prozent, dass sie sich entsinnt, wer du bist. Ist dir das klar? Das Feuer kann unsere Erinnerungen tilgen. Und uns nur Asche zurücklassen. Dann sieht sie dich und dein Ungeheuer und will nur vor dir fliehen. Oder sie geht dir an die Kehle.«


    »Dieses Risiko gehe ich ein.« Vielleicht würde sie sich nicht an ihn erinnern– dann würde er eben aufs Neue dafür sorgen, dass sie sich in ihn verliebte. Und diesmal würden die Dinge anders sein. Sie würde die Qualen ihrer ersten Begegnung nicht erfahren müssen, würde sich nicht an das Blut oder den Biss erinnern oder daran, dass…


    Nein.


    Sabine sollten keine Erinnerungen geraubt werden. Sie verdiente es, jeden Augenblick ihres Lebens im Gedächtnis zu behalten– die guten und die schlechten.


    Dante musterte Ryder und bekam schmale Augen. »Ich versteh dich nicht.«


    Der Vampir zuckte mit den Schultern. »Was gibt’s da zu verstehen?« Sabine, beeil dich, kehr zu mir zurück!


    »Ich habe dich während all der Jahrhunderte beobachtet…«


    Dantes Worte bestürzten Ryder so, dass er nichts zu sagen wusste. Bisher hatte er angenommen, nur Vampire hätten ein so langes Leben. Jedes andere Wesen, das ihm begegnet war, schien sterblich gewesen zu sein.


    »Du hast getötet«, fuhr Dante ausdruckslos fort. »Du hast gekämpft und eine Spur des Todes hinterlassen.«


    Ryder reckte das Kinn. »Wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen. Was hast du in deinen Jahrhunderten getan? Unschuldige beschützt?« Angesichts der Freude, die Dante bei seinen Flammenwürfen empfand, war das zweifelhaft.


    Der Phönix wischte diesen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ich weiß, was du tief im Innern bist. Weil ich genauso bin. Die Dunkelheit, das Bedürfnis zu töten, zu kämpfen, zu zerstören– all das steckt in uns beiden.«


    »Ich will Sabine nicht zerstören.«


    Das Blut seines Bruders befleckte den Boden. Wie viel Zeit bliebe ihm noch, bis Malcolm sich erhob? Wie lange würde es dauern, bis Sabine zu ihm zurückkehrte? Beeil dich, Liebes! Lass mich nicht warten!


    Er musste ihre brennende Gestalt bewachen, durfte sie nicht verlassen– nicht mal, um seinen Kampf mit Malcolm zu Ende zu bringen. Besser gesagt: nicht einmal, um seinen Bruder endgültig aus der Welt zu schaffen.


    »Warum nicht?«, fragte Dante. »Wodurch ist sie anders?«


    Cassie drohte zu ersticken. Nein, sie erstickte schon die ganze Zeit und starb einen langsamen Tod, während sie noch um Hilfe zu flehen suchte. Ryder erkannte das, als sein Blick zu ihr sprang. Sie konnte keinen Laut hervorbringen, doch ihre Augen schrien an ihrer Stelle. Keith hatte sich endlich aus seiner Lähmung befreit und eilte zu ihr, konnte ihr aber nicht helfen.


    »Wirst du sie retten?« Dante neigte den Kopf zur Seite. »Wirst du ihr zu Hilfe eilen, um deine blutige Bilanz ein wenig auszugleichen? Wirst du Menschen retten, um die vielen Opfer wettzumachen, die deinen Weg säumen?«


    Cassie starb vor seinen Augen.


    »Oder wirst du weiter dastehen und wachen?«, raunte Dante. »Über den Phönix, der so lichterloh verbrennt, einen Phönix, der womöglich bald kommt, um dein Herz zu holen?«


    »Sie hat mein Herz bereits.« Sabine konnte damit tun, was immer sie wollte.


    Cassie liefen Tränen über die Wangen. Sie wirkte verzweifelt, schüttelte aber den Kopf, als sie Ryder ansah. Ihr Mund bewegte sich ein klein wenig: Bleib bei ihr.


    Vor Kummer presste Ryder die Lippen zusammen. Cassie war nicht wie die anderen von Genesis. Vielleicht hatte sie wirklich helfen wollen.


    Und für diese Freundlichkeit erwartete sie nun ein langsamer und grausiger Tod.


    Dann sah Ryder, dass ihr Blick zu Dante sprang, und sofort flackerte in ihren Augen ein Gefühl auf, mit dem er in letzter Zeit allzu vertraut geworden war.


    Ryder atmete hörbar aus. »Sie hat dich gerettet.«


    Dante runzelte die Stirn. »Sabine war das…«


    »Nicht Sabine.« Dante sollte nicht mal ihren Namen nennen. Halte dich fern von ihr! Damit der Phönix sich nicht länger mit Sabine beschäftigte, sagte Ryder: »Diese Cassie hat dafür gesorgt, dass du aus dem Genesis-Labor entkommen konntest.«


    Dante schüttelte den Kopf, sah Cassie kurz an und runzelte noch heftiger die Stirn.


    »Du erinnerst dich nicht daran«, sagte Ryder mit rasendem Herzen, »weil du immer wieder umgebracht wurdest.« Genau der Gedächtnisverlust, mit dem er Ryder aufzog, dieses Dunkel, dieses Nichts hatte auch Dantes Vergangenheit ausgelöscht.


    Eine Vergangenheit, die einen knappen Meter von ihm entfernt gerade starb. Er begriff nicht mal, was er verlor. Nicht was– wen!


    Eine Frau, die ihn liebte.


    »Was glaubst du, wie du da rausgekommen bist?«, drängte Ryder.


    Dantes Blick ruhte auf Cassie. Ihre Bluse war ganz rot von dem Blut, das aus ihrem Hals strömte.


    »Erinnerst du dich überhaupt an sie?« Ryder kannte das Gefühl, das er in Cassies Blick gesehen hatte. Dieses verzehrende Verlangen empfand er für Sabine.


    Dante wandte sich von Ryder ab und betrachtete die Frau, die pfeifend um ihre letzten Atemzüge kämpfte. »Cas-sandra? Meine… Cassandra?«


    Es zischte, und Ryder fuhr herum: Mit erhobenen Händen und umgeben von Flammen stand Sabine da.


    Malcolm krallte nach seiner Brust, rappelte sich erneut auf und schrie, doch Ryder konnte seinen Bruder wegen der prasselnden Flammen nicht verstehen, die bereits über Wände und Decke züngelten.


    Sie hat keine Kontrolle über das Feuer.


    Keith schrie auf, rannte zum Käfig und wollte unbedingt seinen Sohn befreien. Aber wenn er das Tier aus seinem Gefängnis ließe, was würde dann geschehen?


    Vaughn würde angreifen, andere töten und weitere Menschen infizieren.


    Dante kauerte sich neben Cassie. Seine Hände tropften von ihrem Blut. »Helft ihr doch!«, flehte er.


    Aber wer konnte ihr helfen?


    Falls der Phönix weinte, würden seine Tränen Cassie vielleicht heilen.


    Oder mein Blut. Womöglich kann ich sie verwandeln. Doch nein, Ryder konnte sie nicht verwandeln, nachdem das Gift, das Cassie verabreicht worden war, sie vergiftet hatte.


    Und Sabines Flammen wuchsen. Sie würde alle Menschen hier töten, wenn er sie nicht aufhielt.


    Ryder straffte die Schultern und trat näher an das Feuer heran. Es würde ihn nicht verbrennen. Es hatte ihm auch früher nichts anhaben können.


    Doch auch wenn die Flammen ihn versengten– war Sabine diese Schmerzen etwa nicht wert? War sie nicht alles wert?


    Das Feuer züngelte um seine Füße, stieg seine Beine hoch, verbrannte seine Kleidung…


    Seine Haut aber blieb davon unbeschadet.


    »Sabine.«


    Ihr Kopf fuhr zu ihm herum. Er sah die Flammen in ihren Augen– Flammen, aber kein Wiedererkennen.


    »Lass dein Feuer ausgehen, Sabine, sonst verletzt du die Menschen.«


    Sie lächelte.


    Und die Flammen stiegen noch höher.


    Sie war unfassbar schön– und zugleich das Tödlichste, was er in seinem sehr langen Leben gesehen hatte.


    »Du willst sie sicher nicht verletzen.« Er näherte sich ihr noch weiter. Ihre Flammen waren orange und golden, groß und hell. »Bestimmt willst du nicht…«


    Sie streckte ihm die Handflächen entgegen. »Bleib weg!«


    Nein. »Weißt du, wer ich bin?«


    Sabine schüttelte den Kopf.


    »Ich kenne dich«, flüsterte er und näherte sich ihr weiter. »Das hier willst du nicht. Du willst nicht töten.«


    Doch ihr Lächeln besagte etwas anderes. »Ich mag das Feuer. Ich möchte brennen und zerstören.«


    Sie wandte den Kopf. Keith mühte sich, den Käfig zu öffnen, und hantierte mit Schlüsseln. Sabine runzelte die Stirn und schickte einen Feuerstoß in Richtung Gitterstäbe. Vaughn schrie, als die Flammen über seinen Arm züngelten.


    »Ich kenne nur das Feuer«, flüsterte sie. Ihre Stimme war rauchig, tiefer als zuvor und erfüllt von Macht und Dunkelheit. In ihren Augen sah er Wut, Schmerz und Angst.


    Und er erinnerte sich an eine andere Zeit, an das erste Mal, als Sabine vor seinen Augen verbrannt war. »Damals dachte ich, du wärst wirklich gestorben«, sagte er.


    Malcolm erhob sich. Ein Loch klaffte in seiner Brust. Er hatte die Kugel aus seinem Herzen entfernt und attackierte Ryder aufs Neue.


    »Einer von uns muss sterben, Bruder!« Fluchend stürzte Malcolm sich auf ihn. »Einer von uns…«


    Sabine legte ihm die Hand auf die Brust. Malcolm heulte vor Schmerz auf und… brannte.


    Schnell, zu schnell. Er fiel zu Boden und wälzte sich, konnte die Flammen dadurch aber nicht zum Erlöschen bringen.


    Stattdessen starb er binnen Sekunden.


    Dann war nur noch Asche übrig.


    Und aus der Asche gab es kein Zurück.


    Sabine hob die Hand und fragte Ryder: »Bist auch du bereit zu sterben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Du kannst mich nicht töten.« Malcolm war jetzt wirklich tot. Ruhe in Frieden, Bruder. Endlich. Vielleicht konnte er im Jenseits Frieden finden.


    Womöglich erwarteten ihn dort jedoch weitere Flammen.


    »Ich kann jeden töten.« Auf ihren Fingerkuppen tanzten Flammen. »Von innen nach außen kann ich euch verbrennen.«


    »Lass das Feuer ausgehen«, gebot Ryder ruhig, aber ungemein streng.


    Für einen Moment verriet Sabines Miene Unsicherheit.


    Erinnerte sie sich nun doch? Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hatte er ihr diesen Befehl schon einmal gegeben.


    Die Flammen auf ihrer Hand erstarben, und sie rieb sich die Schläfe. »Zerstöre. Verbrenne. Das flüstert das Feuer mir zu.«


    Er musste Sabine dazu bringen, dieses hinterhältige Wispern zu ignorieren und sich zu erinnern. Also sagte er ihr das Gleiche wie damals, als sie erstmals auferstanden war: »Ich dachte, du wärst tot.«


    Ihre Lippen zuckten. Sie wirkte ängstlich, verloren. »Das war ich auch.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Wer sind Sie?«


    »Ryder.« Und bei diesem Wort machte er den letzten Schritt, der ihn noch von ihr trennte.


    Sie hob erneut die Arme, als wollte sie ihn abwehren, doch brannten keine Flammen auf ihren Händen, jetzt nicht. »Bleiben Sie weg von mir!«, rief Sabine.


    »Niemals«, flüsterte er.


    Sie schlug die Hände an den Kopf. »Es tut weh… es brennt…« Sie sah ihm in die Augen. »Was geschieht mit mir?«


    Das hatte sie schon gefragt, als sie in seiner Zelle verbrannt und auferstanden war. Nun sagte er nur: »Du kehrst zu mir zurück.«


    Ringsum und an der Decke züngelten Flammen.


    Er wagte keinen Seitenblick auf die Menschen. Doch aus dem Augenwinkel sah er Dante aus dem Zimmer rennen. Mit Cassie in den Armen?


    Vaughn und Keith aber saßen noch immer in der Falle. Sabines Feuer war außer Kontrolle geraten. Wie viele würden sterben, wenn er es nicht aufhielt? Wie viele Menschen waren im Gebäude? Würde das Feuer den ganzen Häuserblock erfassen?


    Oder sogar die ganze Stadt?


    Sabine Macht war grenzenlos, das begriff er nun. Alle anderen mussten sie fürchten.


    Doch er… er liebte sie einfach. Ryder griff nach ihren Händen. »Sabine.«


    Sie blinzelte. »Ich habe Ihre Stimme… durchs Feuer… nach mir rufen hören.«


    Ja.


    Er schluckte und strich behutsam über ihre fieberheiße Haut. »Lass das Feuer ausgehen«, sagte er leise.


    »Ich weiß nicht, wie!« Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Ihm schmerzte das Herz. All das hatten sie bereits durchgemacht. Aber diesmal wusste er, was zu tun war.


    Sie kannte Wut, Angst und Schmerz.


    Er würde sie an etwas anderes erinnern: an die Liebe.


    »Helfen Sie mir«, flüsterte sie. »Bitte.«


    »Das tu ich«, gelobte Ryder, küsste sie auf den Mund und legte all seine Liebe und sein Begehren in diesen Kuss.


    Doch sie löste sich abrupt von seinen Lippen. Ihr Blick war nun noch ängstlicher. »Warum brennen Sie nicht?«


    »Weil du mich nie verletzen würdest.« Sie zitterte und litt gewaltige Schmerzen. Er musste ihr Leiden beenden. »Und ich werde nicht zulassen, dass du verletzt wirst.«


    »Warum?«


    »Weil ich dich liebe, Sabine.« Er küsste sie erneut, weich und sanft, während das Feuer prasselnd wütete. Erst war sie angespannt und ängstlich, dann öffnete sich ihr Mund ein wenig. Sie atmete behutsam aus, und er nahm diese Luft, wie er alles nehmen würde, was sie ihm gab.


    Zärtlich umspielte er ihre Lippen und bezwang sein enormes Verlangen, wahrte die Selbstbeherrschung. Sie sollte nur zu ihm zurückkommen, seine Sabine, mit ihrer Erinnerung, ihrem Feuer, ihrem Scharfsinn, ihrem herrlichen Geist.


    Sanft drückten ihre Hände seine Brust. Er hob den Kopf.


    Sie musterte ihn. Die Flammen in ihren Augen schienen schwächer geworden zu sein. »Sie haben ja Fänge.«


    Bei diesen vertrauten Worten stieg Beklommenheit in ihm auf. Auch das hatte sie ihm bereits gesagt, als sie in seiner Zelle gefangen gewesen waren, und er antwortete ihr wie damals: »Und du setzt das Zimmer in Brand.« Seine Stimme war heiser.


    Aus dem Augenwinkel sah Ryder einen dunklen Umriss in den Raum stürzen und zum Käfig laufen, einen weiteren Mann. Anscheinend wollte er Keith helfen, Vaughn zu retten.


    Einmal mehr konzentrierte Ryder sich auf Sabine. Falls es ihm nicht gelang, ihr Feuer zu bannen, würde keiner von ihnen allen gerettet werden. »Lass das Feuer ausgehen, Liebes.« Um ihr Gedächtnis anzuregen, wählte er absichtlich die Worte, die er damals in seiner Zelle an sie gerichtet hatte. »Lass das Feuer ausgehen.« Dann küsste er sie wieder. »Konzentriere dich auf mich.« Wie beim letzten Mal. Er legte ihr seine Hand aufs Herz. »Atme– langsam und tief. Dein Herz klopft zu schnell. Schön durchatmen. Bei mir bist du sicher.«


    Sie atmete hörbar aus und versuchte nicht länger, ihn wegzudrücken, sondern grub ihm die Finger in die Brust.


    »Ich… erinnere mich an dich.«


    Er wollte sie an sich reißen und ganz fest drücken. »Gut, denn ich liebe dich.« Das würde er ihr für alle Zeit immer wieder sagen, jeden Tag bis ans Lebensende.


    In ihren Augen standen nun keine Flammen mehr, und das Feuer ringsum erstarb. »Vampir«, flüsterte sie.


    Er nickte.


    »Du hast mich… gebissen.«


    Und zwar mehrfach.


    »Du… liebst mich.«


    Und zwar für immer und ewig.


    Wieder rann ihr eine Träne über die Wange. »Ich erinnere mich an dich…«


    An das Gute? Oder an das Schlechte?


    Dann lächelte sie, und es war nicht das gefährliche, tödliche Lächeln wie noch kurz zuvor. Hier lächelte nicht der Phönix, sondern die Frau, und zwar wunderschön. Weil sie wunderschön war. »Mein Vampir«, sagte Sabine.


    Oh ja, er gehörte ihr. Für immer und ewig.


    Plötzlich zitterte sie am ganzen Leib. Ryder hob sie hoch, damit sie nicht zu Boden sank, und drückte sie fest an seine Brust. An sein Herz.


    Dann sah er die anderen. Keith und– Rhett? War der Verrückte, der ins Feuer gerannt war, etwa Sabines Bruder? Wäre Ryder nicht so damit beschäftigt gewesen, das Inferno abzuwenden, hätte er ihn sofort erkannt. Doch er war etwas… abgelenkt gewesen.


    Rhett und Keith hatten die Tür des Käfigs nun geöffnet, und Vaughn stürzte sich auf sie.


    Er würde sie beißen und in Urtümler verwandeln. Ryder stieß einen Warnruf aus.


    Gleichzeitig krachte ein Schuss. Die Kugel traf Vaughn in die Brust, und er fiel bewusstlos zu Boden.


    »Jetzt ist es sicher«, rief Cassie. »Ihr könnt ihn wegbringen.« Sie stand im ramponierten Türrahmen, ein Gewehr in der Hand. »Ich hab ihm ein Betäubungsmittel verpasst.«


    Die Wunden an ihrem Hals waren fast ganz verschwunden.


    Sie war an der Schwelle des Todes gewesen, doch nun war sie zurück, bewegte sich und erteilte Befehle. Garantiert war das keine normale Genesung gewesen. Selbst für einen Vampir war das ungewöhnlich– erst recht natürlich für einen Menschen.


    Die Tränen eines Phönix. Hatte sie Dante wirklich dazu gebracht, eine Träne zu vergießen? Es sah ganz danach aus.


    »Rhett?«, fragte Sabine fassungslos. »Fast hätte ich meinen Bruder umgebracht!«


    Ryder küsste sie. »Hast du aber nicht«, sagte er dabei mit Nachdruck. »Hast du nicht.«


    Ihre Lippen bebten. »Doch deinen Bruder… den hab ich getötet.«


    Asche zu Asche.


    »Du hast ihm Frieden geschenkt.« Den Frieden, den er auf Erden bestimmt nie gefunden hätte.


    Jetzt war der Letzte aus seiner Familie gestorben.


    »Es tut mir leid.« Sabine umarmte ihn.


    Da begriff er, dass seine Familie gar nicht tot war, sondern vor ihm stand. In seinen Armen. Sabine war seine Familie. Das Leben, nach dem er sich so lange gesehnt hatte.


    Schluchzend zerrte Keith seinen schlaffen Sohn nach draußen. Dieser Mensch… Sabine hatte ihn fast ihr ganzes Leben lang gekannt.


    Ryder betrachtete ihr entzückendes Gesicht. Auf den Wangen waren noch Tränenspuren.


    Dann stieß er den Namen der anderen Frau hervor: »Cassie.«


    Die eilte zu ihm, begriff blitzschnell, was er wollte, rannte kurz weg, kehrte mit einem Fläschchen zurück und streckte die Hand nach Sabine aus.


    »Was…« Sie zuckte zurück.


    »Deine Tränen können ihn womöglich heilen.« Ryder würde ihr nicht versprechen, dass Vaughn überlebte, noch nicht. Er wusste nicht, was Cassie gegen das Urtümler-Virus und für all die ausrichten konnte, die von Genesis geschädigt worden waren. Malcolm hatte seine Gesundung nur vorgetäuscht– es gab also keinen Beweis dafür, dass die Tränen eine Wirkung auf die Urtümler hatten.


    Doch vielleicht konnte Cassie ihnen irgendwie helfen.


    Sabine sah Ryder in die Augen, und eine weitere Träne glitt über ihre Wange. »Ich hätte dich verlieren können. Und Rhett. Alles.«


    Cassie fing die Träne auf und trat eilends wieder einen Schritt zurück.


    »Du erinnerst dich«, flüsterte Ryder.


    Ihr Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. »Du bist ziemlich unvergesslich.«


    Die Decke über ihnen ächzte und knackte. Lange würde das Gebäude der Geißelung durch die Flammen nicht mehr standhalten. Ryder trug Sabine aus dem Zimmer, nahm den Laborkittel, den Cassie ihnen reichte, und verhüllte damit Sabines golden schimmernde Haut. Das Feuer hatte ihre Kleidung verbrannt.


    Es hatte alles verbrannt.


    »Fang mit mir neu an«, sagte er. Ich kann das richtig machen. »Du hast deine Erinnerungen, doch ich schwöre dir: Diesmal mache ich es besser.«


    Sie lächelte stärker, schüttelte aber den Kopf.


    »Bitte«, flüsterte er, der keinen je um etwas gebeten hatte.


    »Ich will nicht von vorn anfangen.«


    Sie ließen die Asche, das Blut und das glimmende Feuer zurück. Rhett, Keith und Cassie folgten ihnen und zogen Vaughn ins Freie.


    Von Dante war nichts zu sehen.


    Ryder trug Sabine nach draußen, damit sie frische Luft atmen, die von ihr so geschätzte Stadt sehen und deren geliebte Düfte riechen konnte.


    Er wusste nicht, ob sie nun wieder ausschließlich ein Phönix war oder ob sich in ihr etwas von einem Vampir erhalten hatte. Und das war ihm auch herzlich gleichgültig. Er liebte sie– allein darauf kam es an.


    »Was möchtest du?«, fragte er.


    »Mit dir zusammen sein«, antwortete sie lächelnd.


    Vermutlich hatte sie Besseres verdient, natürlich hatte sie das, doch er würde jeden Menschen und Übernatürlichen töten, der versuchen würde, sie ihm zu nehmen.


    Sabine wurde ihn nun nicht mehr los.


    Falls sie mich verlassen wollte, könnte ich sie gehen lassen?


    Auf diesen dunklen Gedanken ließ er sich besser nicht zu weit ein. Er brauchte sie so sehr. Zu sehr? Vielleicht war er ja nicht, was sie…


    Sabines leises Lachen unterband seine Gedanken. »Du hast dich gerade erfolgreich mir und meinem Feuer gestellt– warum machst du dir nun Sorgen? Begreifst du nicht, Vampir, dass du alles bist, was ich will? Der einzige Mann, der es nicht nur durch die Flammen schafft, sondern auch in mein Herz?« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter. »Ich möchte dorthin gehen, wo du hingehst. Ich möchte bei dir sein.«


    Und wohin wollte er gehen? Er wollte nur da sein, wo sie sich aufhielt.


    Falls sie in New Orleans bleiben wollte, würde er die Stadt für sie zu einem sicheren Ort machen. Wollte sie dagegen nach Paris fliegen, würde er ihr einen Jet kaufen. Er würde alles für sie tun, alles für sie riskieren.


    Alles geben.


    Er drückte seine Stirn an ihre. »Stirb mir nur nie wieder.« Denn er hätte sich das Herz aus dem Leib reißen mögen, als ihr Blick leer geworden war.


    »Falls doch«, flüsterte sie, »komm ich zurück. Ich schwöre, ich verlass dich nie.«


    Er glaubte ihr. Schließlich hatte seine Sabine nie gelogen. Außerdem hatte sie nie gesagt…


    »Ich liebe dich, Ryder.«


    Er küsste sie und vernahm prompt ein missmutiges »Verdammt« von Rhett. »Sieht so aus, als bekäme ich einen Vampir zum Schwager.«


    Genau so würde es sein.


    Doch Ryder ging nicht auf ihn ein. Rhett hatte die Herrschaft abschütteln können, die er über ihn gehabt hatte, und Ryder hatte immer gemutmaßt, dass er das vermochte. Dann war Sabines Bruder in die Stadt zurückgekehrt, um sich dem Feind entgegenzustellen, egal, welchem.


    Ryder konnte ihn respektieren, würde aber dennoch nicht aufhören, Sabine zu küssen. Denn sie war alles, was zählte.


    Feuer. Blut. Zorn.


    Leben. Tod.


    Lust.


    Liebe.


    Sie hatte ihm die Welt geschenkt, und für den Rest seines Lebens würde er ihr diese Welt zu Füßen legen.

  


  
    Epilog


    Cassie ging über den engen Flur. Die Neonröhren an der Decke flackerten kaum. Sie hatte aus den Tränen des Phönix ein Serum hergestellt, und die Therapie der Urtümler war tatsächlich erfolgreich gewesen.


    Die Tränen des Phönix hatten eine erstaunliche Wirkung. Cassie hatte Vaughn Adams eine Spritze setzen können, und obwohl er sich nicht wieder in einen Menschen zurückverwandelt hatte, war es ihm doch gelungen, das Tier, das in ihm erstanden war, an die kurze Leine zu legen. Er war wieder »gesellschaftsfähig« und vermochte seinen Heißhunger zu bezähmen.


    Zudem war sein Mund nicht mehr voller Fänge. Von denen waren ihm nur zwei Eckzähne geblieben, wie alle Vampire sie hatten. Und die messerartigen Klauen waren verschwunden. Auch sein Blick zeugte von geistiger Gesundheit und nicht mehr vom Wahn eines wilden Tieres.


    Und es war genug Serum übrig, um womöglich fünf weitere Urtümler zu behandeln. Falls noch welche von ihnen lebten.


    Die Tränen waren das, was Cassie gebraucht hatte. Aber ein Phönix konnte nicht auf Kommando weinen. Anscheinend brachten ihn nur Situationen, bei denen es um Leben und Tod ging, dazu, Tränen zu vergießen. Und der Phönix musste Zuneigung, ja, Liebe empfinden.


    Und er musste erst zusammenbrechen, damit seine Tränen flossen.


    Ryder würde nicht zulassen, dass sein Phönix erneut einen Zusammenbruch erlitt; Cassie wusste also, dass sie von Sabine keine weiteren Tränen bekommen würde. Doch Sabine hatte mehr getan als jeder vor ihr. Sie hatte Tränen vergossen, um Ryder vor dem Tod zu bewahren, und der weibliche Phönix musste zudem geweint haben, um Cassies Leben zu retten.


    Denn Cassandra war klar, dass sie fast gestorben wäre. Sie hatte schon die kalten Schwingen des Todes über sich rauschen gespürt, sich aber erholt. Sie war dem Tod von der Schippe gesprungen. Und das nur wegen der Phönix-Tränen.


    Danke, Sabine.


    Der Boden hinter ihr knackte.


    Cassie erstarrte.


    In dieser Etage ihres Labors hätte sie eigentlich allein sein müssen. Sie hatte mit einem Werwolf gearbeitet– einem anderen unglücklichen Gefangenen von Richard Wyatt– und gute Fortschritte gemacht. Er war ein Stockwerk tiefer untergebracht, doch dieses Knacken…


    … ist nur wenige Meter hinter mir.


    Langsam drehte sie sich um. Undeutlich war im Zwielicht am Ende des Flurs der Schatten eines groß gewachsenen Mannes zu erkennen.


    Und in seinen Augen loderten leuchtende Flammen.


    Das Herz hämmerte ihr in der Brust.


    Diese Augen hatten ihre Erinnerungen beherrscht und sie bis in ihre Albträume verfolgt.


    »Hallo, Cassandra.« Seine tiefe, knurrende Stimme brach wie eine Welle über sie herein. »Ich hab dich vermisst.«


    Dann trat Dante ins Licht, und Cassandra war sich gewiss, dass ihre Welt nun enden würde.


    Er konnte nicht um sie geweint haben, denn Dante war alles und jeder gleichgültig.


    Unmöglich konnte er um sie Tränen vergossen haben.


    Dante kam sie holen, schritt langsam aus dem Halbdunkel. Cassie wusste nicht, ob sie schreien oder die Hand nach ihm ausstrecken sollte.


    »Cassie?«, fragte eine weitere Stimme vom anderen Ende des Flurs. Cassie fuhr herum und sah Ryder näher kommen. Er war eben die Treppe hochgestiegen. Eine Falte furchte seine Stirn und beeinträchtigte seine hübschen Gesichtszüge.


    Ryder… richtig, er hatte gesagt, er komme vorbei, um zu sehen, wie weit die Arbeit am Serum gediehen sei und wie es dem Werwolf gehe. Irgendwoher kannte er ihn und wollte ihm offenbar helfen.


    Er leistet Wiedergutmachung– so wie ich.


    Ryder warf einen Blick über Cassies Schulter und sah sie dann wieder an. »Alles in Ordnung?«


    Natürlich nicht! Ein Phönix stellte ihr nach und…


    Sie fuhr herum. Der Flur war leer. Sogar das Halbdunkel, das ihn umgeben hatte, war verschwunden. Nur grelles Neonlicht stach ihr in die Augen.


    Ein Schauer lief Cassie über den Rücken.


    Was geschah ihr hier?


    Ryder berührte sie am Arm, und sie zuckte zusammen. »Tut mir leid…« Ein Phönix verfolgt mich. Wohin ich auch gehe– ich hab das Gefühl, er ist bei mir. Cassie zwang sich, die Schultern zu straffen, und räusperte sich. »Ich muss Sabine sagen, wie sehr ich alles, was sie getan hat, wertschätze.«


    »Sabine wollte Vaughn helfen.«


    Weil sie so anständig war. Sie wollte allen helfen.


    Und sie tat all das aus purer Herzensgüte. Nicht bloß, um die Sünden, die sie auf sich geladen hatte, wiedergutzumachen. Anders als ich.


    »Sie hat mich gerettet.« Cassie räusperte sich erneut. Ich hab mir Dante nur eingebildet. Er war gar nicht hier. Ich hab bloß zu viel gearbeitet. So war es in ihrem Leben immer. »Ich war für sie eine Fremde, ich…«


    Ryders sich verhärtende Miene verriet ihr alles, was sie wissen musste.


    Nicht Sabine.


    »Sabine hat eine Weile gebraucht, um ihre Beherrschung zurückzugewinnen.« Ryder schüttelte den Kopf. »Du hättest nicht so lange durchgehalten.«


    Ihre Lippen waren taub, ihre Wangen und Hände ebenfalls. »Was ist mit mir geschehen?«


    »Dante hat dich aus dem Zimmer geschleppt.« An seinem markanten Kiefer zuckte ein Muskel. »Danach weiß ich erst wieder, dass du zurückgehetzt kamst und auf Vaughn geschossen hast.«


    Weil sie vom Geruch des Feuers erwacht war. Ihr Hals hatte da noch geblutet. Mit den Fingern fuhr sie über die verheilten Stellen. Sie hatte Schreie gehört und war ins brennende Hinterzimmer gelaufen.


    Sabine war am Leben gewesen und der einzige Phönix, der sich dort aufgehalten hatte. Und Dante hasste sie– warum also hätte er sie wiederbeleben, warum nur eine Sekunde an sie verschwenden, geschweige denn eine Träne um sie weinen sollen?


    Erneut durchlief sie ein Schauer. Unmöglich. Die Wunden konnten nicht so gravierend gewesen sein, wie sie angenommen hatte. Und Ryder musste sich getäuscht haben. Offensichtlich war er auf Sabines Rettung konzentriert, also abgelenkt gewesen. Und es hatte viel Feuer und Rauch gegeben. Er hatte nicht klar sehen können.


    Ich hab mich aus dem Zimmer geschleppt. Ja, so war es. Dann bin ich… an der frischen Luft wieder zu Kräften gekommen. Und konnte wieder rein, um den anderen zu helfen.


    »Warum wirkst du so verängstigt?« Ryder neigte den Kopf zur Seite, um sie prüfend anzusehen. »Hat dich jemand bedroht?«


    Sie erinnerte sich an brennende Augen. »Nein.« Cassie rang sich ein Lächeln ab. »Alles in Ordnung. Den Patienten geht es immer besser.« Der Albtraum Genesis, er war vorbei.


    Tot.


    Nein, sie würde Ryder nicht von Dante erzählen. Außerdem gab es da nichts zu berichten. Nur Albträume, die sie nun auch im Wachzustand heimsuchten.


    Und Träume, die sie nachts quälten. Träume, in denen Dante sie berührte und nach ihr rief.


    Sie nahm ihr Stethoskop. »Untersuchen wir den Wolf!«


    Ihre Schritte hallten von den Fliesen wider. Cassie sah sich nicht um, hätte aber schwören können, etwas zu riechen…


    Rauch.


    Und wo Rauch war…


    … wartete oft ein Phönix.
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    Leseprobe


    Als Söldner ist Leo Alvarez mit allen Wassern gewaschen. Doch als er auf den Engel Faith trifft, entgleitet ihm die Kontrolle über seine Gefühle…
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    … Warum hast du mich verlassen?…


    Leo Alvarez war kein religiöser Mensch. Solange er denken konnte, war er alles andere als religiös gewesen. Er hatte einen weiten Weg zurückgelegt von der Sonntagsmesse und dem Katechismusunterricht, zu dem seine Mutter ihn jahrelang geschickt hatte.


    Einen sehr weiten Weg.


    Er war nicht gerade das, was man als guten Menschen bezeichnen würde. Er war aber auch nicht böse, sondern sogar überraschend weit entfernt davon, wenn man bedachte, wie hart sein Leben gewesen war. Doch er war bestimmt kein Engel. Er war nicht frei von Sünde, und viele dieser Sünden waren sogar schwerwiegend. Doch sollte er jemals dafür zur Rechenschaft gezogen werden, würde Leo sich nicht entschuldigen für die Dinge, die er getan hatte. Er hatte einen Kodex, dem er folgte, und der würde für ihn sprechen.


    Doch egal, wie schwer seine Sünden auch waren, er hatte die Strafe nicht verdient, die gerade über ihn verhängt wurde. Niemand hatte so eine grausame und schmerzhafte Folter verdient, wie er sie gerade durchlitt.


    Immer wieder verlor Leo das Bewusstsein, doch er wusste, dass er aus dem gnädigen Zustand der Bewusstlosigkeit wieder gewaltsam herausgerissen würde, sobald die Klinge, die in sein Fleisch schnitt, auf die hochempfindlichen Nerven und Rezeptoren traf.


    Die Botschaft würde in Form eines durchdringenden Schmerzes registriert und ihn zwingen, die Zähne zusammenzubeißen, bis sie knirschten.


    Doch er würde nicht mehr schreien. Er war schon heiser von dem, was er vor der Folter erlebt hatte. Er ging ihm jedoch nicht darum, keine Schwäche zu zeigen. Nein. Nichts davon war im Moment wichtig. Nichts war für Leo wichtig, bis auf das eine Wort. Das eine Ziel.


    Lebe.


    Lebe, Alvarez, ermahnte er sich zum tausendsten Mal. Obwohl klar war, dass der verrückte Dämon, der seine Qualen sorgfältig orchestrierte, nicht vorhatte, ihn umzubringen.


    Nein.


    Das wäre viel zu gnädig, und dieses bösartige Wesen– diese Kreatur, die ihn an den rauen Zementboden gefesselt hatte, weshalb seine Handgelenke in den schweren Eisenhandschellen völlig aufgeschürft waren– war das Gegenteil von gnädig. Doch diese Wunden würden in kurzer Zeit heilen. So wie auch die jüngsten Wunden, die das Monster seinem Körper zufügte. Die Heilung würde erst einsetzen, wenn das Wesen, das Chatha genannt wurde, Leos Organe herausgeschnitten hätte, um sie ihm zu zeigen, bevor er sie direkt vor den Augen seines Gefangenen sezierte.


    Diesmal fuhr er tief in ihn hinein, und Leo spürte, wie er in seinem Bauch herumtastete, noch tiefer glitt und wie seine glitschigen Finger zuerst Mühe hatten, zuzupacken. Doch schließlich fand Chatha Leos Niere und riss sie heraus, kicherte, als er sie hochhielt, mit einem Finger hineindrückte, ohne sich darum zu kümmern, dass Leo rasch verbluten würde.


    Vielleicht… vielleicht sterbe ich diesmal, bevor er mich wieder heilen kann, dachte Leo. Doch er versuchte, die Hoffnung zu dämpfen, denn er wusste, dass es zum Folterritual dieser Missgeburt gehörte, ihn am Leben zu lassen. Sie wollte ihn nur glauben machen, dass er Erlösung im Tod finden würde, dass die Folter endlich vorbei wäre. Erneut verlor er das Bewusstsein. Er griff nach etwas… nach etwas jenseits des Lebens. Nach etwas, das auf ihn wartete. Nach etwas von unendlichem, beseligendem Frieden.


    Dann ließ Chatha die Niere fallen und kroch auf allen vieren über ihn. Er beugte sich tief über Leo, und in dessen dunkler werdendes Blickfeld schob sich das unschuldige, manische Gesicht.


    »Nein, nein«, sagte Chatha tadelnd und wackelte drohend mit einem blutigen Finger vor Leos Nase. »Kein Glück!«


    Auf einmal brannten Tränen in Leos Augen, und wie ein bibelfester Priester, der von Gott berührt worden war, legte Chatha ihm die Hände auf und heilte ihn.


    Leo erwachte mit einem lauten Schrei und schoss aus dem Bett, sodass er stolperte und hinfiel, als seine schlaffen Muskeln den Dienst versagten. Er sackte zu Boden und konnte gerade noch rechtzeitig die Hände ausstrecken, um nicht mit dem Gesicht voraus auf dem luxuriösen Teppich zu landen. Schweiß tropfte von seinen Haarspitzen, als sein Körper aufprallte, und salziges Wasser spritzte in alle Richtungen. Er war überströmt davon, seine bloße Brust war schweißnass, und seine Boxershorts klebten am Körper.


    Er versuchte, langsamer zu atmen und sich begreiflich zu machen, dass er wach und in Sicherheit war. Dieses Haus gehörte seinem besten Freund. Dem Freund, der gesehen hatte, wie er geheilt worden war, und der nun geduldig darauf wartete, dass er sich öffnete und über das Grauen sprach, das er durchlitten hatte.


    Doch er würde vergeblich warten, denn Leo würde niemals auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlieren. Er wollte diese Augenblicke nicht am helllichten Tag zum Leben erwecken. Er würde keiner Menschenseele das Grauen zumuten, das er irgendwie überstanden hatte.


    Nein. Er würde es mit ins Grab nehmen. Würde es mitnehmen ins Jenseits.


    Sie legte den Kopf schräg und lauschte dem Wind, spürte, wie er wehte oder, besser gesagt, um die Dinge herumfegte. Sein Rauschen war wie ein Echolot und verriet ihr allein dadurch, wie er sich bewegte, wo sich alles befand. Wenn es keinen Wind gab, war sie so gut wie blind für das, was in der Welt vor sich ging, und das war für sie beängstigend wie für alle Menschen, wenn sie wüssten, was da draußen vor sich ging. Was da draußen ohne ihr Wissen noch lebte und atmete.


    Wissen. Wissen war der Schlüssel, und es war ihre Aufgabe, die Informationen zu liefern. Ihre Leute konnten überall Dinge fühlen und wahrnehmen… so wie es bei ihr im Augenblick mit dem Wind der Fall war. Doch im Gegensatz zu der Gewissheit, dass sich in zwanzig Schritt Entfernung zu ihrer Linken eine Kuh und zwanzig Meilen südlich eine Kirche mit einem Turm befanden, barg die Zukunft unergründliche Entwicklungen. Der Wind der Zukunft blies ungünstig, und wenn er nur in eine Richtung blies, würden Trauer und Schrecken vorherrschen. Wenn er in eine andere blies, würden Trauer und Überleben bestimmend sein. Und eine andere brächte Sieg und Freude. Ersteres musste um jeden Preis verhindert werden. Die anderen… die anderen würden wehen, wie sie wollten, und so sollte es sein.


    »Pfeife und wehe. Pfeife und wehe«, murmelte sie– der Satz, der ihnen in Fleisch und Blut übergegangen war, womit ihresgleichen zum Ausdruck bringen wollte: »Es kommt, wie es kommt.«


    Sie stieß den Ast eines Baums weg, ließ den Wind über sich hinweggleiten und ließ sich von ihm durch die Luft tragen. Das Gefühl, wie er über ihren Körper strich, war das angenehmste Gefühl, das sie kannte. Auf der ganzen Welt gab es nichts Vergleichbares, nichts Befreienderes. Sie hatte keine Ahnung, wie man das als selbstverständlich hinnehmen konnte, oder wie Sterbliche es ertrugen, an die Erde gebunden zu sein. Aber schließlich versuchten sie ja, mit ihren schwerfälligen Maschinen aus Stahl dagegen anzukämpfen. Arme Wesen. Wahrscheinlich war es ihre bequeme und sichere Art, Dinge zu tun. Doch der Wind war nicht sicher, und auch wenn er einen noch so sehr oben hielt, war es doch der steile Sturzflug in Richtung Erde, der einem ein Gefühl von Lebendigkeit gab. Diese Menschen, die auf Seidenschwingen flogen… ja, die waren von der mutigen Sorte. Zu wissen, dass ein einziger Riss in der Seide ihr zerbrechliches Leben beenden konnte… es war erquickend. Sie sehnte sich danach, sie besser kennenzulernen.


    Doch das war unmöglich. Der Kontakt zu Menschen war streng verboten. Nun… jedenfalls im engeren Sinn. Man konnte sich dieser Tage räumlich kaum noch austoben, ohne auf einen Menschen zu treffen. Deshalb lebten sie auch so weit entfernt von der nächsten menschlichen Ansiedlung. Doch so ähnlich war es auch in anderen Bereichen, und auf der Erde wurde es langsam eng.


    Doch das wäre für lange Zeit nicht das Problem, wenn der Wind weiterhin so seltsam wehte. Sie bewegte sich im Tiefflug, und zwar ziemlich schnell, wobei sie sich über die Kakteen und die andere seltsame Vegetation wunderte. Sie war noch nie in diesem Teil der Vereinigten Staaten gewesen. Was wirklich seltsam war. Sie liebte es, zu reisen und die Welt zu sehen, zu sehen, wie sehr sich die Orte voneinander unterschieden. Und wenn sie eine Region ausreichend erkundet hatte, bewegte sie sich tiefer in das Gebiet hinein, ging unter Menschen, lernte alles über die verschiedenen Kulturen, die dort ansässig waren, und über die Schönheit ihrer Sprachen. Und über das Essen. Gott, wie sie das Essen liebte.


    Sie schüttelte den Gedanken ab. Sie ließ sich ablenken. Sie hatte etwas zu erledigen. Sightseeing gäbe es ein andermal und unter anderen Umständen.


    Marissa Anderson blickte vom Garten hoch und schaute über die Schulter in Richtung Haus. Ein Stück von der Stelle entfernt, wo sie im Dreck kniete, stand Leo, an einen großen Wüstenfelsen gelehnt, einen Stiefel auf dem Boden und den anderen gegen den Stein gestützt.


    Dahinter lag das Haus. Sie hob die Hand zum Schutz gegen das helle Mondlicht, damit sie einen besseren Blick auf ihren Liebsten hatte, der dasaß und seinen Freund aufmerksam betrachtete. Marissa wusste, wie besorgt Jackson um Leo war. Auch wenn man es ihm nicht anmerkte. Es gab tatsächlich eine Menge anderer Dinge, über die sie sich Sorgen machen mussten. Leo war ein Mensch, der auf unsanfte Weise in eine übermenschliche Welt geworfen worden war. Er hatte auf die harte Tour erfahren, welche Gefahren damit einhergingen, und er hatte auch erfahren, dass die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben Teil dieser gefährlichen nächtlichen Welt waren. Das war neben der Folter eine ganze Menge, womit er fertigwerden musste.


    »Sie anzustarren macht die Sache auch nicht besser«, brummte eine tiefe Stimme mit schottischem Akzent neben ihr. Sie drehte sich zu Ahnvil um, der wie sie im Garten kniete, wo sie arbeiteten. Trotz ihrer neu entdeckten Körperwandlerkräfte hatte er darauf bestanden, ihr bei den besonders schweren Arbeiten zu helfen, wie er es häufig tat. Doch vor einer Weile hatte sie herausgefunden, dass es weniger mit Hilfsbereitschaft zu tun hatte als damit, dass es ihm wirklich Freude machte, in der freien Natur zu sein und etwas zum Wachsen und zum Blühen zu bringen. Er war groß, und im Moment sah er genauso menschlich aus wie sie– obwohl sein Hautton blasser war als ihrer. Doch Marissa wusste, dass Wasserspeier ebenfalls menschliche Gestalt annehmen konnten. Oder sie nahmen die wahrhaft groteske Gestalt eines Wasserspeiers an, mit angsteinflößenden Gesichtszügen und riesigen Flügeln, die den mächtigen Körper in die Lüfte heben konnten.


    »Ich weiß«, sagte sie mit einem tiefen Seufzen und wandte sich wieder dem verdorrten, farbenprächtigen Wüstenboden von New Mexico zu. Sie pflanzte Stiefmütterchen, die dort eigentlich nicht heimisch waren, doch sie hielt sie für zäh genug, dass sie überleben würden. Sie vermisste Stiefmütterchen. Im Osten hatte es so wunderschöne Blumen und blühende Pflanzen gegeben, wie Tulpen und Hortensien und viele andere. Es war eins der kleinen Dinge, die sie hier draußen vermisste.


    Sie blickte sich nach dem Mann um, dem Grund dafür, dass sie nach New Mexico gekommen war. Dem Grund, weshalb sie beschlossen hatte, zu sterben und in einer mächtigen Königin der Körperwandler wiedergeboren zu werden.


    Wir sind eine Königin, berichtigte Hatschepsut rasch tief in Marissas Seele. Du bist genauso Königin wie ich, vergiss das nicht.


    Ihr Verschmelzungsprozess war noch frisch und, wie man ihr gesagt hatte, noch nicht ganz abgeschlossen. Wenn es so weit wäre, würde sie über außergewöhnliche Kräfte verfügen. Sie konnte sich das kaum vorstellen, denn sie war schon jetzt zu unglaublichen Dingen fähig. Weshalb sie dankbar dafür war, dass sie eine ausgeglichene Person war. Jemand, der kein so ausgeglichenes Wesen hatte, könnte bei einem Kontrollverlust diese Kräfte auf dunkle Weise zum Einsatz bringen.


    »Der Mann wird wieder gesund. Mit der Zeit werden wir alle wieder gesund«, sagte Ahnvil.


    Seine Stimme war tiefer und ernster als sonst, und sie wandte sich ihm zu. Sie wusste so wenig über ihn. Doch was sie wusste und was auf jeden Gargoyle zutraf, war, dass er als Sklave geboren war. Sie verstand nicht, warum, oder wie es dazu gekommen war, doch sie alle waren Sklaven der bösen Tempelpriester gewesen, die ihre schwarze Magie dazu benutzt hatten, sich ihre Diener zu erschaffen, und sie hatten Prüfsteine benutzt, um sie gefangen zu halten und an sich zu fesseln. Schließlich hatte der, der über den Prüfstein verfügte, das Leben des Wasserspeiers in der Hand.


    Aber das waren nur ganz allgemeine Informationen. Sie wusste sehr wenig über die Lebensumstände dieses Wasserspeiers. Doch ihre Fähigkeit, Gefühle nachzuempfinden, egal, wie stark oder wie schwach sie waren, sagte ihr, dass ihn ein schweres Trauma umgab. Er lebte mit den Nachwirkungen und schleppte es die ganze Zeit mit sich herum. Es muss anstrengend sein, dachte sie mit einem Stirnrunzeln. Sie wandte sich wieder dem Garten zu und begann energisch, Unkraut zu jäten, während sie ihren Gesichtsausdruck zu verbergen versuchte. Sie wusste, dass er Mitgefühl nicht besonders gut vertragen konnte.


    Sie blickte zu Leo und wusste, dass für ihn das Gleiche galt. Nur dass Leos Trauma tiefer ging und noch ziemlich frisch war. Und auch wenn ihr Geliebter noch so sehr wollte, dass Leo sich ihm anvertraute, um es zu überwinden, wusste sie, dass Leo nicht so bald dazu in der Lage sein würde. Marissa wusste zwar nicht, wie man das ändern könnte, trotzdem war sie hoffnungsvoll. Genauso für Jackson wie für Leo. Aber das war zu erwarten gewesen. Jacksons Gefühle würden sie stets am tiefsten berühren. Sie waren miteinander verbunden, und das schon viele Leben lang. Bei jeder Wiedergeburt war jeder in einem anderen Körperwirt, doch sie fanden sich. Sie nannten es eine ewige Liebe, und sie lagen nicht falsch damit. Sie kannte diese Gefühle erst seit Kurzem, doch wegen der Körperwandlerin, die sie beherbergte, war es, als wären sie ihr von jeher vertraut.


    Die Vorstellung von einer Zukunft ohne ihn erzeugte einen kalten, bitteren Geschmack in ihrem Mund, und sie widerstand dem Drang, auf die fruchtbare dunkle Erde zu spucken. Schon allein bei dem Gedanken zog sich ihr der Magen zusammen. Und die Angst war berechtigt. In ihrer letzten Inkarnation hatte sie kaum zwei Wochen gelebt, als sie Opfer des verdammten Kriegs mit den Templern geworden war. Sie war weitere hundert Jahre von ihrer Liebe getrennt worden, und obwohl er ihr rasch in den Äther gefolgt war, war die Zeit zu kurz gewesen. War es egoistisch von ihr, wenn sie mehr Zeit in körperlichem Zustand haben wollte? Wenn sie ihn berühren und jede Nacht umarmen wollte, als wäre es das letzte Mal? Wenn sie ihn drängte, wieder und wieder mit ihr zu schlafen, damit sie die körperliche Existenz voll auskosten konnte?


    »Leo.«


    Leo drehte sich zu Jackson Waverly um. Es war so seltsam, ihn und seinen hübschen kleinen Rotschopf auf der Veranda sitzen beziehungsweise im Garten arbeiten zu sehen, als wäre es ein entspannter sonniger Tag in New Mexico und nicht dunkle Nacht, und es fehlten nur noch ein paar Gläser kalte Limonade, um die Idylle perfekt zu machen. Er war es nicht gewohnt, im Dunkeln zu leben, und er wusste auch nicht, ob er sich je daran gewöhnen würde. Obwohl er im Dunkeln immer besser gewesen war. Verborgen. Unsichtbar. Gefährlich.


    Mehr Infos zum Buch
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